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Dies ist die Geschichte eines vom Chaos zerrissenen Landes, das entstanden ist aus den Launen der Götter. Es ist die Geschichte eines Krieges, dessen Ziel niemand kennt. Und es ist die Geschichte eines jungen Mannes, der überbordende magische Fähigkeiten besitzt. Als Schüler des legendären Lord Bahl, des weißäugigen Herrschers von Farlan, soll er die Ordnung der Welt wiederherstellen. Doch der Zorn der Götter ist unberechenbar…

Pressestimmen
"Tom Lloyd entwirft eine faszinierende Welt voller edler Krieger, böser Elfen, Trolle, Dämonen, Götter, Vampire, Hexen, Drachen, Flüche, Schlachten und Geheimgesellschaften - eine rasante Geschichte!" (The Times )

"Die Welt, die Lloyd erschaffen hat, ist weitaus realistischer als die meisten Fantasy-Welten. Er beschreibt politische Machenschaften, die glaubwürdig sind, und bevölkert seinen Roman mit wahrhaft lebensechten Figuren." (Cheryl Morgan ) 
Klappentext
"Tom Lloyd entwirft eine faszinierende Welt voller edler Krieger, böser Elfen, Trolle, Dämonen, Götter, Vampire, Hexen, Drachen, Flüche, Schlachten und Geheimgesellschaften - eine rasante Geschichte!"
The Times 
"Die Welt, die Lloyd erschaffen hat, ist weitaus realistischer als die meisten Fantasy-Welten. Er beschreibt politische Machenschaften, die glaubwürdig sind, und bevölkert seinen Roman mit wahrhaft lebensechten Figuren."
Cheryl Morgan 
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    Das Buch


    Einst aus einer Laune der Götter heraus erschaffen, von den Streitigkeiten ihrer Bewohner seit langem im Innersten erschüttert und nur mehr durch Magie zu retten – dies ist die Heimat von Isak, dem Weißauge.


    Als ungeliebtes Kind in einem Wagenzug des Fahrenden Volkes geboren, von der Mutter verlassen und vom Vater verachtet, wächst der Junge Isak heran. Sein größter Traum ist es, Soldat zu werden. Doch auf die Mission, die ihn erwartet, ist er nicht vorbereitet: Die Götter erwählen ihn zum Erben des legendären Lord Bahl, des Gebieters von Farlan. Denn ebenso wie Bahl gehört auch Isak zum mächtigen Geschlecht der Weißaugen, die dazu bestimmt sind, über die Menschen zu herrschen.


    Vorerst aber muss der ungestüme Isak lernen, Herr seiner eigenen Launen zu werden. Bahl ist ein strenger Lehrmeister. Doch wird er Isak für das wappnen können, was ihn erwartet? Unermesslich ist der Zorn der Menschen und der Neid der Götter. Wird es Isak am Ende dennoch gelingen, seinem Reich Frieden zu bringen?

  


  
    

    Der Autor


    Tom Lloyd, Jahrgang 1979, arbeitete nach einem Studium der Politikwissenschaften und Internationalen Beziehungen an der Universität von Southampton für diverse Verlage und Literaturagenturen. Sein Debütroman »Sturmkämpfer« ist der Auftakt zu einer großen Fantasy-Saga und wird derzeit in Großbritannien hymnisch gefeiert.
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    In den dunklen Winkeln der Nacht träumt er von einem stillen Palast an der Küste: von einem Ort, an dem grelles Sonnenlicht und bleierne Schatten in den langen Gängen auf weißen Marmor fallen. Ohne die Rufe der Seevögel oder das Pfeifen des Windes in den Fahnen wäre die Stille hier vollkommen und würde nur vom gelegentlichen Brechen einer Welle auf den Felsen dort draußen und seinem eigenen schnellen Herzschlag gebrochen werden.


    Er steht in einer gewaltigen sechseckigen Halle und schaut auf eine unlesbare Schrift, die in den Boden eingeritzt wurde. Die fremdartigen Worte bewegen sich in einer langsamen Spirale von einem dunklen Durchgang aus bis zum Fuß einer Wendeltreppe, dem einzig anderen Bemerkenswerten in dieser Halle. Sie schraubt sich dreißig Meter in die Höhe und endet dann knapp vor der flachen Decke: knapp einen Meter zu früh.


    Gleichgültig ob Fluch oder Segen, immer weiter folgt er den Windungen der Schrift, bis er schließlich an jener Treppe ankommt. In die Mitte jeder Stufe ist ein Symbol eingeritzt, ein Zeichen, das er noch nie zuvor sah. Nach einem Augenblick des Zögerns setzt er seinen Fuß mitten auf das erste Symbol und geht auf diese Weise weiter. Seine Augen gleiten immer wieder zur nächsten Form, bis er das Ende der Treppe erreicht. Hier oben wirkt die Luft dünner. Er lehnt sich über das Geländer und 
     schaut in den tiefen Abgrund, der bis zum Boden klafft. Dann schiebt er sich durch eine Falltür in der Decke und starrt vom Boden eines höhlenartigen, hochgewölbten Schreins hinauf.


    Der Palast ist aber nur eine Hülle, ein unvollendetes Werk aus altarlosen Tempeln und unbeschriebenen, zerfallenden Gedenkstätten. In jede Richtung erstrecken sich hohe Hallen, alle sind leer bis auf die unzähligen Statuen, die aus demselben uralten Stein gemeißelt wurden wie auch schon die Wände. Beim Blick durch die Bogenfenster erscheinen sogar die Wellen, die an den sonnenbeschienenen Strand branden, unecht. Er hat sich nie hinausgewagt, um seine Finger in diesen Ozean zu tauchen, hat nie das Salz in der Luft geschmeckt oder die Berührung der Sonne auf seiner Haut gespürt.


    Während er die beinahe meterhohen Ränge einer ovalen Versammlungshalle heruntersteigt, fühlt er sich schutzlos und verletzlich. Eine alte Frau hatte ihm einmal erzählt, in einer solchen Kammer beschlössen die Götter das Schicksal der Menschen; sie streiten bei der Geburt, bis das ganze Leben vorherbestimmt ist. Aber hier gibt es keine mitfühlenden Stimmen, die Fürsprache für ihn halten, es gibt auch kein Geräusch außer dem seiner nackten Füße, gedämpft wie das Echo eines lang vergangenen Liedes.


    Er weiß, wohin ihn sein Weg schließlich führen wird. Er endet immer am gleichen Ort, aber dennoch durchschreitet er unbekannte Zimmer und abschüssige Gänge, immer in der Hoffnung, dass hinter der nächsten Ecke der Weg nach draußen wartet.


    Erneut befindet er sich in einer riesigen Kammer, in der die Wand auf fünfzig Schritt Breite brutal aufgerissen wurde. Er sucht sich den Weg über den Schutt und in den Wald aus Statuen dahinter. Monster und Helden stehen in steinerner Bereitschaft herum, warten auf den Tag, an dem sie für eine letzte Schlacht wiederbelebt werden. Auf der anderen Seite des gewaltigen Raumes 
     liegt, zwischen den Säulen hindurch sichtbar, eine Terrasse. Nach den vielen Meilen, die er gelaufen ist, sind selbst einige hundert Schritt mehr zu viel für seine Beine. Die Angst schwächt seine Muskeln und zwingt ihn, sich hinter der Ferse eines tapferen toten Kriegers zu verstecken, wartend und beobachtend.


    Er sieht in der Mitte der Halle einen großen Mann stehen, schrecklich und mächtig, als wäre die größte der Statuen irgendwie zum Leben erwacht. Er weiß, dass dieser Mann sterben wird – denn seine gewaltige Kraft nützt ihm nichts gegen das, was diesen Ort heimsucht. Noch bevor der Ritter in schwarzer Rüstung aus dem Nichts erscheint und den Mann angreift, geschieht es. Er sieht zu, wie die gewaltige gezackte Klinge in das Fleisch des Mannes schneidet und den Kopf abtrennt. Panik schwelt tief in seinem Innern, denn er weiß doch: Eines Tages wird sich diese Klinge in seinen eigenen, so schwachen Körper fressen. Und dann sieht er etwas Erschreckendes im Gesicht des Mörders – den Fluch, den auch er teilt. Der Palast löst sich auf. Das Blut verblasst. Nur das gleißende Licht seines Blickes bleibt bestehen.


     



    Isak lag reglos und betrachtete die vertrauten Risse und Adern in den Deckenbalken, während seine Beine wegen des mangelnden Platzes in dem engen Wagen protestierten. Diese Träume quälten ihn schon, solang er sich erinnern konnte, wenn auch in unregelmäßigen Abständen. Obgleich er in allen anderen Belangen ein stoischer Jugendlicher war, verwandelten sie ihn doch wieder in ein ängstliches Kind. Die Bilder wirkten dabei so echt, dass er manchmal aufwachte, weil er sich vor Grauen übergab. Bei diesem Gedanken überkam ihn Scham. Er war jetzt älter, alt genug, um ein Erwachsener genannt zu werden, und doch versetzten ihn diese Träume stärker in Angst, als es irgendein Mann hätte tun können. Eine Weile lag er noch still da, folgte mit dem 
     Blick der Maserung des Holzes über sich, um sein wild klopfendes Herz zu beruhigen.


    Der Gerümpel und der Dreck wirkten auf beruhigende Weise vertraut und waren ihm in diesem Augenblick sogar willkommen.


    Dann setzte sich Isak auf, streckte sich und massierte den Schlaf aus seinen langen Gliedern, bis das von der wankenden Pritsche hervorgerufene Kribbeln verschwunden war. Er zupfte sein Lumpenhemd in eine einigermaßen manierliche Ordnung und kämmte das schwarze, dichte Haar mit den schlanken Fingern. Er übersah die durchgelaufenen, schmutzigen Schuhe, die achtlos in einer Ecke lagen.


    Dann schaute er durch die hinteren Vorhänge und merkte, dass es auch weiterhin warm blieb. Ein Aasvogel hing bewegungslos im wunderschönen blauen Himmel und Schwalben schossen hinab und stiegen auf, um die verbliebene morgendliche Beute zu erhaschen. Zu Hause wäre der Sommer längst vergangen, aber hier weigerte sich das Land länger, die Ankunft des Herbstes zur Kenntnis zu nehmen. Im Augenblick herrschten noch immer Insekten und blühende Blumen.


    Eine leichte Brise blies durch den Mief des engen Raumes und brachte einen Duft mit, der wie das Wetter gänzlich anders war. Hier war alles vom Geruch lehmiger Erde und wilden Thymians durchdrungen, auch wenn die feuchten, harzigen Aromen noch immer in seinem Kopf wirkten. Der dunkle Lehmboden des Großen Waldes im Norden hatte keine Ähnlichkeit mit diesem klebrigen roten Dreck.


    Die Reise war noch lang; er vermutete, dass sie mindestens noch eine Woche unterwegs sein würden, bis sich die Szenerie änderte, und bis dahin würde er das Wetter einfach genießen.


    Isak streckte den Kopf nach draußen, zu seinem Vater hinaus, der dort saß, die Zügel locker in der Hand, wie üblich einen Fuß 
     am Kutscherstand abgestützt. Auch er trug grobe und geflickte Kleidung, zeigte sonst aber nur wenig Ähnlichkeit mit seinem Sohn, bis auf die dunklen Haare und die bleiche Haut, die allen in ihrem Stamm gemein war. Er war kleiner, mit einem struppigen Bart, der seine beständig finstere Miene nicht verbarg; Horman wirkte älter, als er war, als hätte ihm die Boshaftigkeit mitsamt der Freude auch die Jugend genommen. Flecken von rötlicher Erde beschmutzten seine Reiterhosen und das locker fallende Hemd. Seine dunklen Augen zuckten, als er Isaks Bewegung hörte, und verengten sich, als er seinem Sohn ins Gesicht sah. Er ließ die aufgewickelte Peitsche schnalzen, aber Isak wich geschickt aus und so traf sie nur die Luft. Dem zornigen Blick, der folgte, konnte er jedoch nicht ausweichen.


    »Hast du dich endlich dazu entschlossen aufzustehen? Die Sonne ist schon vor drei Stunden aufgegangen. Du bist hier, um zu arbeiten, nicht um die Nacht damit zu verbringen, in der Wildnis rumzurennen. Manchmal frage ich mich, warum ich dich überhaupt noch hierbehalte.« Sein Vater blickte ihn scharf an, spuckte in den aufgewirbelten Staub der Straße und sah dann wieder auf den Horizont.


    Isak antwortete verbittert: »Und dann erinnerst du dich daran, dass ich so gut wie dein Sklave bin. Und außerdem kämest du ja alleine nicht zurecht.«


    Diesmal wurde die Peitsche mit mehr Inbrunst geschwungen und Isak erntete für seine Antwort einen stechenden Striemen auf der Wange.


    »Halt den Mund, wenn du nicht noch Schlimmeres erleiden willst. Und glaub bloß nicht, du bekämest Frühstück. Ich musste die Zugriemen heute Morgen ganz allein anspannen. Und du hast letzte Nacht nicht mal was gefangen – du bist noch nutzloser als der Rest deiner verdammten Art.« Horman seufzte. »Gnädiger Nartis, schütze uns vor den Weißaugen. Aber Carel wird 
     ohne Zweifel dumm genug sein, dich zu füttern, also geh mir aus den Augen, oder du kriegst noch einen.« Er ruckte mit seiner Peitsche und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Isak sprang mühelos über die Kante und auf den staubigen Boden. Erst als er an verschiedenen ähnlichen Wagen vorbeilief und dabei die Blicke der Bewohner ignorierte, erkannte er, dass die Geschwindigkeit des Wagenzuges erhöht worden war. Sie lagen zwei Wochen zurück. Offenbar zog es der Zugführer vor, die Pferde für seine eigene versoffene Dummheit zu bestrafen.


    Ein lang vertrockneter Flusslauf schnitt eine gewaltige Spur durch das Land und hatte seinerzeit im Umkreis von mehreren Meilen Leben gespendet. Aber das war in einem anderen Zeitalter gewesen. Jetzt verbrannte die Sommerhitze alles zum gleichen staubigen Braun und man musste sich sehr anstrengen, um die verborgene Schönheit des Ortes zu erkennen: die fremdartigen nächtlichen Wesen, die duftenden Moose unter Steinen, die getarnten Pflanzen, die unter ihrem Schutz bunte Farben verbargen. Isaks Vater sah nur den ausgetrockneten Flusslauf, durch den sie fuhren. Es war zu anstrengend, sein verletztes Bein auf den Kutschbock zu hieven, darum starrte er auf den Horizont und nahm nur die beiden Berge im Süden wahr.


    Isak rannte zu einem der führenden Wagen und sprang mit der Sorglosigkeit, die aus großer Vertrautheit erwächst, auf den Kutschbock. Wie auch Isak unterschied sich der Lenker vom Rest dieser inzestuösen Gemeinschaft. Carel nahm Isaks Ankunft mit einem matten Lächeln zur Kenntnis, sagte aber nichts. Das faltige Gesicht täuschte über seine Stärke und sein wahres Alter hinweg – Carel war zwar fast so alt wie Isaks Vater, doch wo die Boshaftigkeit den einen vor der Zeit hatte altern lassen, trug der andere die Zeichen der Erfahrung.


    Sein dunkles Haar, durch das sich zahlreiche graue Strähnen zogen, war lang, dreifach geflochten und mit Kupferdraht zurückgebunden, 
     was der Welt verriet, dass er ein Söldner war. Aber die weißen Verzierungen an seinem Kragen und das weiße Leder, eingeflochten in die Zöpfe, erhoben ihn über ein einfaches Schwert, das man anheuern konnte. Carel – Sergeant Betyn Carelfolden – war ein Geist, eine Legende in ihrer kleinen Gruppe. Er war einige Sommer nach Isaks Geburt aus den Diensten der Palastgarde von Lord Bahl, dem Lord der Farlan, ausgetreten. Den Zugehörigen dieses Eliteregiments war eine Stellung in der Gesellschaft sicher, die man nicht mit Geld erkaufen konnte. Jedermann respektierte die Geister von Tirah.


    »Horman hat mal wieder keine gute Laune heute, hm? Hier, übernimm die Zügel, ich könnt mal eine Pause vertragen.«


    Isak nahm die Zügel aus Carels Hand und sah dem Mann zu, wie er sich streckte und dann nach seiner Pfeife tastete. Das Pferd verhöhnte den neuen Wagenlenker unbeeindruckt mit einem Schnauben.


    Carel war der Einzige im ganzen Wagenzug, der Isak von Gleich zu Gleich behandelte. Da seine Eltern Diener in einem Anwesen der Lordprotektoren gewesen waren – und auch durch die langen, harten Jahre als Soldat –, hatte der Söldner gelernt, sich nicht von Äußerlichkeiten blenden zu lassen, wofür ihm Isak stets dankbar war.


    »Er ist nie guter Laune«, grummelte Isak. »Gestern hat er mir ein Messer in die Hand gerammt, nur weil ich Mutters grünen Ring berührte.« Er hielt seine Hand hoch, um die bösartige, dunkelrot verschorfte Wunde vorzuzeigen.


    »Nun, dann hast du es verdient.« Carel würde wegen seiner Zuneigung für den Jungen nicht verhindern wollen, dass er eine Lehre erhielt. »Du weißt ganz genau, was ihm dieser Ring bedeutet. Lass einfach die Finger von ihren Sachen. Das ist alles, was er noch hat. Wenigstens heilt es bei dir schneller als bei uns anderen. Sei dankbar dafür.«


    »Er hat mehr von ihr als ich. Ich bekomme nur die Schuld für ihren Tod«, seufzte Isak.


    »So ist das Leben«, erwiderte der Söldner gnadenlos. Er war zwar Isaks Freund, doch das bedeutete nicht, dass Isak eine besondere Behandlung erfuhr. »Du bist, was du bist – das reicht an sich schon aus, ganz besonders für Horman. Er liebte deine Mutter aufrichtig. Warum lehnst du dich auf?«


    Darauf gab es keine Antwort. Isak saß nur dort, schmollte und war nicht in der Lage, die Niederlage einzugestehen.


    »Gut, genug von deinem Vater. Freust du dich schon darauf, der Palastgarde beizutreten? Nach der Silbernacht kannst du die Prüfungen auch ohne die Erlaubnis deines Vaters ablegen.«


    »Wofür soll das gut sein?« Isak fuhr mit dem Fingernagel eine Zarge im Holz nach. »Ich werde niemals zu einem Geist werden  – warum sollten sie jemanden wie mich dort wollen?«


    »Du wirst nicht dein ganzes Leben über ein Ausgestoßener sein, das verspreche ich dir. Glaubst du, sonst würde ich meine Zeit damit verschwenden, dich im Kampf zu unterrichten, egal, was die davon halten?« Carl wies mit dem Daumen auf die Wagen hinter ihnen. »Diese Leute sind nicht wie die meisten Farlan. Man wird dich nie sonderlich mögen, aber für den Stamm bist du von Nutzen, das ist sicher. Ich habe Seite an Seite mit deinesgleichen gekämpft, und unter den Geistern gibt es deutlich Schlimmeres als dein kindisches Temperament – Männer, die man schon vor Jahren gehängt hätte, wenn sie nicht so freudig in der ersten Reihe kämpfen würden. Ihr seid ein gefährlicher Haufen, aber du hast mehr Grips als die meisten – und das werden die Schwertmeister doch erkennen. Aber vergiss mich nicht, wenn du erst General Isak bist.«


    Der Veteran lächelte ihn an und Isak lächelte zurück. Carel konnte Dummköpfe und Zeitverschwender nicht leiden, also musste an seinen Worten etwas Wahres sein, sonst wären all die 
     Stunden des Exerzierens und der Übungskämpfe umsonst gewesen.


    Isak wusste, dass er besser mit der Waffe umgehen konnte als Carel – sogar wenn er einen beschwerten Stock und Carel ein Schwert führte. Aber das war nicht das Problem. Alle Weißaugen waren übernatürlich schnell und stark, doch es war ja genau diese Macht, vor der die gewöhnlichen Leute Angst hatten. Das hatte Isak beinahe an jedem Tag seines bisherigen Lebens erfahren müssen.


    Carel behauptete, es gäbe andere wie ihn in der Garde, aber niemand hatte sie jemals gesehen. Wenn es stimmte, vertraute man ihnen offenbar nicht genug, um den Frieden auf den Straßen Tirahs zu bewahren; sie wurden nur im Morden der Schlacht geduldet.


    »Ich vermute, du hast recht«, gab Isak zu. »Ich wage es nur nicht, zu hoffen. Aber ich werde jede Chance ergreifen, um von dieser Truppe wegzukommen, sogar, wenn ich Vater dafür in der Mitte durchbrechen müsste.«


    Diese Respektlosigkeit brachte ihm eine Ohrfeige ein, die für jeden anderen schmerzhaft gewesen wäre, aber Isak ertrug sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Jedes Kind im Zug hatte schon einmal Carels Hand gespürt, und trotzdem liebten sie ihn alle – und seine Geschichten. Aber niemand im Wagenzug konnte die offensichtliche Zuneigung Carels für das wilde Weißauge verstehen. Carel selbst sagte dazu nur, dass er in ihm den wütenden jungen Mann wiedererkannte, der er einst selbst gewesen war.


    Die Wagenlenker waren eine Gemeinschaft, die ebenso sehr durch ihre Blutsbande wie durch die Armut zusammengehalten wurde. Den Großteil des Jahres über waren sie auf der Straße unterwegs und selbst im Gebiet der Farlan blieben sie unter sich. Der Wagenzug war das einzige Zuhause, das Isak kannte, aber 
     willkommen war er hier nicht; nur in der Wildnis empfand er so etwas wie das wohlige Gefühl dazuzugehören. Die Anwesenheit anderer erinnerte ihn immer wieder daran, dass er gleichermaßen gesegnet und verflucht war – und dass ihn die Menschen aus beiden Gründen fürchteten. Weißaugen wurden geboren, um die sieben Stämme zu beschützen, aber der Neid und die Angst hatten seine Art dämonisiert und jetzt betrachteten sie viele als Zeichen für die verdorbene Seele des Landes.


    Carel zog eine Grimasse. »Du bist genauso mürrisch und aufbrausend wie dein Vater. Ich denke, du hast mehr von ihm geerbt, als es deinesgleichen normalerweise tut.«


    »Vielleicht ist er nur besonders unangenehm«, antwortete Isak verdrossen.


    »Vielleicht ist das so, aber in den Augen anderer ist er kein schlechter Mann. Dein Problem besteht darin, dass du deiner Mutter ähnelst. Er sieht sie in deinem Gesicht, und das bringt das Schlechteste in ihm zum Vorschein. Wenn du ihn nicht auf diese Weise angingest, müsstest du vielleicht nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, mühsam zu versuchen, nicht zurückzuschlagen.«


    Isak wandte schnell den Kopf und fing den wissenden Blick des Söldners auf. Als er in diese dunklen Augen blickte, sah er das Funkeln des Humors, der ihm die Jugend versüßt hatte, und er entspannte sich. Carel mochte der Einzige sein, der seinen inneren Kampf bemerkte, aber er war auch der Einzige, der ihn verstand.


    »Die Weißaugen sind sich alle ziemlich ähnlich, gleichgültig aus welchem Stamm sie kommen«, fuhr er fort und klopfte seine Pfeife am Geländer neben sich aus. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er den Jungen nun freundlich ansah. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir von Sergeant Kulet erzählte? Junge, das war ein richtiger Bastard, das übelste Weißauge, das ich 
     jemals getroffen hab. Der Mann tötete mit sechzehn Jahren seine ganze Familie – nun ja, bis auf seine Mutter natürlich, aber wir können euch Weißaugen ja kaum vorwerfen, dass ihr als Neugeborene so groß seid. Das müsste man den Göttern vorwerfen, und so dumm sind die meisten doch nicht. Wie dem auch sei, der Schwertmeister durfte Kulet nicht hinrichten. Der Nartis-Hohepriester trat dazwischen und sagte, sein Muttermal im Gesicht wäre ein Zeichen dafür, dass Kulet von Nartis berührt worden sei.« Carel gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Eher war es die Berührung von einem Dämonen, wenn du mich fragst, aber das Muttermal war so blau wie eine Tempeltür, da gab es keinen Zweifel. Wir haben ihn immer für gerade betrunken genug gehalten, dass er den ganzen Tag über nur Scherze machte – über den Kerl konnte ich sogar noch lauter lachen als über deine Dummheiten –, denn sonst wäre ihm langweilig geworden und er hätte in der Kaserne einen Kampf angezettelt. Aber wenn man ihn auf dem Schlachtfeld sah – oh gnadenvoller Tod! Wenn man Kulet neben sich hatte, konnte man sich glücklich schätzen. Er kämpfte wie ein Besessener, wich nie zurück, deckte immer den Mann neben sich. An seiner Seite war man sicher.«


    Carel zog lang an seiner Pfeife, dann klopfte er Isak damit auf den Kopf. »Lächele! Du bist einer der Gesegneten. Ihr seid alle gewalttätig, unverschämt, finster und herzlos. Aus euch werden die besten Soldaten, weil ihr doppelt so stark und halb so liebenswürdig seid. Versteh mich nicht falsch, du bist wie ein Sohn für mich, aber ich kannte viele. Hinter euren Augen lauert etwas, das kaum zu kontrollieren ist. Vielleicht ist es für dich schlimmer – dein Vater konnte auch noch nie gut Befehle entgegennehmen. Aber kein Weißauge war je so zahm wie ein Lamm. Gehorche deinem Vater bis zum Frühjahr, dann bist du frei, das verspreche ich dir. Halte nur dein Temperament bis dahin im Zaum.«


    »Es fühlt sich nicht so an, als sei ich gesegnet.«


    »Ach, Junge, das Land ist rau. Es ist ein grausamer Ort, und man braucht die Weißaugen, um ihn zu zähmen. Die Götter wussten das, als sie für die Geburt des Ersten von euch sorgten. Der Letzte aus der Reihe der Farlan war ihr Vorbild, und die Schrift erzählt, dass er nicht eben ein Hofnarr gewesen ist.« Carel legte Isak die Hand auf die Schulter und zog ihn herum, um ihm in die Augen zu schauen. Es lag beinahe so etwas wie Schwermut in seiner Stimme, als er erneut sprach: »Unsere Götter mögen erhaben und mächtig sein, aber hintersinnig mussten sie nie sein.«


    Isak kannte die Worte, sie waren das Lieblingsmantra eines alten Soldaten.


    Der Veteran lächelte. »Komm schon, wisch dir den Gram aus dem Gesicht. Die Lektion ist beendet.« Er legte die Füße hoch und lehnte sich gegen den hölzernen Rahmen des Wagens, zufrieden in die Sonne schauend, die sie, wenn sie erst die Heimat erreichten, monatelang nicht mehr sehen würden.


    Isak setzte sich zurecht und machte sich für einen langen und unbequemen Tag bereit. Während er die Gedanken schweifen ließ, versuchte er die Monate zu zählen, die ihn noch vom Erwachsenenalter trennten. Egal ob er gut genug war, um den Geistern beizutreten, im nächsten Jahr könnte er tun und lassen, wozu er Lust hatte; man würde ihn nicht wie ein verlaufenes Maultier wieder zurückzerren, wenn er ging. Sein Vater hatte die Gesetze hinsichtlich der Kindheit so großzügig wie möglich ausgelegt, aber er konnte Isak nicht für immer halten.


    Ein Geist zu werden, war noch immer nur ein Traum, aber eines war sicher: mit dem Schwert war er besser als Carel. Es gab nichts mehr, was er von ihm lernen konnte. Wenn die Schwertmeister wie die Wagenlenker waren, würde er eben woanders hingehen – vielleicht würde er ein Söldner werden, wie Carel es 
     jetzt war, und in fremde Städte reisen. Viele seiner Art taten dies, und einige fanden niemals eine Heuer, auf die sie stolz sein konnten. Aber Weißaugen waren nicht für ein Leben als Einsiedler in stiller Bescheidenheit geschaffen. Dafür war ihre Natur nicht friedfertig genug.


    Isak war immer noch in seine Tagträume vom kämpferischen Ruhm versunken, als ihn ein Laut aus den Gedanken riss. Beinahe an jedem Plan- und Kastenwagen des Zuges zeigten sich Köpfe, denn man erwartete etwas, das die Eintönigkeit der Reise durchbrechen würde. Die duftende Brise war noch immer wahrnehmbar, kühlte aber die von der gnadenlosen Sonne geröteten Gesichter nicht. Die meisten Leute trugen breitkrempige Hüte, Isak aber machte sich diese Mühe selten. Seine Haut war so hell wie die aller anderen, aber sie verbrannte oder schälte sich niemals, ebenso wie alle Verletzungen schnell heilten. In dieser Hinsicht, und das wusste er, war er gesegnet. Der ganze Rest war es, der die Leute beunruhigte.


    Ein Stück zu seiner Linken sah Isak ein Waldtauben-Pärchen auf einem Ast sitzen und den Wagenzug mit mäßigem Interesse mustern. Er wollte nach der Armbrust hinter sich greifen, aber da ertönte das Geräusch erneut, und er hielt inne. Eine Stimme rief. Er stellte sich auf den Holzsitz, um besser sehen zu können.


    Von der erhöhten Position aus konnte Isak einen herankommenden Reiter erkennen, den Speer erhoben. Seine Zöpfe schwangen durch die Luft.


    Carel hatte den Reiter ebenfalls entdeckt und war bereits auf den Rücken seines eigenen Pferdes geglitten, das geduldig neben dem Wagen hertrottete. Das gedrungene Pony war nicht so beeindruckend wie die Pferde, die er bei den Geistern geritten hatte, und es trug nur wenig Schmuck, abgesehen von den Tätowierungen seiner Herkunft und einem Segen Nyphals, der Göttin der Reisenden. Aber es hatte ihm über die Jahre treu gedient. 
     Mit einer Hand bedeutete Carel Isak zurückzubleiben, bevor er sein Pony vorwärts lenkte.


    Der Wagenzug kam schließlich hinter ihm zum Stehen, und eine nervöse Stille senkte sich herab. Dies war zum größten Teil ungezähmtes Land, darum waren die Leute gleichermaßen neugierig wie vorsichtig. Als Carel den Reiter erreichte, erschienen hinter der Wegbiegung Gestalten. Sechs Männer näherten sich ihnen, fünf davon waren die Wachen des Zuges, ebenfalls auf Ponys, und ein Mann, ein Fremder, ging zu Fuß. Die fünf Berittenen überragten drohend den Neuling, aber sie wirkten seltsam eingeschüchtert von seiner Gegenwart.


    Carel hielt an und stieg ab, sobald er den vordersten Wagen passiert hatte. Während er darauf wartete, dass der Mann herankam, blickte er sich um und erfasste die Umgebung. Er sah sonst niemanden, ließ aber seine Hand auf dem Schwertgriff, während sich der Mann näherte. Er wirkte zwar ruhig, doch ein Fremder, allein und zu Fuß, war hier draußen mehr als ungewöhnlich.


    Isak ertappte sich dabei, dass er sich die Nägel vor Aufregung in die Handflächen bohrte. Der Fremde war sogar noch größer als Isak, der doch schon auf den Rest der Mitglieder des Wagenzuges herabsehen konnte. Er trug von Kopf bis Fuß Schwarz, und das gehärtete Leder und der schwere Schuppenpanzer, die er trug, zeigten, dass er nicht aus dieser warmen Gegend stammte, wo sich die Wachen wenig oder gar nicht mit Rüstungen beschwerten. Trotz seiner Größe war der Mann eindeutig kein Farlan, und stammte auch aus keinem der Stämme, die Isak während ihrer Reisen gesehen hatte.


    Dass der Mann sein Schwert gezogen hatte, gab jedoch Anlass zur Beunruhigung, aber Carel beachtete diese Tatsache gar nicht. Er ließ seine eigene Waffe in der Scheide, während er näher trat, um mit dem Mann zu sprechen.


    Isak bemerkte plötzlich, dass seine Aufmerksamkeit von der 
     Klinge gebunden wurde, nicht von dem Mann selbst, was allem widersprach, was Carel ihm beigebracht hatte. Das Schwert verrät dir nichts darüber, was dein Gegner tun wird; lass deine Augen auf der Klinge ruhen, und du kannst ihr dabei zusehen, wie sie in deinen Bauch gleitet.


    Obwohl er dies wusste, konnte er den Blick nicht von der Waffe lösen, denn ihre Form und Farbe waren anders als alles, was er bisher gesehen hatte. Matte Lichtblitze tanzten so sanft auf der schwarzen Oberfläche, dass er sie beinahe für Einbildung hielt. Allein der Anblick der Klinge ließ Isak erschaudern, als rege sich eine uralte Furcht in seinem Innern.


    Der Fremde sagte etwas, aber zu leise, als dass Isak es hören konnte.


    »Wir sind nur Händler, die nach Tirah zurückkehren. Wir wollen keinen Ärger, sind aber auf ihn vorbereitet«, antwortete Carel so laut, dass die Wagenlenker, die Waffen besaßen, nach ihnen greifen konnten. Isak bemerkte, dass Carel verwundert und auch etwas besorgt aussah: Die Situation ergab keinen Sinn – wer reiste hier draußen allein und zu Fuß? War das ein Hinterhalt? Er warf einen Blick zurück in Carels Wagen, um sich zu vergewissern, dass der Speer des Söldners in Reichweite war.


    Der Fremde besaß keine Haare und wirkte schrecklich dürr, aber es gab auch keine Anzeichen für eine Krankheit; vielmehr zeigte er eine unnatürliche Vitalität. Blasse, pergamentene Haut machte den Eindruck, als habe man sie über den Schädel darunter gespannt, und seine Augen waren vollständig schwarz. Zum ersten Mal konnte Isak nachvollziehen, warum die Leute Angst vor der Andersartigkeit seines Gesichtes hatten.


    »Es gibt einen unter euch, der anders ist, einen, der mit mir kommen sollte.« Diesmal sprach der Mann verständlich.


    »Wir haben ein Weißauge bei uns. Was ist mit ihm? Er ist jung. Was könnte er Euch nutzen?« Carel klang abweisend.


    »Er sollte mit mir kommen, um seine Zukunft zu suchen.«


    Carel trat einen Schritt von dem Fremden zurück. »Glaubt Ihr, ich würde ihn Euch einfach so übergeben? Ihr seht wie ein Zauberer aus.« Er ergriff den verzauberten Anhänger um seinen Hals, in den die Rune Nyphals eingeschnitzt war, der Beschützerin der Reisenden, und murmelte ein kurzes Mantra.


    »Zurück in den Wagen, Isak. Versteck dich«, zischte Horman mit sorgenvollem Gesicht. Er war außerhalb der Sicht des Fremden zu Carels Wagen gekommen; jetzt winkte er seinen Sohn vom Kutschbock. Isak kletterte leise herunter und glitt schweigend ins Dunkle des Wagens, während sein Vater die Armbrust spannte.


    »Was will er von mir?«, flüsterte er.


    »Ich weiß es nicht, aber was es auch ist, wenn du nicht still bist, übergebe ich dich an ihn«, raunzte Horman seinen Sohn an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Carel zu.


    Isak folgte den Anweisungen und fürchtete sich dabei ebenso vor dem Fremden wie vor dem Zorn seines Vaters. Horman war niemals ein geduldiger Mann gewesen; er gab seinem übernatürlichen Sohn oft die Schuld für sein Unglück, angefangen mit dem unausweichlichen Tod seiner Frau bei Isaks Geburt bis zum Verlassen der Kavallerie nach einem Unfall. Horman konnte seine Enkelkinder am Lagerfeuer nicht mit Geschichten über heldenhafte Schlachten und nur knapp überstandene tödliche Verletzungen unterhalten. Stattdessen hatte er sein Auskommen wegen eines einfachen Übungsmanövers verloren, das an jenem Tag schiefgelaufen war, an dem er auch vom Tod seiner Frau erfuhr. Und jetzt war Isak sogar an den Ameisen schuld, die über die Vorräte krochen.


    Der Fremde blickte zu den Wagen hinüber, folgte der Reihe, bis Isak spürte, wie sich sein Blick an ihm festfraß. Plötzlich umgab ihn eine eisige Präsenz, als hätte der bittere Winter gerade 
     Einzug gehalten, und Isak fiel überrascht und verängstigt um. Er geriet in Panik, als der fremde Geist seine Gedanken erfüllte, und unerklärlicherweise verspürte er auch größeren Hass als jemals zuvor. Im nächsten Augenblick wurde der Kontakt so abrupt unterbrochen, dass Isak erschrocken zusammenzuckte.


    »Er wird mich töten«, jammerte Isak und seine Hände zitterten unkontrollierbar. »Er wird uns alle töten.«


    Horman wandte sich ihm mit gefurchter Stirn zu und verpasste Isak eine Ohrfeige, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Dann muss er sich aber ganz hinten anstellen. Ruhe jetzt!«


    Isak duckte sich, während der Blick des Fremden einen Augenblick auf dem Horizont im Westen ruhte und sich dann wieder Carel zuwandte. »Mein Name ist Aracnan. Ich bin nur ein Söldner, so wie du. Ich habe eine zweiteilige Aufgabe; der zweite Teil besteht darin, dem Jungen eine Nachricht zu überbringen, wenn er nicht mitkommen will. Sag deinen Leuten, sie sollen ihre Bögen wegstecken. Mein Auftraggeber ist mächtiger, als du es dir vorstellen kannst. Hier ist die Nachricht.«


    Carel wurde etwas in die Hand gedrückt, und dann sprang Aracnan auf den felsigen Hügel über ihm. Es war ein Sprung, wie ihn kein Straßenakrobat fertigbrächte, aber er landete so leichtfüßig, dass kein Stein oder auch nur Dreck losgetreten wurde und auf die verblüfften Männer unter ihm herabfiel. Dann war er fort.


    Sie versuchten ihn zu verfolgen, aber als sie den Hügel hinaufgeklettert waren, konnten sie nicht einmal erraten, welchen Weg Aracnan eingeschlagen hatte. Auch der Boden hielt keine Anzeichen dafür bereit, dass hier überhaupt ein Mann entlanggelaufen war. Schließlich beendete der Zugführer, nicht willens, noch mehr Zeit auf diese Geisterjagd zu verschwenden, die fruchtlose Verfolgung und sie nahmen ihre Reise in beinahe völliger Stille wieder auf. Alle hingen ihren Gedanken nach.


    Isak zuckte zusammen, als Carel sich einige Stunden später herüberlehnte und ihm ins Ohr flüsterte: »Nyphal hat auf uns aufgepasst, da bin ich sicher; ich spürte ihre Anwesenheit.«


    »War es das, was ich spürte? Eine Göttin?«, fragte Isak, unsicher, ob er sein Gefühl heilig nennen würde.


    Der Söldner nickte, die Augen auf den Horizont im Westen gerichtet, wo die Götter lebten. Er hatte Aracnans Verärgerung bemerkt, auch wenn er sie gut im Griff gehabt hatte, und hegte keinerlei Zweifel, dass die Göttin ihnen geholfen hatte. »Wir werden beim nächsten Schrein haltmachen und etwas opfern. Ich weiß nicht sicher zu sagen, was Aracnan mit dir vorhatte, aber er war dir nicht wohlgesinnt – dessen bin ich mir sicher.«


    Er blickte noch einen Augenblick lang ernst drein, dann schüttelte er es ab und knuffte Isak lachend. »Die Götter haben über dich gewacht, Junge, vielleicht haben sie ja doch Pläne mit dir. Möglicherweise wirst du erfahren, dass es im Leben Schlimmeres gibt als Stoffballen.«


    Isak saß dort, die Lippen aufeinandergepresst, und blickte bewusst in Richtung Norden, den kühlen, bewaldeten Tälern und nebelverhangenen Bergen entgegen, die sein Stamm sein Zuhause nannte. Es war das Land, in dem der Gott Nartis im Himmel über einer Stadt voller hoch aufragender Spitzen und in dem dunkelhaarigen Stamm der Farlan wütete; nach Norden, dem Herrn der Stürme entgegen.
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    Tirah, Sitz und Herz der Macht eines Autokraten: eine Stadt, die träge im Herzen der Spinnennetz-Berge schlummerte. Gekrönt von sieben hohen Türmen und von wirbelndem Nebel heimgesucht, war Tirah im ganzen Land als die älteste der menschlichen Städte – und dazu eine der schönsten – bekannt. Dunkel gepflasterte Straßen führten mitten in die Ausläufer des Waldes hinein, der sich vor dem Fuß des Berges erstreckte. Die Waldläufer, die oben in den Bergen patrouillierten, beschrieben die graue Masse Tirahs als belagert, als einen großen Monolithen, der langsam von Moos überwachsen wurde. Niemand sonst ging dort hinauf – es war ein Ort, an dem man Götter und Monster traf. In den letzten dreitausend Jahren hatten sich die Farlan weit über die Straßen Tirahs hinweg und in die dichten Weiten des Großen Waldes ausgebreitet, aber er war noch weit davon entfernt, gezähmt zu sein.


    In dieser Nacht schritt eine Kreatur, von Verzweiflung und Hunger hierher getrieben, weit entfernt von seinem Zuhause, durch diese Straßen. Als ein Held der westlichen Tunnel, den grausamsten Schlachtfeldern eines seit Langem wütenden Krieges, war er als Späher auserwählt worden, da nur die Stärksten die benötigten Rituale überstehen konnten. Trotz der Gefahr durch die Menschen sandte man Späher in kleinen Gruppen in 
     alle Winkel des Landes aus, um den Spuren der magischen Artefakte zu folgen, die ihr Volk so dringend benötigte. Die Zauber, die ihm von den Priestern seiner Heimat ins Fleisch gebrannt worden waren, hatten seine Sinne für Magie empfänglich gemacht. Der bittere Geruch der Magie, der im Wind lag, quälte ihn wie einen Süchtigen. Fast ohne darüber nachzudenken war er vorwärtsgetrottet, ganz auf seine Suche konzentriert, auch als seine Kameraden den Kreaturen des Waldes zum Opfer fielen.


    Die Loyalität hatte sie ursprünglich nach Norden gehen lassen, und aus Loyalität starben sie, geschwächt und verängstigt, in einem Land voll von süßlichem Geruch, betäubender Kälte und andauerndem Regen. Kein Gott würde ihre Seelen einsammeln  – und er befürchtete, dass dieser Ort so abgelegen war, dass es keinem von ihnen möglich wäre, sich zu seinen Vorfahren im Tempel der Ahnen zu gesellen, um von dort über die nächste Generation zu wachen.


    Die Dämonen, die auf seiner Spur waren, hatten erneut die Fährte aufgenommen. Ihre grausigen Schreie wurden lauter, als er plötzlich Pflastersteine unter den Füßen spürte. Das Kind in ihm wollte sich umdrehen und rufen, um Aufschub bitten, und sein schmerzendes Herz mühte sich, die erschöpften Gliedmaßen weiter in Bewegung zu halten. Der Krieger in ihm sagte: Lauf oder stirb! Durch den Nebenschleier klang das Kreischen von allen Seiten und aus unbekannter Entfernung. Aber sie waren nah. Er konnte sie spüren.


    Er rannte blindlings los – doch es war eine Sackgasse und schließlich konnte er nirgendwo mehr hin. Glatte Steinwände erhoben sich zu allen Seiten; das einzige Fenster, das er sah, lag zu hoch, um es zu erreichen. Ein niedriger Holzschuppen lehnte sich an die Wand zur Linken. Aber er war zu erschöpft, um zu klettern. Die Zeit war gekommen. Keuchend, im verzweifelten 
     Versuch, seine Lungen mit der stickig schwülen Luft zu füllen, erlaubte er sich einen Augenblick der Erinnerung an den warmen Geschmack seiner Heimat, dann fuhr er die Krallen aus und machte sich für den Kampf bereit.


    Er richtete sich zur vollen Größe auf und rief seine Kampfehren mit aller verbleibenden Kraft aus. Die lange Liste bewies seine Tapferkeit, auch wenn sie die Monster zu ihm führte.


    Dann ging er in die Hocke, die entkräfteten Glieder angespannt und bereit. Ein zischendes Knurren durchschnitt den nächtlichen Nebel. Er hatte kaum Zeit genug, um zu sterben, als sich drei auf ihn stürzten und ihn niederrissen. So viel zu seinen Ehren. Jetzt ignorierten leere Augen, wie der schlaffe Leib zerfetzt wurde; taube Ohren hörten das kehlige Schnauben nicht, während sein Fleisch verschlungen und sein Blut aufgeleckt wurde.


     



    Eine Gestalt beobachtete das Sterben, empfand jedoch nichts für die überwältigte bedauernswerte Kreatur. Sie wusste nichts über die Rasse der Siblis, nur dass sie nicht für diese Gegend geeignet waren. Ein langer Mantel bauschte sich hinter ihr, als sie über den gepflasterten Boden huschte. Aber etwas hatte die Siblis gezwungen, so weit zu kommen, an einen so unfreundlichen Ort. Neugier regte sich. Sie glitt zu dem zuckenden Körper, schleuderte die riesigen Wölfe mit Leichtigkeit beiseite und beugte sich herunter, um die Überbleibsel zu betrachten.


    Die um ihre Beute gebrachten Tiere knurrten, während sie einen Schritt zurückwichen, die Nackenhaare aufgestellt und bereit anzugreifen. Dann erkannten sie, was er war, und diese Erkenntnis rief ein furchtsames Winseln hervor. Aber der Mann ignorierte sie. Mit gesenkten Köpfen, die Bäuche knapp über dem Boden, zogen sich die Wölfe zurück, bis sie sich in einem sicheren Abstand befanden, dann drehten sie sich um und flohen 
     zurück in den Wald. Sie waren vom Nebel verschluckt, bevor sie noch den Waldrand erreicht hatten.


    Der Mann kniete sich hin und legte seinen Bogen beiseite. Es war eine wunderbare Waffe, volle zwei Meter lang – der Mann war außerordentlich groß und konnte ihn mühelos spannen – mit leichter Wölbung an den Enden und einer feinen Zeichnung auf ganzer Länge. Der Griff und die Spitzen waren in Silber gefasst, doch es war die mit äußerster Sorgfalt aufgemalte Jagdszene in Blau und Weiß, die erst ein Kunstwerk daraus machte.


    »Der letzte Siblis.« Er war froh, nach einem Tag der stummen Pirsch wieder ein Geräusch von sich zu geben, auch wenn er nur mit der Nacht sprach. Die anderen Körper hatte er während der letzten Woche gefunden. »Und der hier war der Späher«, sagte er weiter zu sich. »Der Krieg wird sich zum Schlechten gewendet haben, wenn sie diese Praktik wiederbeleben mussten, aber was im Namen des dunklen Ortes führte sie hierher?«


    Er wusste, dass die Siblis in einen beinahe ewigen Krieg mit den Chetse verstrickt waren, einen trägen, bitteren Konflikt, der beide Seiten auslaugte und keinen Gewinner kannte. Jetzt schien es, als seien die Siblis verzweifelt genug, um ihren eigenen Soldaten den Fluch der Gier nach Magie aufzuerlegen, nach einem Verlangen, das sie an den Rand des Todes bringen würde, während sie Waffen für ihre zahlenmäßig unterlegenen Truppen suchten. Man hatte Runen in den Torso des Toten geschnitten, die von Magie offen und blutend gehalten wurden. Wussten sie, in welche Qualen sie ihre Diener damit stürzten?


    »Ich denke, du wirst heute Nacht hungrig bleiben«, rief er plötzlich und blickte zu einer Gestalt hinauf, die ihn vom Dach aus beobachtete. Ein Murmeln klang durch den Nebel – leise, aber gewiss nicht menschlich – und dann war sie verschwunden. Was es auch gewesen sein mochte, es würde nicht zurückkehren; sein Anblick reichte dafür aus.


    Er drehte den Leichnam um und bemerkte lange, knochige, scharfe Auswüchse an beiden Handgelenken. Ein Tasten offenbarte, wie wenig Fleisch an der Gestalt war. Sie alle waren kurz davor gewesen, in dieser fremden Umgebung zu verhungern. Die Haut war rau und geschuppt, wie die einer Echse, viel zäher als menschliche Haut. Dennoch zählte er mindestens ein Dutzend Schnitte und Abschürfungen, die noch nicht verheilt waren.


    Er nahm die Leiche am Fußgelenk und warf sie auf das Dach des kleinen Schuppens, vor dem der Siblis gestorben war. Zumindest heute Nacht würde der Körper ungestört ruhen. Gargoylen waren recht territorial und jagten auf Sicht, nicht nach Geruch. Diese würde nicht allzu bald zurückkehren, und andere würden das besetzte Revier nicht betreten.


    Ein erstickter Schrei klang aus dem Hauptgebäude, als der Besitzer die Unruhe davor bemerkte. Ein schwaches Licht flackerte im Fenster über ihm und dann erschien ein rundes Männergesicht darin, und die zahlreichen Kinne bebten vor Ärger hin und her. Eine Frau schrie im Hintergrund.


    »Was in Bahls Namen geht da draußen vor sich?« Der Mann blinzelte den Schlaf aus den Augen und starrte zur Straße hinunter, mit einer Kerze in der einen und einem Knüppel in der anderen Hand. »Du, was tust du da? Verschwinde, bevor ich eine Patrouille rufe!«


    Der Riese warf die Kapuze seines Umhangs zurück und offenbarte eine blaue Maske darunter. Seine Augen glühten plötzlich, als er den Bogen mit einem Gedanken vom Boden heraufbeschwor. Der Händler keuchte auf und ließ den Knüppel zu Boden fallen, jaulte dann aber auf, als er ihm auf die nackten Zehen krachte.


    »Euer Lordschaft, vergebt mir, ich habe Euch nicht erkannt …«


    Der Riese brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er war nicht in der Stimmung für ein Gespräch.


    »Geh wieder ins Bett. Wenn deine Frau weiter so kreischt, lasse ich ihr von den Geistern die Zunge herausschneiden.«


    Lord Bahl, der Graf von Tirah und Herrscher über den Stamm der Farlan, markierte die Wand, damit eine Nachtpatrouille die Leiche später auflesen konnte, und ging weiter. Diese Nacht war etwas Besonderes für ihn. Er wollte nicht, dass die Erinnerung an einen Geburtstag, den andere schon lange vergessen hatten, durch irgendetwas getrübt wurde. Er wollte nur mit der Vergangenheit seiner geliebten Stadt allein sein. Im Freien vergaß er seine Einsamkeit und badete in der Nacht, erinnerte sich an glücklichere Zeiten, bevor er Lord der Farlan geworden war, damals als die Pflicht noch nicht seinen einzigen Lebenszweck dargestellt hatte.


    Ein dumpfes Stöhnen entrang sich seinen Lippen; es wurde lauter und stieg in den Nachthimmel auf. »Ich habe nur um eine Sache gebeten, nur um eine«, betete er durch die plötzliche, erstickende Trauer, die ihn erfasste. »Ich war immer treu ergeben, jedoch …« Seine Stimme verlor sich. Die Götter zu verfluchen würde sie nicht zurückbringen; es würde nur der Nation schaden, die nun sein Lebenszweck war. Er stand dort und versuchte diese Gefühle gezielt zu unterdrücken, sie wieder in die hintersten Winkel seines Herzens zu verbannen. Nur in dieser Nacht, dem Tag ihrer Geburt und ihres Todes, erlaubte sich der Lord der Farlan, von ihr zu träumen.


    Sein Blick fiel auf den goldenen Turm im Norden. Das halb zerfallene Wahrzeichen schimmerte bei Tageslicht noch immer, aber jetzt war es nur noch wenig mehr als eine dunkle Gegenwart, die Bahl ebensosehr spürte, wie er sie vor dem Nachthimmel sah. In der Nähe des Turmgrundes duckte sich eine Schenke, der einzige Schimmer der Freude im ganzen Viertel. Aus dem Innern konnte Bahl gedämpfte Gespräche hören. Heutzutage war dies ein armes Viertel; die Lagerhäuser und Werkstätten bedeuteten, 
     dass hier nur wenige Leute lebten. Die Gäste der Schenke waren Arbeiter und Wagenlenker, Männer ohne Zuhause, die der Arbeit hinterherreisten. Sie gehörten immer zu den Ersten, die Neuigkeiten aus der Ferne erfuhren.


    Er betrachtete die heruntergekommene, unwürdige Taverne. Sie teilte sich die Rückwand mit einem größeren Haus und lag an einer Kreuzung. Das war eine gute Lage, sogar in diesem schlechten Viertel der Stadt. Auf der Mitte der Kreuzung stand eine Statue, vermutlich nur, weil man gerade dort Platz gefunden hatte. Bahl fragte sich, wer heute wohl noch wüsste, dass die Statue vor ihm ein Monument für Veriole Farlan war, den ersten König ihres Stammes? Und wer scherte sich heute überhaupt noch darum? Die Stadt war vollgestellt mit Statuen von Göttern und Lords und Fratzen, die angeblich böse Geister abhielten. Auch wenn nur wenige Kreaturen – wie die Gargoyle – die Leute unter sich tatsächlich beobachteten, hielt die ernste und uralte Erhabenheit der Stadt die Sagen doch am Leben.


    Ein plötzliches Bedürfnis nach Bier und fröhlichen Stimmen trieb Bahl in dieser schrecklichen Nacht zur Schenke, und auf dem Weg veränderte er sein Aussehen. Er spürte die feuchtkalte Nacht auf seinem Haar, als er die enge Seidenmaske abzog. Ein einfacher Zauber schenkte ihm dunkles Haar mit drei von Kupfer zusammengehaltenen Zöpfen. Die Farbe seiner Augen konnte zwar von keinerlei Magie verändert werden, aber ein Söldner-Weißauge würde man vermutlich nicht weiter beachten. Bahl hob den Saum seines Mantels und zog einmal kräftig daran; als er wieder auf seine Waden fiel, war er dunkelgrün – nur die Reichen trugen weiße Umhänge. Diese einfachen Verzauberungen ließen ein vertrautes Kribbeln zurück, eine verführerische Erinnerung daran, wie selten er seine ungeheueren Fähigkeiten nutzte.


    Eine Kombination aus Alter und Dreck hatte das Bild auf dem Holzschild unkenntlich gemacht, das in der Nachtluft hin- und 
     herschwang, aber wenn Bahls Gedächtnis ihn nicht trog, war dies die Schenke Zum Kapuzenmantel. Zumindest war es nicht eine der vielen Tavernen in Tirah, die sein eigenes Gesicht über der Tür schwingen ließen, sobald eine Brise aufkam. Die Taverne war schäbig, aber das Licht schien warm durch die Fenster, eine Einladung an Passanten, die kühle Nachtluft hinter sich zu lassen. Bahl nahm zwar nicht an, dass diese Einladung auch ihm galt, aber er nahm den Eisenring trotzdem in die Hand und zog die Tür auf.


    Pfeifenrauch stach ihm in die Augen, als er sich durch den Türrahmen in einen großen Raum duckte, in dem zwei Feuer und einige Öllampen Licht spendeten. Grobe Tische standen ohne erkennbare Ordnung herum und der Boden war vom verschütteten Bier und Matsch klebrig. Hinter einem kurzen Tresen gegenüber der Tür stand ein schläfriger Mann, dessen Bauch zu einem Wirt gehörte. Er begrüßte den Neuankömmling mit verzogenem Gesicht.


    Die Aufmerksamkeit im Raum sammelte sich auf einem Mann von etwa fünfzig Sommern, der beim Feuer saß. Er war ziemlich schmutzig, mit ungekämmtem Haar, und sein rechtes Bein lag auf einem Hocker. Offensichtlich war er gerade dabei, seine Zuhörer mit einer Geschichte zu unterhalten, etwas über eine Begegnung auf der Straße zur Runden Stadt. Das große Weißauge hielt den Kopf gesenkt, während es zum Tresen hinüberging. Er nahm den Bierkrug auf, der ihm wortlos vorgesetzt wurde, und warf dafür eine Silbermünze hin. Der Wirt runzelte beim Anblick der Münze kurz die Stirn, dann nahm er sie auf und verschwand auf der Suche nach Wechselgeld.


    Bahl setzte sich zusammengesunken an den Tresen und lehnte sich schwer auf die Ellenbogen, um seine gewaltige Größe etwas zu vertuschen, den Rücken zum Zentrum der Aufmerksamkeit gewandt. Als der Wirt mit dem Wechselgeld zurückkehrte, 
     einer zusammengewürfelten Sammlung an Kupfermünzen, nickte Bahl dem Mann zu und suchte sich die Bank, die am weitesten vom Geschichtenerzähler entfernt stand. Dort konnte er in Ruhe sitzen und zuhören.


    Bahl musste beinahe über sich selbst lachen. Da saß er also nun, nippte an seinem Bier, das für eine solche Gaststätte erstaunlich gut war – aber was tat er hier eigentlich? Er saß in einer Schenke in einem der schlechteren Viertel der Stadt, kaum eine halbe Stunde Fußmarsch von seinem Palast entfernt. War er jetzt endgültig verrückt geworden? Dann hörte er, wie der Geschichtenerzähler seinen Namen nannte, und auch Aracnans Namen. Sein ganzer Körper erwachte kribbelnd zum Leben. Er hatte nicht sonderlich auf den Mann geachtet, darum bemerkte er nur, dass Aracnan mit dem Sohn des Erzählenden hatte sprechen wollen. Warum wohl?


    Er nippte an seinem Bier, schmeckte es aber nicht mehr. Etwas lag in der Luft, das ihn beunruhigte: erst der Späher, der seinem Tod bis nach Tirah gefolgt war, dann die beiläufige Erwähnung von Aracnan. Bahl konnte förmlich sehen, wie sich ein Strang einen Weg durch die Straßen suchte, sich an seiner Schulter festsaugte und ihn in sein Netz zog. Es war ein aus unwahrscheinlichen oder unerklärlichen Begebenheiten gesponnener Faden – hier schien Größeres am Werk zu sein.


    Der Mann, der hier Hof hielt, behauptete, er habe den Söldner in den Palast huschen sehen, als er dort ein Mitglied der Kavallerie gewesen sei. Dann fügte er in einem selbstgerechten Ton hinzu, dass der Haushofmeister selbst, nachdem er es ihm berichtet habe, ihn anwies, die ganze Sache zu vergessen.


    Bahl zog die Nase kraus und war keineswegs überzeugt. Er bezweifelte, dass selbst die aufmerksamste Wache Aracnan bemerken konnte, wenn er nicht gesehen werden wollte, und sein Haushofmeister pflegte die Untergebenen auf eine direktere Art zu 
     bedrohen. Trotzdem war es seltsam, einen Geschichtenerzähler Aracnans Namen aussprechen zu hören. Bahl kannte Aracnan nun seit mehr als hundert Jahren, und doch wusste er beinahe nichts über den Mann. Sogar das Gerücht, Aracnan sei es gewesen, der Kasi Farlan, dem ersten Weißauge und dem letzten in König Verioles Linie, den Schwertkampf beigebracht hatte, blieb unbestätigt. Das war vor dem Großen Krieg gewesen, der mehr als siebentausend Jahre zurücklag. Bahl glaubte es. Unsterbliche wahrten ihre Geheimnisse, und kein Sterblicher hatte Augen wie Aracnan.


    Das Wenige, was Bahl von der Geschichte mitgehört hatte, reichte ihm, um den Jungen treffen zu wollen, mit dem auch Aracnan offenbar die Absicht gehabt hatte zu sprechen. Aracnan hatte seine eigenen Pläne, aber manchmal wurde er von den Göttern selbst ausgeschickt; gleichgültig, was der Grund dafür war, seine Handlungen waren es immer wert, sich näher mit ihnen zu beschäftigen.


    Ein alter Mann, der neben dem Feuer saß, hustete auffällig. Bahl nahm an, dass er der eigentliche Geschichtenerzähler dieser Taverne war und es nicht mochte, dass irgendein dreckiger Wagenlenker die Bühne besetzte. Den Farlan lag die Liebe zu Geschichten und Geheimnissen im Blut. Ein Farlan tat nichts lieber, als alle Arten von großartigen Geschichten zu erzählen, und dabei ein oder vier Biere zu trinken. Eine Schenke, die keinen eigenen Geschichtenerzähler zum Vergnügen ihrer Gäste unterhalten konnte, musste wirklich sehr arm sein.


    Der ältere Mann fuhr sich durch den Bart und machte es sich auf seinem Stuhl bequem, während er seine Zuschauer in den Bann schlug. Bahl lächelte; Aracnans größte Taten waren nur einer Handvoll Leuten bekannt, und es mochte im Laufe der Geschichte noch Größeres vollbracht worden sein, das aber gänzlich unbemerkt geblieben war.


    »Aracnan ist so geheimnisvoll wie die Götter selbst«, begann der Alte mit leiser Stimme, um sein Publikum dazu zu zwingen, ihm ganz genau zuzuhören. »Einige sagen, er habe in der Letzten Schlacht gekämpft. Vielleicht entstammt er der verfluchten Vukotic-Familie.«


    Er machte eine Pause, erlaubte dem Murmeln durch den Raum zu wandern, als Männer die Stirn runzelten, Gesten machten und leise Beschwörungen murmelten, um Schutz gegen die Verfluchten zu erflehen. Abergläubige Dummköpfe, dachte Bahl, nur Dämonen werden angezogen, wenn man ihre Namen nennt.


    Der alte Mann räusperte sich erneut, um die Aufmerksamkeit des Publikums zurückzugewinnen. »Vielleicht ist er auch ein Dämon, der durch das Land zieht. Niemand weiß Genaues, nur, dass er ohne Vorwarnung auftaucht, oft kurz vor einer Schlacht. Er ist sein eigener Herr und lässt keine Widerworte gelten. Erinnert ihr euch an den verstorbenen Herzog Helrect?«


    »Der seine Frau tötete und zum Mönch wurde?«, fragte einer der gesprächigeren Zuhörer.


    Der Geschichtenerzähler nickte ernst. »Er wurde tatsächlich ein Mönch, doch ich habe vom Hauptmann der Garde eine schlimmere Geschichte gehört. Man munkelte, seine Frau soll eine Magierin gewesen sein, die sich mit Dämonen einließ und die Stadt unterwerfen wollte. Der Magier des Herzogs versuchte, ihre Natur zu offenbaren, aber sie streckte ihn nieder, noch bevor er den Palast erreichte.«


    Darüber verzog Bahl das Gesicht. Die Frau war tatsächlich sehr ehrgeizig gewesen, aber keine Kreatur des Teufels. Der Magier mochte durchaus in der Lage gewesen sein, ihren Gemeinheiten mit Leichtigkeit entgegenzutreten, nur leider war er gegen Pfeile nicht immun gewesen.


    Bahl sagte nichts. Geschichten führten ein eigenes Leben. In einem magischen Land gab es manchmal Kräfte, die sogar die 
     Wahrheit veränderten. Er wandte die Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann zu, der die Geschichte nun sehr ausdrucksstark zum Besten gab.


    »Dann hat sie sich in ihrem Turm verschanzt und jeder Mann, der sich ihr näherte, fiel tot um. Der Hauptmann erzählte mir, er habe sich mit dem Herzog beraten, und dann erschien plötzlich, trotz verschlossener Türen, ein Dämon in der Kammer, um sie alle zu töten – das dachten sie zumindest. Der Dämon nannte sich Aracnan und sagte, er sei hierher gesandt worden, um zu helfen. Er wies den Herzog an, den Turm beim ersten Morgenlicht zu betreten – dann war er verschwunden. Der Herzog riss die Türen des Turms im Morgengrauen auf und fand seine Frau darin, in tausend Teile zerfetzt und … über den Raum verteilt.«


    Der Geschichtenerzähler erschauderte theatralisch. »Der Herzog ging zum Tempel des Todes, um seinen Dank auszudrücken, und die Priester sagten ihm, der Preis für die Hilfe ihres Meisters sei dieser, dass er seinen Titel ablegen und ein Mönch werden müsse.«


    Er drehte sich zu dem Wagenlenker um und sprach ihn gezielt an: »Du irrst dich. Aracnan ist kein Gesandter Bahls; er ist sogar älter und mächtiger noch als unser Lord. Es heißt, er sei ein Bote der Götter. Du hättest ihm den Jungen mitgeben sollen, statt ihn zu verärgern.«


    Der Wagenlenker rülpste, um seiner Meinung über den Geschichtenerzähler Ausdruck zu verleihen. »Vielleicht hast du recht, aber ich glaube nicht, dass mein Sohn ein Schicksal zu erfüllen hat, außer mir für den Rest seines Lebens Ärger zu verursachen und Zeug herumzutragen. Er ist für nichts anderes gut, das steht fest – er kann keinen Befehlen gehorchen, die nicht von der Peitsche überbracht werden, darum werden ihn nicht einmal die Schwertmeister haben wollen. Zumindest wird das Pergament, 
     das euer Dämon dem Jungen zu geben beabsichtigte, ein paar Münzen bringen, aber weniger, als er mich über die Jahre gekostet hat. Eine echte Schande.«


    »Ich sage immer noch, dass er mit dem Jungen nichts Gutes im Sinn hatte«, meldete sich jemand zu Wort. Bahl wandte sich dem neuen Sprecher zu, mied aber seinen Blick. Der Mann trug Weiß am Kragen und Bahl lag nichts daran, schon jetzt erkannt zu werden.


    »Carel, Nyphal hält ihre Hand nicht über den Jungen, also halt dein Schandmaul geschlossen«, antwortete der Wagenlenker. Bahl nahm an, dass die beiden gute Freunde waren, denn niemand sprach so mit einem ehemaligen Mitglied der Garde, wenn er es nicht sehr gut kannte, egal wie weiß sein Haar war.


    »Was stand auf dem Pergament?«, rief jemand.


    »Ich kann die verdammte Rolle nicht öffnen. Carel glaubt, dass sie magisch ist und nur der Junge sie lesen kann, aber der riesige Bastard fasst sie einfach nicht an. Es gibt einige Symbole auf der Außenseite, doch nur Tod selbst weiß, was sie bedeuten.« Er rülpste erneut und lehnte sich zurück, als er Bier in seiner Kehle aufsteigen spürte, und wischte sich dann über die aufgesprungenen Lippen. Dabei sah er die Menge erwartungsvoll an.


    Nach einigen Augenblicken bedeutete Bahl dem Wirt, ihm noch eines zu bringen. »Was soll die Rolle kosten?«, fragte er. Es war einen Versuch wert, sie auf diesem Weg zu bekommen.


    »Für dich? Mehr als du dir leisten kannst. Ich habe genug Ärger mit meinem Sohn; der Gedanke, mich mit noch einem Weißauge beschäftigen zu müssen, macht mich nur noch durstiger.« Der Mann blickte zu seinem Freund hinüber, dem ehemaligen Geist, und Bahl sah, dass er von vier bewaffneten Männern flankiert wurde, gewiss Wachen eines Wagenzuges.


    Ein stämmiger Söldner auf der linken Seite kicherte und betrachtete 
     Bahls hervorragende Rüstung mit einem diebischen Lächeln. Mit einem Nicken zu seinen Kumpanen hin erhob er sich. Sein breiter Kiefer wies ihn als Halbblut aus: vielleicht eine Mischung aus Farlan und einem Nomadenvolk. Die Farlan waren ein elitäres Volk, aber auf ein Weißauge konnten sogar die hinabblicken, die, was ihre Herkunft betraf, wenig galten.


    »Vielleicht solltest du uns allen etwas zum Trinken kaufen, Weißauge. Oder diese feinen goldenen Ringe an deiner Taille spenden. Dies ist eine sehr exklusive Schenke; hier trinkt nicht jeder – zumindest nicht, wenn sie nicht dumm sind oder für uns alle zahlen wollen.«


    Bahl blickte an sich herab und sah, dass sein Mantel weit genug offen stand, um den Drachengürtel um seine Taille zu offenbaren. Vier dicke goldene Ringe hingen daran, viel wertvoller als ihr Gewicht in Gold. Der Mann konnte den Blick nicht mehr davon lösen. Seine kurzen, dicken Finger streichelten über den Griff seines Dolches. Bevor jemand auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte Bahl sein Breitschwert schon gezogen und an die Kehle des Mannes gesetzt. Knisternde Lichtfäden tanzten über die anderthalb Meter lange Klinge, bevor sie sich an Bahls Handschuh auflösten.


    Der Söldner blickte tief in Bahls farblose Augen – und vollkommene Panik zeigte sich in seinem Gesicht. Ein Blitz zuckte von der Klinge, und als er einschlug, wurde der Söldner rückwärts durch die Luft gewirbelt. Er fiel auf die Ecke eines Tisches und krachte auf den Boden. Funken und Flammenzungen zuckten so bösartig durch den Raum, dass sogar die Feuer und Lampen vor Schreck zurückwichen.


    Niemand sonst bewegte sich. Sie hatten alle die Augen abgewendet, um nicht der Nächste zu sein, auf den Bahl aufmerksam wurde. Bahl ballte die freie Hand zu einer Faust, um sich zu beruhigen. 
     Heute Nacht lag seine Wut mehr denn je knapp unter der Oberfläche. Sie fühlte sich wie ein roter, brutaler Nebel an, der an den Rändern seines Sichtfeldes waberte. Er zwang sie nieder, und als er ruhiger wurde, roch er verbranntes Fleisch und Urin in der Luft.


    »Ich nehme die Rolle jetzt an mich.«


    Der zusammengekauerte Wagenlenker zog sie aus seinem Beutel, ließ sie fallen, hob sie wieder auf und gab sie Bahl. Dann huschte er so schnell wie möglich wieder auf seinen Stuhl zurück. Der Riese schaute schweigend und mit nachdenklichem Gesicht auf die Rolle, und fuhr dann mit der Hand darüber, während er tonlos murmelte.


    »Lord Bahl«, sagte eine Stimme. Bahl drehte sich um. Der Geist – Carel? – war vor ihm auf ein Knie gesunken und blickte zu Boden.


    »Mein Lord, ich würde auf den Namen der Palastgarde schwören, dass Aracnan vorhatte, den Jungen zu töten. Es war der Blick Nyphals, der ihn abhielt.«


    Bahl nickte, eher für sich. Es stimmte, dass nur der Junge die Rolle hätte öffnen können, und vermutlich war es sein Glück, dass ihn seine Instinkte davon abhielten, auch wenn sie nicht dazu bestimmt war, zu töten. Er steckte sie in den Gürtel. Die Akademie der Magie würde sicher ihre Freude daran haben, die Geheimnisse der Schriftrolle ans Licht zu zerren.


    »Bring den Jungen zum Palast. Dann bist du ihn los.«


    Das Angebot verblüffte ihn ebenso sehr wie den Wagenlenker. Was soll ich mit ihm anfangen?, fragte er sich in Gedanken. Verfolgte Aracnan einen Auftrag der Götter oder nur ein persönliches Anliegen? Beides war möglich.


    Bahl erstarrte plötzlich, wie ein Hund, der eine Spur in die Nase bekam. Die Schenke und ihre Gäste traten in den Hintergrund und stattdessen spürte er die Stadt um sich herum, Steinhäuser 
     und feuchte Straßen, mit Müll verstopfte Abflüsse – und dann einen Geist wie den seinen. Aracnan.


    Er steckte das Schwert weg und ging zur Tür. Als er sie öffnete, wurde das Gefühl stärker. Aracnan befand sich auf einem Dach vor ihm, versteckt in den Schatten. Irgendwie hatte er es bis jetzt geschafft, sich vor Bahl zu verstecken, vielleicht um zu beweisen, dass er in magischen Dingen bewanderter war, als Bahl es je werden könnte.


    Der Herzog von Tirah trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Er sah sich einen Augenblick lang nach Neugierigen um, und als er sicher war, allein zu sein, ging er nach links in eine Gasse, bis die Schenke außer Sicht war. Dann wartete er.


    »Überrascht, mein Lord?«


    Bahl hatte den Söldner nicht einmal entdeckt, als er über die Dächer bis hierher gelaufen war. Es war beunruhigend, dass Aracnan sich ihm so leicht entziehen konnte.


    »Beeindruckt. Aber auch neugierig. Bisher hattest du es noch nie nötig, dich in Tirah zu verstecken.«


    »Die Zeiten, so scheint es, ändern sich. Jemand will mich nicht in der Stadt haben, darum beeile ich mich. Es war schwierig genug, dich zu finden, ohne einem weiteren Angriff den Weg zu bereiten.«


    »Angriff?«


    »Das ist mein Problem. Deine geliebte Stadt ist nicht in Gefahr. Ich kam, um dir mitzuteilen, dass der Junge dein Krann sein wird. Ich sollte ihn zum Palast bringen, aber er wollte nicht mitkommen.«


    »Mein Krann … das haben die Siblis also gespürt; sie folgten dem Ruf seiner Gaben. Und die Schenke? Hast du mich dazu gebracht hineinzugehen?«


    »Ja, aber nur ganz sanft. Du hättest gemerkt, wenn ich dir Übles gewollt hätte.«


    Bahl hatte etwas sagen wollen, zuckte jetzt aber nur mit den Schultern und wandte sich wichtigeren Angelegenheiten zu. »Der Junge weigerte sich? Wie ist das möglich?«


    »Bei diesem wird es keine einfachen Antworten geben. Der Junge bedeutet Ärger, aber jetzt ist es dein Ärger. Gib acht, mein Lord. Seit dem Großen Krieg ist das Land kein so gefährlicher Ort mehr gewesen.«


     



    Isak stolperte die Straße entlang, stieß sich die Zehen an den Pflastersteinen. Doch er konnte sich keine Rast gönnen. Er war eben dabei gewesen, in der Wärme des Stalles wegzudämmern, in den Schlaf gewiegt vom Schnauben der Pferde, da war die Tür aufgerissen worden und sein Vater war erschienen, das Gesicht von Angst und Wut verzerrt.


    »Jetzt hast du es geschafft«, schrie Horman, »und du bekommst, was du verdienst, du weißäugiger Bastard! Bald bin ich dich und deinen Ärger los. Du gehst in den Palast, und ich hoffe, du verottest dort!«


    Bevor Isak auch nur ein Wort herausbrachte, hatte sich ein Mob Betrunkener mit der Inbrunst des Suffs auf ihn gestürzt. Es waren zu viele, als dass er sich hätte wehren können. Stattdessen hatte Isak tief durchgeatmet, sich den Weg durch sie hindurch erkämpft und dann die Beine in die Hand genommen und war weggerannt, ohne überhaupt auf die Richtung zu achten. Die Steine taten seinen nackten Füßen weh, darum bog er in die nächste Gasse ein und sprang über den Zaun an ihrem Ende, um dann wieder in eine beliebige Richtung zu laufen. Seine Gedanken rasten: Was hatte er getan? Die Schläge, die er erhalten hatte, waren ernst gemeint gewesen. Also würden sie ihn umbringen, wenn sie ihn einholten.


    Isak musste entkommen oder eine Patrouille finden, also lief er in die Richtung, in der sich die meisten Türme befanden, denn 
     dort würden die Reichen leben. Dort gäbe es gewiss auch Wachen. Bald fand er sich auf einer langen Straße wieder, die zum Palast führte. Die Wolken gaben für einen Augenblick die Monde frei – ihr Licht fiel auf die glatten Wände und den Turm von Semar, der sich dahinter erhob. Sie erhellten den Weg, den Isak gehen sollte, aber er stand nur dort und war vom Anblick überwältigt. Er stand noch immer dort, als die Ersten des Mobs ihn einholten.


    Bevor Isak so recht begriff, was geschah, traf ihn eine Faust in den Bauch und presste ihm die Luft aus den Lungen. Als er sich vorbeugte, folgte diesem Schlag ein Knie in den Schritt. Dünne Hände packten seine Schultern, und Isak sah für einen kurzen Augenblick die rattenartigen Züge eines Mannes, bevor sie in sein Gesicht krachten. Dann schlug er auf dem Boden auf. Ein scharfer Schmerz breitete sich von einem Tritt in seine Seite aus und warf ihn auf den Rücken. Jetzt hatte sie auch der Rest der Gruppe eingeholt, aber diese Leute standen abseits und mischten sich in den Kampf nicht ein.


    Isak blinzelte den Schmerz weg und sah den im Mondlicht schimmernden Regen um sich herum fallen. Mit einiger Anstrengung kämpfte er sich auf die Knie und hielt den Blick auf das hasserfüllte Gesicht des Mannes gerichtet, der ihn geschlagen hatte. Der Mann zog ein Messer aus dem Gürtel, ignorierte einen Aufschrei hinter sich, und als Isak versuchte aufzustehen, sprang der Angreifer mit einem gierigen Grinsen auf den Lippen vor.


    Isak hörte jemanden eine Warnung rufen – vielleicht Carel? – aber seine Augen blieben auf den Angreifer gerichtet. Es gelang ihm, die linke Hand hochzubringen, den Griff zu umfassen und den Dolch vor seiner Kehle zu stoppen. Schmerz zuckte durch seinen Arm, als die Klinge in seine Handfläche schnitt, aber er schaffte es doch, den Griff lange genug zu halten, um das Handgelenk 
     des Mannes mit der anderen Hand zu umfassen, den verblüfften Gegner heranzuziehen und seine Zähne in dessen Hand zu schlagen.


    Der Angreifer schrie auf und ließ das Messer fallen, das auf das Pflaster klirrte und dann sofort vergessen war. Er schlug verzweifelt nach Isak, der den Biss löste, den Mann blutig anlächelte und gegen die Wand hinter ihm schleuderte. Der Mann griff nach einer weiteren Waffe, aber diesmal war es bedeutungslos: Isak hielt den Schlag zurück, bis der Mann die Finger um den Griff dieser zweiten Klinge geschlossen hatte, dann schlug er mit beiden Handflächen gegen die Kehle des Mannes. Ein widerwärtiges Knacken erklang. Der Mann zuckte erst und erschlaffte bald, und dann war nur noch Isaks von Schmerz und Wut rauer Atem zu hören.


    Die bewegungslose Gestalt sank langsam an der Wand herab und glitt wie eine Puppe in eine Ecke. Isak starrte auf den Mann hinab, dann auf seine Hände. Der Regen lief in roten Rinnsalen an seiner linken Hand herab; die andere wurde sauber gewaschen, noch während er hinsah. Dann erinnerte er sich, etwas verspätet, an den Rest der Menge hinter sich und rannte los, die Straße entlang. Als Isak wieder floh, kam Bewegung in den Mob. Sie folgten ihm blutgierig.


    Wagen und Stände, auf denen sich tagsüber Waren aller Art stapelten, waren jetzt leer und nass. Der Marktplatz der Palaststraße war der größte in diesem Teil der Stadt, aber heute Nacht schien er wie ausgestorben und bot dem verletzten Jungen keine Hoffnung auf Rettung. Das einzige Licht stammte von dem Palast vor ihm.


    Die reicheren Teile der Stadt duckten sich in den Schatten der Festungsmauern an der Spitze des Hügels. Wachtürme ragten immer wieder aus der massiven Mauer. Aber in einer Stadt, die für ihre Türme bekannt war, fiel vor allem der Turm von Semar besonders 
     auf. Er ragte weit, weit auf, unglaublich hoch, wie eine weltgewordene Sage, aber ob Sage oder nicht, das war Isaks Ziel.


     



    »Bist du sicher?«


    »Ja, mein Lord.« Der Soldat blieb weiterhin auf ein Knie gesunken und klang alles andere als sicher: als könnte er selbst kaum glauben, was er dem Lord berichten musste. »Mein Lord, ich bin mir sehr sicher, dass es Illit war. Ich war auf der Mauer und sah ihn auftauchen, als der Haushofmeister Lesarl von der Vorburg zur Halle ging. Sie unterhielten sich, und dann führte ihn der Haushofmeister zur Seitentür, von der aus man zum Treppenhaus des Turmes gelangt.«


    »Was trug er bei sich?«


    »Woher …?« Die Stimme verlor sich. Man stellte dem Herrn keine Fragen. »Er hatte etwas in einem Sack, etwas Sperriges, und auch etwas, das wie ein Schwert aussah.«


    Bahl seufzte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Isak war von Nartis wirklich als Krann erwählt worden, dem von den Göttern ernannten Nachfolger Lord Bahls. Und damit war er der zukünftige Lord der Farlan. Weißaugen konnten nur mit ihresgleichen Kinder bekommen, und weibliche Weißaugen waren unglaublich selten, darum erwählte ihr Schutzgott eher einen Nachfolger, als auf annehmbaren Nachwuchs zu warten. Die Götter würden Geschenke schicken, um den Erwählten über den Rest der Menschheit zu erheben, würden ihm unbezahlbare Waffen oder Talismane verleihen, um den Stamm stark und sicher zu halten.


    Gelegentlich geschah es, dass der Botengott Illit die Gaben brachte, aber das war alles andere als üblich. Dies war ein Omen, auf das Bahl gerne verzichtet hätte, vor allem, weil der Gott zum Haushofmeister und nicht zum Lord des Palastes gegangen war. Bahl hörte den Nachhall von Aracnans Worten in seinem Geist: Dieser Junge bedeutet Ärger.


    Sie waren zum Turm gegangen. Welche Gaben auch überbracht worden waren, in seinen Händen hatte man sie wohl nicht sicher genug gewähnt. Der alte Lord seufzte. Für heute hatte er genug von Überraschungen, und dabei war der Junge noch nicht einmal angekommen.
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    Die riesigen Türme überragten Isak finster, als er den Brunnen auf dem Platz der Vorburg umrundete. Er rutschte auf den regennassen Pflastersteinen aus und fiel wie ein nasser Sack auf den Boden. Die Landung presste ihm die Luft aus den Lungen, seine Rippen protestierten schmerzhaft. Er rollte sich auf den Rücken und starrte in die Finsternis des Nachthimmels, musste aber die dicken Regentropfen dazu wegblinzeln, die ihm in die Augen fielen. Mit einem Stöhnen zwang er sich, den Kopf anzuheben, aber dann sah er die Menge hinter sich rasch näher kommen.


    Steh auf, du Narr, bekämpfe den Schmerz und lauf. Dieser Gedanke spornte ihn an und brachte ihn wieder auf die Beine. Er musste nur noch vierzig Meter überwinden, also senkte er den Kopf und sprintete auf die Zugbrücke zu. Zum Glück war sie heruntergelassen, also murmelte er ein kurzes Dankgebet an Nartis, während er darübereilte.


    Das Licht aus den schmalen Schießscharten beleuchtete den Regen, der die Oberfläche des schwarzen Wassers im Burggraben aufraute. In seiner Verzweiflung hatte Isak all seine Gedanken darauf ausgerichtet, in die Sicherheit zu Füßen der Tortürme zu gelangen, jetzt krachte er gegen die eisenbeschlagenen Torflügel und prallte ab, suchte erfolglos nach einem Weg, hineinzugelangen.


    Er strich sich das feuchte Haar aus der Stirn und wischte sich eine Mischung aus Regen, Blut und Dreck aus den Augen, um klar sehen zu können. Als der Schauer schlimmer wurde, blickte Isak zum Himmel auf, diesmal nicht um zu Nartis zu beten, sondern um einen verzweifelt-anklagenden Blick hinaufzuwerfen, denn nun erreichten ihn seine Verfolger.


    Als sich die Männer auf ihn stürzten, rollte sich der Junge zu einer Kugel zusammen und schützte seinen Kopf mit den blutigen Händen. Jeder Schlag wurde von triumphierendem Grunzen begleitet. Ein Tritt warf ihn auf den Rücken und seine Augen öffneten sich für einen Augenblick. Er sah das Gesicht über sich, verzerrt und jeglicher Menschlichkeit beraubt. Dann verschwand es plötzlich, wurde zur Seite gerissen – und die Schläge hörten mit einem Mal auf. Isak zuckte, erwartete angespannt den nächsten Schlag, aber dieser kam gar nicht. Vorsichtig sah er auf. Seine Angreifer standen dort, verärgert dreinschauend, die Augen rot vor aufgestauter Wut. Einer von ihnen rappelte sich gerade vom Boden hoch, unverletzt, aber offensichtlich außer sich vor Zorn.


    Jetzt sah Isak zwei Palastwachen auf beiden Seiten neben ihm stehen, die Hände auf dem Knauf ihrer Langschwerter. Die schwarze Rüstung, über der sie den blendend weißen Wappenrock ihres Lords trugen, erregte im Halbdunkel Furcht. Sie waren für den Kampf gerüstet, mit den Helmen über ihren Gesichtern. Isak blickte nach links, auf eine Tür in der Wand. Ein Schild hing im Innern knapp dahinter, auf dem ein Adler mit geöffneten Flügeln in Schwarz und Weiß zu sehen war. Lord Bahls Wappen.


    Ein Windhauch glitt an der Wand entlang und ließ die Männer auf der Zugbrücke erschaudern. Sie waren kurz davor zu fliehen, aber dann kam Horman an und drängte sich durch die Menge nach vorn.


    »Dieses verdammte Weißauge hat gerade einen Menschen getötet«, rief er. »Er ist mein Sohn und ich kenne das Gesetz. Tretet beiseite.«


    Einer der Geister trat vor. Er bedeutete Horman wortlos näher zu kommen. Dann nahm er die Hand vom Schwertgriff, um den Helm vom Kopf zu ziehen.


    Isak spürte Panik aufwallen. Bis zum Alter von achtzehn Sommern blieb ein Kind Eigentum seiner Eltern, wenn sie nicht beschlossen, dass es schon früher erwachsen war. Die meisten Eltern gaben dem Drängen ihrer Kinder nach und erklärten sie mit sechzehn oder siebzehn Sommern zu Erwachsenen. Aber nicht so Horman; er hatte Isak auf diese Weise problemlos als seinen Sklaven behalten können, und in den Augen des Gesetzes war er damit immer noch ein Kind. Jetzt könnte man Isak auf Geheiß seines Vaters wegen des Mannes aufknüpfen, den er soeben getötet hatte.


    Ohne Eile senkte die Wache vor Horman den Kopf, um den Helm abzunehmen, so bedächtig, dass Horman versucht war, ihr den Helm zu entreißen. Ein einzelner Kriegerzopf glitt hervor. Die Wache sah auf und fing Hormans Blick mit Augen auf, die so weiß waren wie Isaks. Horman stand mit offenem Mund da, bis die Wache ihn schlug.


    Die andere Wache trat vor und zog das Schwert scharrend aus der Scheide. Isaks Verfolger wichen zurück, eilten dann über die Zugbrücke davon – und nur Carel blieb stehen. Die Wache ging mit erhobenem Schwert auf ihn zu, bis ihr Blick auf den weißen Kragen fiel, dann nickte sie und trat zurück. Carel nickte ebenfalls und nahm Horman bei den Schultern, um ihn einige Schritt wegzuziehen. Horman stand auf wackligen Beinen. Der weißäugige Geist war so groß wie Isak, aber viel stämmiger, und sein Schlag hatte Horman benommen und unsicher zurückgelassen.


    Horman hob die Hand an seine Lippe und hielt sich dann einen 
     blutigen Finger vor die Augen. Er löste sich aus Carels Griff und schaute Isak wütend an. »Gut. Komm nie mehr zurück! Für mich bist du tot!«


    Isak konnte sich nicht erklären, warum ihm diese Worte jetzt so wehtaten, immerhin hasste er doch seinen Vater. Ihm fiel keine Erwiderung ein. Horman spuckte auf den Boden, drehte sich um und schlug die Hand beiseite, mit der Carel ihn aufhalten wollte. Carel sah Isak an und zuckte mit den Achseln.


    »Vergiss mich nicht, wenn du erst General geworden bist, Isak«, sagte er, dann wandte sich auch Carel ab und ging fort. Isak öffnete den Mund, wollte ihm etwas nachrufen, aber er brachte keine Worte heraus. Nach einigen Herzschlägen schloss er den Mund wieder. Er blickte an sich hinab und sah das Blut an seiner Hand. Dann packte ihn jemand unter den Achseln und zog ihn auf die Füße. Die weißäugige Wache starrte ihn an, aber Isak fühlte sich wie betäubt, konnte nichts sagen.


    »Könnt Ihr gehen?«, fragte die gewöhnliche Wache mit gefurchter Stirn.


    Isak nickte und berührte den Boden erst vorsichtig mit den Zehen, bevor er den Beinen sein Gewicht anvertraute.


    »War das wirklich Euer Vater?«


    Wieder nickte er.


    »Wisst Ihr, warum Ihr hier seid?«


    Diesmal war ein Schulterzucken die Antwort. Isak blickte die Wache nicht an; er folgte mit dem Blick seinem Vater, der rasch in der Nacht verschwand.


    »Wer hat Euch gesagt, Ihr solltet herkommen?«


    »Niemand. Sie haben mich aus dem Stall gejagt, ich weiß nicht warum. Ich dachte, dass mich mein Vater vielleicht nicht totschlägt, wenn ich eine Patrouille fände. Und das hier ist doch der beste Platz, um eine Patrouille zu finden, oder?«


    »Habt Ihr den Mann getötet, so wie es behauptet wurde?«


    Isak hielt dem Mann seine verletzte Hand hin. »Ja, aber er versuchte gerade, meine Kehle aufzuschlitzen.«


    »Und Ihr seid sicher, dass Euch niemand schickt?«


    Isak warf dem Mann einen erschöpften Blick zu. »Natürlich. Warum fragt Ihr mich das immer wieder? Wer sollte mich schon herschicken?«


    Der Mann gab auf. Mit einem verärgerten Schnalzen der Zunge wandte er sich wieder dem Wachraum zu und bedeutete Isak, ihm zu folgen. Sein Kumpan blieb noch einen Augenblick stehen und starrte Isak mit beunruhigendem Ausdruck in die Augen. Isak spürte etwas Streitlust in sich aufwallen, also richtete er sich auf und starrte das Weißauge ebenfalls an. Seltsamerweise erschauderte die Wache und wandte den Blick ab.


    Die Wache, gut eine Handbreit kleiner als die andere, bedeutete Isak erneut, in den Wachraum zu kommen. Und diesmal folgte der Junge dem Flackern eines Feuers und trat in die Wärme.


    Er suchte sich einen Weg an zwei an die Wand gelehnten Glefen mit kurzer Stange vorbei und ging so nah wie möglich an die Flammen heran. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einem Stapel Lumpen und einer leeren Platte darauf. Isak durchsuchte die ölverschmierten Lappen und band sich den saubersten so fest er konnte um die verletzte Hand.


    Die weißäugige Wache kam herein und zog die Tür hinter sich zu. Sie bestand aus Eiche und hatte ein massives Eisenschloss, aber neben dem gewaltigen Block Granit, der auf einer einfachen eisernen Laufleiste ruhte – wohl für den Fall einer Belagerung gedacht  – erschien sie winzig. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, wandte sich der Mann um und betrachtete Isak erneut. Dieser konnte nicht erkennen, ob sein Ausdruck verwundert oder feindselig war, aber er beschloss, dass er zu hungrig und durchgefroren war, um sich darüber großartig Gedanken machen zu können.


    Die andere Wache ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo ein weiterer Steinblock zu sehen war. Sie zog an einer Kette, die durch ein Loch in der Decke herunterhing und pfiff einmal kurz. Das Geräusch wurde oben wiederholt und dann verbreiterte sich der dunkle Spalt auf einer Seite. Isak konnte das Knirschen des bewegten Gesteins an den Fußsohlen spüren.


    Der Wachmann nahm eine brennende Fackel aus einem Wandhalter und duckte sich in die wachsende Öffnung. »Hier entlang«, sagte er knapp.


    Nach dreißig Schritt endete der Gang vor einer eisenbeschlagenen Holztür, die in einem seltsamen Winkel in der Wand ruhte. Die Wache schob sie auf und trat dann zurück, um Isak Platz zu machen, der sich vorbeizwängte. Er duckte sich unter dem Rahmen durch und sah in eine große, von Lärm erfüllte Halle, dann ging er die paar abgenutzten Stufen hinab. Ein gewaltig gleißendes Feuer befand sich ihm gegenüber und darüber hingen brutzelnde Fleischstücke. Zwei junge Mädchen kümmerten sich darum. Im Raum standen einige lange Tische und ein paar der Männer – Isak schloss aus ihren strengen Uniformen, dass es Wachmänner waren – schauten kurz zu den Neuankömmlingen, wandten sich dann aber schnell wieder ihrer Mahlzeit zu.


    An den Balken der Kammer hingen Regimentsflaggen und Gobelins bedeckten die Wände. Dazwischen fanden sich immer wieder Schilde, Schwerter und zerbrochene Standarten, zweifellos Trophäen aus vergangenen Kämpfen. Der Geruch von Pfeifenrauch, verbranntem Fett, frischem Brot und dickem Eintopf hin verlockend in der Luft.


    Isak spähte umher, blickte auf die Verzierungen der Halle, erkannte eine Handvoll der Embleme von seinen Reisen wieder. Vermutlich waren sie in den auf den Wandteppichen dargestellten Kämpfen errungen worden. Obwohl die Wandbehänge verblasst und schmutzig waren, konnte er die Schlachtlinien und 
     feindlichen Formationen dennoch erkennen. Er drehte sich zu der Wache um, die auf einen der Diener zeigte, dann wieder im Gang verschwand und die Tür schloss. Isak blickte ihm nach; offensichtlich war ihnen egal, dass er einen Mann getötet hatte. Dies ergab nicht viel Sinn – aber an diesem Abend galt das für alle Ereignisse und Isak würde jetzt nicht über vergossenes Blut weinen.


    Der Diener trug die traditionelle Farlan-Tracht aus weiten Hosen, die an den Füßen zusammengebunden wurden, und einem dicken Tuchhemd, das an der Taille von einem handbreiten Gürtel gehalten wurde. Es wirkte, als wäre er eben auf dem Weg zum Tempel, um die Nachtwache bei Kerzenlicht anzutreten, aber der Gürtel des Mannes trug Lord Bahls Adler und kein heiliges Symbol.


    Der Diener funkelte Isak an. Auch er sagte nichts, zeigte bloß auf einen leeren Tisch und ging, um nur wenig später mit einer Schüssel voll von Reheintopf wiederzukommen, auf der ein Fladenbrot lag. Isak fiel hungrig darüber her und aß für den Fall, dass all dies doch nur ein Fehler war und man es ihm schon wieder wegnehmen würde, bevor er fertig wurde, so schnell er konnte. Er hatte gerade begonnen, den Boden der leeren Schüssel mit dem Brot auszuwischen, als man ihm eine neue vorsetzte, diesmal zusammen mit einem Krug Bier. Diese Portion aß er langsamer, aber er war noch immer ein Junge im Wachstum, der schon jetzt fast zwei Meter groß war, und darum war eine dritte Schüssel nötig, um seinen Hunger zu stillen.


    Endlich lehnte er sich zurück, wischte sich die Reste der Suppe vom Mund und betrachtete seine Umgebung. Dies war die erste Gelegenheit, sich den Raum richtig anzusehen. Es bestätigte sich, dass die Wandteppiche wirklich Szenen berühmter Schlachten zeigten. Die Namen der Schlachten waren auf unterschiedliche Weise in die Bilder eingearbeitet. Einmal formten die 
     Schatten der Bäume im Hintergrund einen solchen Titel, auf einem anderen Bild war er in das Banner des Hauptmanns eingewoben. Isak erinnerte sich an Carels Erzählungen von genau diesen Einsätzen: der überaus gefürchtete Lord Bahl in erster Schlachtenreihe, mitten im Getümmel, auf einem Drachen oder einem stolzen Hengst, und stets ließ er Berge erschlagener Gegner zurück.


    Die Teppiche im Raum zeigten die Geschehnisse in zeitlicher Abfolge, soweit Isak sehen konnte. Das älteste, das sich vor mehr als zweihundert Jahren ereignete, befand sich auf dem Teppich hinter dem letzten Tisch in der rechten Ecke der Halle, das jüngste auf einem neben der großen Haupttür – Isak wusste, dass Carel an dieser Schlacht teilgenommen hatte, kurz nachdem er den Geistern beigetreten war. Er verbrachte einige Minuten damit, nach einer Gestalt zu suchen, die den weißhaarigen Mann in seiner Jugend darstellen könnte. Aber die meisten Soldaten waren nur leere Schemen und keine wirklichen Leute. Es tröstete ihn, sich vorzustellen, dass einige dieser Soldaten Weißaugen gewesen waren. Aus der Ferne wirkten sie alle gleich, und sie kämpften zusammen – als Kameraden.


    Er lächelte und stellte sich Carel als jungen Mann vor, so wie er selbst einer war. Da er nicht wusste, was er tun sollte, blieb er bei den Veteranen, im Versuch alles aufzunehmen, was er sah, und zugleich am Leben zu bleiben. Jetzt, da er endlich Zeit zum Nachdenken hatte, fragte er sich, warum Carel vor den Palasttoren wieder gegangen war – wie konnte er einfach davon ausgehen, dass Isak hier schon akzeptiert werden würde? Sogar Isak wusste, dass Leute für die Wache nicht auf diese Weise rekrutiert wurden. Was im Namen des Todes ging hier vor sich? Und was hatte seinen Vater so in Rage versetzt? Isak wusste, dass man seinen Vater leicht verärgern konnte, aber so hatte er ihn noch nie erlebt – und seine Freunde auch nicht. Sie waren wie wilde Hunde 
     im Blutrausch gewesen; irgendwas musste geschehen sein, um sie so weit zu bringen. Isak lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Irgendwie wusste er, dass dies etwas mit dem seltsamen Söldner Aracnan zu tun hatte.


    Er schaute sich in der Halle um und suchte bei den anderen Männern nach einem freundlichen Gesicht. Sie stellten eine wilde Mischung dar; eine Handvoll der Geister war sauber und ordentlich, in Uniform, aber die meisten der Versammelten wirkten wie Waldläufer, gehüllt in eine waldfarbene Kleidung, die schon bessere Tage gesehen hatte. Ihre Hände hatten sie zum Essen gesäubert, aber an ihrer Kleidung haftete noch immer der Dreck. Und er konnte einige Wunden sehen, die nur eilig verbunden worden waren. Ein Waldläufer trug getrocknetes Blut im unordentlichen Haar und als Flecken auf seinem Wams. Die Waldläufer waren allesamt sehnig und von Sonne und Wind gezeichnet. Ihnen fehlte die offensichtliche Stärke der Wachen, weil ihre Kämpfe nicht mit Rüstung und Pike geschlagen wurden, sondern mit Heimlichkeit, Tarnung und schnellen Pfeilschüssen aus den Bäumen.


    Wer von ihnen sich die Mühe machte, Isaks Blick zu erwidern, schenkte ihm nur einen kurzen Moment der Aufmerksamkeit. Vielleicht wussten sie, warum er hier war, vielleicht aber auch nicht. Isak wusste nur, dass er sich noch beweisen müsste, bevor man ihn hier duldete. Niemand schien sich an der Farbe seiner Augen zu stören – das war mal eine Abwechslung, weil die meisten Leute deswegen auf Abstand blieben. Er wurde jedoch nicht vollständig übersehen, denn jetzt kamen die Hunde zu ihm, die durch die Halle strichen, leckten den Matsch und das Blut von seinen nackten Füßen und schnupperten an den leeren Schüsseln. Aber sobald sie sicher waren, dass hier kein Futter mehr zu holen war, ließen sie sich wieder am offenen Feuer nieder. Hechelnd lagen sie dort und starrten 
     sehnsüchtig auf die Fleischstücke am Spieß, deren Duft die Halle erfüllte.


     



    Weit darüber, hoch oben in der Spitze des Turms von Semar, lief Lord Bahl in seinen Räumlichkeiten auf und ab, denn die für den Krann gedachten Geschenke riefen in die stille Nacht hinaus nach ihm. Sie nagten an seinen Gedanken, doch Bahl war ein disziplinierter Mann und kannte die verderbliche Natur der Magie gut. Er hatte nicht vor, sich von ihr beherrschen zu lassen, wie es mit Atro geschehen war, dem vorangegangenen Lord der Farlan.


    Lord Atro hatte den Stamm vierhundert Jahre lang beherrscht, bevor Bahl ihn getötet hatte. Schon bevor er in den Palast kam, war Atro ein böser Mann gewesen. Mit seiner neuen Macht hatte er sich glorreich gefühlt und gemordet, gefoltert und geschändet, wie es ihm nur in den Sinn kam. Grabkammern zu plündern und Tempel zu entweihen hatte seine Sucht nach magischen Artefakten weiter angefacht, und je größer seine Liebe für sie geworden war, umso lauter hatten sie auch nach ihm gerufen. Als Bahl sein gefeiertes Duell mit Atro bestritten hatte, war der alte Lord kaum noch bei Verstand gewesen. Trotzdem hatte das Duell Bahl beinahe das Leben gekostet.


    »Mein Lord, bitte beruhigt Euch. Der Junge ist dort unten, aber er kann warten. Ihr müsst Euch entspannen oder wir verlieren unseren neuen Krann binnen weniger Minuten.« Lesarl, Bahls Haushofmeister, stand am Tisch auf einer Seite des Raumes. Bahl gab nicht viel auf eine feine Einrichtung. Die Kammer, die kleinste und abgelegenste, in der obersten Spitze des Turmes, war in jeder Hinsicht wenig eindrucksvoll. Bahl gab sich mit den einfachsten Möbeln zufrieden: einem kleinen Eichentisch, einigen übervollen Bücherregalen und einem übermäßig großen Bett, das den Hauptteil des Raumes ausfüllte.


    Dieser Raum stellte einen Ruheort für ihn dar, hier konnte er sich ebenso vom Leben zurückziehen wie von der Prunksucht der öffentlichen Räume des Palastes. Sonst hatte es nur einen Vorteil: Man besaß hier den besten Ausblick auf die Berge – an den Tagen, wenn der Nebel die Stadt einmal nicht einhüllte.


    »Warum heute?« Er blickte den Haushofmeister an.


    »Ich weiß es nicht. Um Euch zu prüfen?«


    Dies brachte ihm nur ein Grunzen ein, aber mehr hatte Lesarl auch nicht erwartet. Er goss aus dem Krug auf dem Tisch ein Glas Wein ein und hielt es dem Lord hin, bis dieser seufzte und es annahm. In einer solchen Laune war Lord Bahl zu allem fähig. Sich ein Glas Wein durch die Kehle rinnen zu lassen, mochte tatsächlich hilfreich sein.


    »Ich fragte mich schon, ob Ihr heute Nacht zurückkehren würdet. Ihr habt zuvor noch nie so viel Zeit im Wald verbracht.«


    »Ich werde immer zurückkehren.«


    »Ist es schlimmer geworden?«


    »Es wird immer schlimmer.«


    Lesarl wärmte sich die Hände am Feuer und sah zum einzigen Gemälde im Zimmer auf. Das wirklich Bemerkenswerte an diesem Bild war nicht die kunstvolle Fülle der Einzelheiten oder die unbestreitbare Schönheit der Frau, die neben einem Fluss lag, sondern das zufriedene Lächeln auf ihren Lippen, denn es waren die Lippen eines Weißauges. Lesarl hatte noch nie – den Göttern sei Dank – ein weibliches Weißauge getroffen, aber es war bekannt, dass sie genauso selbstsüchtig und angriffslustig wie ihre männlichen Gegenstücke waren. Den Weißaugen lag die Gewalt von Geburt an im Blut, und ganz gleich wie lieblich und aufrichtig sie auf dem Bild auch wirkte, diese Frau musste eine wirkliche Gefahr gewesen sein, wenn man sie verärgerte.


    »Lesarl, hör auf zu starren. Es steht dir nicht zu, mich an die Vergangenheit zu erinnern«, grollte Bahl und umfasste den Ring, 
     der an einer feinen Kette um seinen Hals hing. Ineh, die Frau auf dem Bild, trug darauf eben diesen Ring. Das Bild und der Ring waren die einzigen Dinge, die Bahl zurückbehalten hatte.


    »Es tut mir leid, mein Lord«, sagte der Haushofmeister und wandte sich wieder Bahl zu. »Ihr Gesicht lenkt mich stets ab. Ich könnte schwören, diese Augen folgen mir jeden Gang hinab, wie die einer Amme.«


    »Eine Amme? Sie hätte ihren eigenen Kindern eine Mutter sein sollen.«


    Für einen Augenblick vergaß Bahl den Jungen und die Gaben der Götter unter sich und versank zurück in glücklichere Zeiten. Aber der Ruf der Gegenwart – oder vielleicht der Zukunft – zog seine Aufmerksamkeit wieder auf Lesarl. »Also, wirst du mir sagen, was du mit Lord Illit dort unten hingebracht hast? Ich kann etwas Ungewöhnliches spüren, etwas, mit dem ich nicht vertraut bin. Dort ist …« Er ließ die Worte ausklingen.


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Lesarl.


    »Ja, verdammt noch mal«, brüllte Bahl. »Ich kenne meine eigenen Schwächen wohl gut genug! Es steht dir nicht zu, mich zurechtzuweisen.«


    Lesarl zuckte die Achseln und hob beschwichtigend die Hände. Dagegen konnte er nichts sagen. Es war Lord Bahls Fähigkeit gewesen, seine Schwächen in Stärken zu verwandeln, die den Wideraufbau der Nation der Farlan ermöglicht hatte. »Eine Rüstung und ein Schwert.«


    »Und?«, wollte das Weißauge wissen. »Ich weiß, dass da noch mehr ist … ich spüre, wie es in meinem Innern rumort.«


    »Mein Wissen ist begrenzt, mein Lord, aber ich glaube, es kann keinen Zweifel geben: Siulents und Eolis, die Waffen Aryn Bwrs sind zurück.«


    Bahl spuckte ungewollt einen Mundvoll Wein aus und zermalmte das Glas zu Kristallpulver. Aryn Bwr, der letzte König. 
     Man hatte seinen wahren Namen wegen seiner Verbrechen aus der Geschichte getilgt. Aryn Bwr, der oberste der Sterblichen, hatte nach Jahrhunderten der Kriege das gesamte Elfenvolk geeint, und die Götter hatten ihn daraufhin mit Geschenken überschüttet  – aber die wahren Ziele des Elfenkönigs hatten mit Frieden nichts zu tun. Aryn Bwr hatte Waffen geschmiedet, deren Macht jede Vorstellung überstieg, die mächtig genug waren, um sogar die Götter des Höheren Kreises zu erschlagen. Und er hatte sein Volk gegen seine Erschaffer geführt. Der Große Krieg währte nur sieben Jahre, aber die Zeichen der Schrecken, die beide Seiten begangen hatten, blieben auch nach Jahrtausenden noch erkennbar.


    »Bei den Göttern, kein Wunder, dass Ilit damit nicht zu mir kam …« Er verstummte.


    »Ich konnte es nicht glauben. Ich hielt Eolis in den Händen …« Auch Lesarls Stimme zitterte.


    »Ist unser neuer Krann gesegnet oder verflucht?«, fragte Bahl in den Raum.


    »Niemand weiß es. Die beste Rüstung, die je gefertigt wurde, eine Klinge, mit der Götter erschlagen wurden – ich glaube, ich würde sie um keinen Preis der Welt haben wollen. Aber was macht es für einen Unterschied, ob er gesegnet ist oder verflucht?«


    »Durch sie wird er zum Hauptanliegen jedes Mächtigen und Verrückten des ganzen Landes. Das ist eine Last, die ich nur Wenigen wünschen würde.« Bahl runzelte die Stirn und fegte Glassplitter ins Feuer.


    »Wie viele Prophezeiungen erwähnen sie?«


    »Hast du deine Studien vernachlässigt, Lesarl?«


    Er lachte. »Das muss ich leider zugeben – aber zu meiner Verteidigung möchte ich vorbringen, dass ich immerhin das Land regieren musste, sodass dieses Versäumnis hoffentlich zu einer 
     lässlichen Sünde wird. Die ganze Angelegenheit übersteigt ohnehin mein Verständnis. Ich kann mit der Dummheit der Leute arbeiten, mein Lord, aber Prophezeiungen … nein.«


    »Es ist die schwierigste Wissenschaft; es kann ein ganzes Leben dauern, einen Sinn in das wirre Geplapper zu bringen, das sie ausstoßen.«


    »Woran soll man also glauben?«


    »An gar nichts.« Bahl lachte humorlos. »Das Leben nach einer Prophezeiung führen? Das ist nur etwas für die Dummen und Verzweifelten. Man muss bloß wissen, woran andere glauben: an den Kult des Shalstik, die Prophezeiung der Geweihten, der Rose in der Wüste, des Erlösers, der Verdammten … kenne deinen Feind und ahne den Angriff voraus. Durch die unerwartete Ankunft dieses neuen Krann werden alle Augen im Land auf uns gerichtet sein. Je länger wir diese Geschenke geheim halten können, desto besser.«


    »Wird das möglich sein?« Lesarl sah zweifelnd drein. »Wenn der Krann ohne Geschenke gesehen wird, wird die Hälfte der Zauberer in der Stadt neugierig werden. Ich weiß nicht, was ihre Dämonenführer ihnen sagen können, aber Macht erzeugt Aufmerksamkeit. Irgendjemand wird es mit Sicherheit herausfinden. Die Siblis – sie konnten sie aus wer weiß welcher Entfernung spüren?«


    »Die Siblis haben eine Magie benutzt, deren Macht sie getötet hat, und ich glaube nicht, dass jemand anders ein solches Risiko eingehen wird. Aber du hast recht: Irgendwann wird irgendwer es herausfinden; dennoch, jede Verzögerung hilft uns dabei. Wenn es die Magier sind, die es zuerst begreifen, werden sie wenigstens zu dir kommen, wahrscheinlich, um es sich bestätigen zu lassen. Lobe sie wegen ihrer Weisheit, und dann mach ihnen klar, dass jemand sterben wird, sollte bekannt werden, dass Siulents und Eolis wieder im Spiel sind. Wir entscheiden ein ander 
     Mal, wie wir dem entgegentreten, was die Priester sagen mögen. Jetzt wollen wir runtergehen und sehen, ob der Junge all den Ärger überhaupt wert ist.«


     



    Isak döste am Tisch, den Kopf auf den Armen, trotz des anhaltenden Murmelns im Raum. Der bittere Geruch von Fett trieb vom Feuer herüber, und in seinem weggetretenen Zustand leckte er sich die Lippen, schmeckte den Reheintopf erneut, mit dem er sich den Wanst vollgeschlagen hatte.


    Fleisch bedeutete in Isaks Leben eine seltene Freude, da das Jagdrecht ausschließlich den Leuten zustand, die dafür bezahlten. Nomaden, Reisende, die Armen – sie alle konnten ihr üblicherweise mageres Mahl nur mit Vögeln aufwerten, die sie mit der Schleuder schossen, und das war schon ohne einen ratternden Wagenzug, der sie verscheuchte, schwer genug. Dies war einer der wenigen Tage gewesen, an denen Isaks natürliche Begabung und sein scharfes Auge seinen Leuten Gutes gebracht hatten. Wenn er eine Gans oder Wildente für den gemeinsamen Kochtopf geschossen hatte, war das eine der seltenen Gelegenheiten, zu denen ihn sein Vater beinahe einmal lobte.


    Durch seine Erinnerungen abgelenkt, bemerkte er die Veränderung in der Halle nur langsam. Die Stimmen waren verstummt. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich und ein Kribbeln der Vorahnung lief ihm über den Rücken. Als er aufblickte, standen alle Männer im Raum. Ein Waidmann am Nachbartisch funkelte ihn an und nach einem kurzen Augenblick des Schreckens sprang Isak auf – und stand unmittelbar vor einem drahtigen Mann, der einige Zentimeter kleiner war als er. Dahinter befand sich ein Riese, fast einen halben Meter größer als Isak, der eine glatte blaue Maske trug.


    »So, Ihr seid also der Neuankömmling«, sagte der Kleinere der beiden. Das Lächeln des Mannes wurde breiter, während er Isak 
     von Kopf bis Fuß musterte. Isak, der sich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt vorkam, musste sich zusammennehmen, um ruhig zu bleiben.


    »Willkommen im Tirah-Palast. Habt Ihr einen Namen, mein Lord?«


    »Äh, mein Name ist Isak, mein Herr.« Isaks Augen huschten vom einen Gesicht zum anderen. Der maskierte Riese hatte sich noch nicht ein einziges Stück bewegt. Als wäre er eine Statue, dachte Isak. Eine Erinnerung regte sich in den Tiefen seines Geistes, etwas Undeutliches knapp unter der Oberfläche. O ihr Götter, das ist Bahl.


    Noch immer bewegte sich der Mann nicht und sagte kein Wort, aber seine Augen starrten tief in diejenigen Isaks, und er fühlte sich, als blicke ihm der Mann bis ganz tief in die Seele hinein, um sie ohne jede Gefühlsregung zu untersuchen und zu bewerten.


    Isak spürte, dass alle Augen auf das alte Weißauge gerichtet waren; Lord Bahl strahlte eine Aura der Macht aus, durch die sich die Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte. Sie war wie ein gleißendes Feuer in der Mitte des Raumes; sogar mit dem Rücken zu ihm hätte Isak die Hitze gespürt. Plötzlich streckte der Mann die Hand aus. Isak starrte die riesigen Finger vor sich an, blinzelte, als habe er noch niemals eine Hand gesehen, und umfasste dann zitternd Bahls Handgelenk – und die große Hand schloss sich um seines.


    »Isak. So hätte ich meinen Sohn zwar nicht genannt, aber ein Mann muss sich letztlich einen eigenen Namen machen. Ich vermute, die Götter werden dir den kruden Humor deines Vaters nicht vorhalten. Willkommen, Isak.«


    »D-danke, mein Lord«, bracht Isak nur heraus. Er hatte sich an seinen Namen gewöhnt. Er erinnerte sich heute kaum noch daran, dass Horman ihn Isak gekannt hatte – Kasi rückwärts –, 
     um die Götter zu verspotten, die ihm seine geliebte Frau genommen hatten. Jetzt, als Bahl seinen Unterarm hielt, spürte Isak einen plötzlichen Druck hinter den Augen. Er spürte auch die gewaltige Anwesenheit des Landes unter seinen Füßen – und sein Herzschlag pochte in seinem Kopf. Dann kehrten die Erinnerungen an seine Träume zurück, stürmten über diese Berührung auf ihn ein. Isaks Knie gaben nach und Sterne standen ihm vor Augen, bevor alles schwarz wurde.
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    Er erinnerte sich an die Insel, das Gefühl der brennenden Sonne und der kühlen Kiesel … und den lähmenden Schrecken. Er erinnerte sich ebenso an die Kammer, die Säulenreihen, die ein gewaltiges Gewölbe hielten, in dem Sternengruppen glitzerten, als auch an das Klirren von Stahl und Tod – an das erschreckende Rot des Blutes. Er erinnerte sich an den toten Mann, dessen Gesicht sich nun aus dem Schatten schälte.


     



    Als Isak die Augen öffnete, sah er das gleiche Gesicht auf sich herniederschauen, ausdruckslos, aber unzweifelhaft das gleiche Gesicht. Der Rest des Zimmers war nur eine Ablenkung im Hintergrund. Isak gab dem Brennen in der Brust nach und schnappte nach Luft.


    »Wa…«


    »Sei still«, sagte eine ruhige Stimme. Isak drehte den Kopf leicht und sah, dass ein Mann im mittleren Alter neben ihm kniete. Ein grüner Flickenmantel und ein abgeschabtes Kettenhemd wiesen ihn als Waldläufer aus. Isak versuchte die Hand zu heben, doch es fühlte sich an, als bewege er die Gliedmaßen eines Fremden. Der Waldläufer wollte ihn auf dem Boden halten, aber Isak schüttelte seine Hand ab. Mit Mühe setzte er sich auf; er fühlte sich immer noch würdelos, weil seine Beine weit 
     ausgestreckt lagen. Doch war dies besser, als flach auf dem Boden liegen zu bleiben, wie eine ohnmächtige Magd.


    »Kannst du stehen?«


    Isak nickte. Er ignorierte die helfende Hand des Waldläufers und zog sich vorsichtig auf die Beine. Er zitterte immer noch etwas und versuchte es zu verbergen, indem er Dreck von seinem Hemd klopfte. Der Begleiter Lord Bahls schmunzelte. Sobald er davon überzeugt war, dass Isak sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, trat er vor, die Handflächen zum Gruß nach oben gerichtet. »Ich bin Lesarl. Zu Euren Diensten.«


    Isak hörte die Worte kaum. Er musterte Lord Bahl, den Mann aus seinen Träumen. Unter einem weißen Umhang trug das riesige Weißauge eine mattgraue Rüstung – und auf den Rücken gebunden ein Breitschwert. Isak wäre fast wieder in Ohnmacht gefallen. Seine Träume waren immer so rätselhaft, so verschlüsselt gewesen – vielleicht um seinen Verstand zu schützen. Aber er wusste mit schrecklicher Sicherheit, dass dies das Gesicht war, das er immer für ausdruckslos und unmenschlich gehalten hatte. Jetzt ahnte er auch, warum: Bahls Maske trug die gleichen glatten, ausdruckslosen Züge einer Nartisstatue.


    Er schüttelte den Kopf, um das Befremden abzustreifen, und wandte sich Lesarl zu. »Seid Ihr zu etwas nütze?«


    Trotz des schnaubenden Lachens, das aus den Ecken des Raumes schallte, zeigte Lesarl nicht den Hauch einer Reaktion. Er hatte sich auch schon mit gerisseneren Geistern als einem Weißauge erfolgreich gemessen. »Euer Herr findet dann und wann etwas für mich zu tun. Ich bin der Haushofmeister.«


    Seine Worte zeigten die erwünschte Wirkung. So eigenbrötlerisch die Wagenlenker auch waren, sie wussten doch alle, dass der Haushofmeister die Farlan regierte; wäre Isak nicht so benommen gewesen, er hätte sich vielleicht rechtzeitig an Lesarls Namen erinnert. Der Haushofmeister besaß umfassende Vollmachten 
     und konnte, wenn er es für nötig erachtete, in Lord Bahls Namen sprechen. Doch dem stand ein unschöner Tod gegenüber, wenn Lord Bahl jemals mit seinen Leistungen unzufrieden wäre. Dieser war kein Mann, den man beleidigen sollte.


    Isak nickte dümmlich, denn er wusste nicht, wie er sich für seine Unflätigkeit entschuldigen sollte, aber Lord Bahl ging einfach darüber hinweg. »Wir können uns morgen darum kümmern, wer hier wer ist. Jetzt brauchst du erst einmal Schlaf. Du bekommst ein Zimmer im Turm. Komm.«


    Der Lord der Stürme wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging vor.


    Isak versuchte seinen Kopf zu klären. Die Aura des großen Mannes war beinahe spürbar und seine körperliche Präsenz war atemberaubend. Isak kam es so vor, als würde Bahl Macht – politische wie körperliche – geradezu ausstrahlen, die alle Menschen um ihn herum einhüllte. Bahl war weit über zwei Meter groß und für einen Farlan stämmig, aber jeder seiner Schritte wirkte elegant; er bewegte sich entschlossen und gezielt. Als sich Isaks Gedanken beruhigten, erinnerte er sich daran, dass Bahls Rüstung magisch war. Er konnte zwar keine Runen auf der Oberfläche entdecken, doch er wusste, dass sie irgendwo waren. Seine Kehle schnürte sich langsam zu, wenn er sich nur auf die milchige Oberfläche von Bahls Harnisch konzentrierte. Irgendwo tief in sich erkannte Isak diesen metallischen Geschmack wieder und gierte nach mehr davon.


    Dann schossen seine Gedanken zurück zu dem, was Lord Bahl gesagt hatte. »Ein Zimmer im Turm? Ich verstehe nicht, mein Lord.«


    Bahl blieb stehen. Er drehte sich um und zog die Schultern hoch, eine instinktive Bewegung. Dank Carels Ausbildung erkannte Isak, dass Bahl bereit war, das Schwert zu ziehen und zuzuschlagen, 
     wenn es nötig wurde. Isak konnte das massige Breitschwert schon fast vor sich sehen, und für einen Augenblick fragte er sich, ob es kein Trugbild gewesen war, aber dann war es schon wieder verblasst.


    »Du weißt es nicht?«


    »Nein, mein Lord. Mein Vater sagte mir nichts. Ich dachte, man wolle mich hängen.«


    »Nun, dann lasst es mich Euch bitte erklären«, sagte Lesarl mit einem bösartigen Lächeln. »Wir haben hier die Tradition, den neuen Krann nicht zu hängen, wenn er den Erwählten beitritt.«


    Isak konnte nicht verhindern, dass ihm eine Flut an Schimpfworten entglitt, was lautes Gelächter unter den Geistern hervorrief und die Spannung im Raum löste. Bahl kniff die Augen zusammen, und Isak riss sich eilig am Riemen, auch wenn sich in seinem Kopf alles in heilloser Verwirrung drehte. Das fühlte sich eher nach einem Streich als nach einem heiligen Befehl an. Ihm war kalt, er war müde, hatte Schmerzen und war sich sehr bewusst, dass er sich zum Narren machte. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes käme.


    »Bist du ein Erwachsener?«, fragte ihn Lord Bahl plötzlich.


    Isaak schüttelte schweigend den Kopf und hatte plötzlich Angst, dass sein Vater dies hier, was auch immer es war, doch noch ruinieren könnte. Horman hätte seinen Sohn mit vierzehn zum Erwachsenen erklären und rausschmeißen können, doch stattdessen hatte er darauf bestanden, dass Isak noch ein Kind war, und ihn zu vier weiteren Jahren geradezu in Sklaverei verdammt.


    »Nun gut. Lesarl wird deinen Vater davon überzeugen lassen, dass du zu meinem Mündel wirst. Dieses Leben liegt jetzt hinter dir. Du bist nun Krann der Farlan und Lordprotektor von Anvee. An diesem Titel hängt nur Anvee selbst und das Anwesen der Malaoristen, aber es ist ein Adelsrang. Der Rest kann warten. 
     Ich bin sicher, dass dir Lesarl Papiere zum Unterzeichnen vorlegen wird, aber nichts davon ist im Augenblick wichtig.«


    Isak schwieg weiterhin, konzentrierte sich darauf, nicht wie ein sterbender Fisch mit offenem Mund dazustehen, während er sich die Worte durch den Kopf gehen ließ. Krann? Lordprotektor? Das war doch nur eine Stufe unter einem Herzog. Jetzt hinderte ihn Angst daran, etwas zu sagen, und er war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, über diese Absurdität zu lachen und zu Boden zu sinken, bis das Leben wieder einen Sinn ergab.


    Jeder wusste, dass es seit zweihundert Jahren keinen Krann der Farlan mehr gegeben hatte, nicht seit Bahl selbst zum Erben Lord Atros erklärt worden war. Das war etwas, das andere Stämme taten. Die Farlan brauchten es nicht. Seine Beine zitterten, als bebe der Boden zu seinen Füßen vor Empörung, vielleicht auch vor Angst. Brauchten sie jetzt einen Krann? Er hatte nie daran gezweifelt, dass es mehr im Leben gab als Stoffballen, aber eine Lordprotektorenschaft? Einen Adelstitel? Und Geld? Herzöge und Lordprotektoren waren reiche Männer aus altehrwürdigen Familien, Leute, die glitzernde Bälle für die gleichermaßen Reichen und Hochwohlgeborenen ausrichteten – und doch war Bahl, ein Weißauge und so entgrenzt wie die Götter, Herzog von Tirah und Herrscher aller Farlan-Länder.


    Jetzt schauten die Geister genauer hin. Isak sah Männer, die für ihren Stamm geblutet hatten, die über die toten Körper ihrer Freunde gestiegen waren, um weiterzukämpfen, ohne Zeit zu haben, um um sie zu trauern. Diese Männer sollten nun den Befehlen eines Jugendlichen folgen, der sich noch nicht einmal bewiesen hatte. Bisher konnten sie von ihrem neuen Krann kaum beeindruckt sein. Er erschauderte, denn er, der bisher noch nicht an einem einzigen echten Kampf teilgenommen hatte, musste diese kampferprobten Männer möglicherweise bald in den Krieg führen.


    Bahl leitete Isak zu einer Tür im hinteren Bereich der Halle, die auf einen halbdunklen Gang führte. Bis auf das kurze Scharren von Füßen in der Ferne war es darin vollkommen still. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wurden die einladenden Düfte der großen Halle – Essen, brennende Holzscheite – durch den Geruch von Staub und Alter ersetzt. Feuerbecken brannten auf beiden Seiten des Ganges – und die Flammen malten seltsam tanzende Schatten an die Wand. Flaggen und Wandteppiche hingen an den Mauern, doch das flackernde Licht dämpfte ihre Farben.


    Isak zögerte. Er konnte die Jahrtausende beinahe aus den Steinen zu seinen Füßen sickern spüren. Dieser Ort war eher eine Grabkammer als ein Palast. Lord Bahl ging weiter, glitt geräuschlos dahin, und der Haushofmeister folgte ihm schweigend und vorsichtig. Isak dachte bei ihrem Anblick plötzlich, dass der Haushofmeister in der langen Zeit, die er Lord Bahl schon diente, einige von dessen Angewohnheiten übernommen haben musste.


    Eine Treppe mit eingravierten Bildern des Höheren Kreises führte nach links weg; die Wand zur Rechten wurde von vier Türen unterbrochen, aber Isaks Blick wurde von einer verzierten Doppeltür am Ende des Ganges angezogen – und er spürte einen Sog, bedrohlich und verlockend zugleich. Als er sich näherte, konnte er einen Drachen aus gehämmertem Eisen erkennen, der die Tür umrahmte. Gerippte Flügel reichten auf beiden Seiten beinahe bis auf den Boden – und der schimmernde Schnabel ragte aus der Wand. Er funkelte jeden an, der sich näherte. Bahl ging zielstrebig auf die Tür zu und öffnete sie. Das Klicken des Schlosses durchbrach die Stille und Isak setzte sich wieder in Bewegung.


    Hinter der Tür lag ein großer runder Raum, ein Dutzend Meter im Durchmesser und hoch genug, um sogar dem größten 
     Weißauge Platz zu bieten. Auf der Wand waren blass aufgemalte geometrische Kreidezeichen zu erkennen, und der Geschmack von Magie in der Luft machte klar, dass dies nicht einfach nur Schriftzeichen waren.


    Isak näherte sich einem Symbol und kniff die Augen zusammen, um sich auf die verwirrenden Formen und Muster der Runen zu konzentrieren. Ein Grollen Bahls warnte ihn davor, ihnen zu nahe zu kommen. Offensichtlich wollte er keine neugierigen Finger auf seinen Runen.


    Als sich Isak von der Wand abwandte, bemerkte er, dass sich noch eine andere Person im Zimmer befand: eine Zofe, die zu Bahls Füßen kniete. Als Bahl an ihr vorbeigegangen war, erhob sie sich und ging zur Mitte des Raumes, und Isak konnte einen Blick in ihre ausgeprägten Züge werfen, in denen sich deutliche Anspannung abzeichnete. Dann sah sie Isak und senkte den Kopf tief, versuchte wohl ihre Angst hinter dem langen, dichten Haar zu verbergen. Sie folgte Lesarl in den schwarzen Kreis, der auf den Boden gemalt war, und stellte sich so weit wie möglich von Bahl entfernt auf. Sie hielt ein Bündel, augenscheinlich Bettzeug, an die Brust gepresst und stand mit gebeugten Schultern dort, die Augen fest auf den Boden gerichtet. Sie wirkte, als bereite sie sich darauf vor, in einen Sturm hinauszutreten.


    Isak trat in den Kreis und tippte mit dem Fuß auf. Das war aber gar kein Stein, sondern etwas Glatteres, das leicht nachgab. Als er sich darauf konzentrierte, wurde Isak plötzlich schwindelig  – und er fühlte sich, als fiele er. Je länger er starrte, umso weniger stofflich schien der Boden zu werden.


    »Wie gehe ich hinunter?«, fragte er.


    Bahl hatte eine Hand in Richtung Wand erhoben, wo eine vogelartige Gestalt aufgemalt war. Er lachte trocken. »Geduld, junger Mann. Dafür bist du noch nicht bereit. Hinab ist ein größerer Schritt, als du glaubst.«


    »Was ist dort unten?«


    »Ich sagte Geduld. Erklärungen müssen bis morgen warten.«


    Isak nickte und schwieg.


    Bahl wandte die Aufmerksamkeit wieder der Wand zu und formte Worte und vollführte Gesten. Ein farbiger Schemen blieb für einen Augenblick in der Luft zurück, nachdem sich seine Hand hindurchbewegt hatte, und verging dann. Bevor Isak eine weitere Frage stellen konnte, kam ein stiller Wind von allen Seiten auf und zerrte an seiner Kleidung sowie an dem Bündel der Zofe.


    Seltsame, schattenhafte Formen umtanzten sie, Flügel ohne Substanz zischten mit zunehmender Geschwindigkeit an Isaks Gesicht vorbei. Er zuckte zusammen, doch Lord Bahl stand ruhig dort, unbeweglich wie ein Fels. Die Flügel verwandelten sich in einen Sturm, der an ihrer Kleidung riss und ruckte. Dann stieg die Plattform unter ihren Füßen plötzlich auf. Das Mädchen hatte ohne Zweifel schreckliche Angst, aber Isak war zu überrascht, um etwas anderes zu empfinden. Er hatte nie die besondere natürliche Neigung zur Magie gezeigt, die man den Weißaugen nachsagte. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen etwas Unerklärliches geschehen war, war dies während einer Tracht Prügel oder eines Albtraums gewesen. Er hatte es niemals kontrollieren oder vorhersehen können, und es war zu selten geschehen, als dass sein Vater es sich zwei Mal überlegt hätte, ihn zu verdreschen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Isak, als könnte die Magie leichtfallen und auch für ihn erreichbar sein.


    Die Reise dauerte nur einige Herzschläge, dann erstarb der Wind plötzlich und offenbarte einen Raum mit sechs Metern Durchmesser. Die Wände des Zimmers waren nur leicht geneigt, und da dieser Raum bloß halb so groß war wie der darunter, mussten sie weiter gereist sein, als er gedacht hätte. Die Zofe eilte 
     erleichtert auf den festen Boden und fing an, ein niedriges Bett zu beziehen.


    Isak sah sich im Raum um und folgte dann dem Mädchen von der dunklen Plattform auf die festen Steine. Der Raum war nichts Besonderes. Sogar Isak, der Wagenzug-Bengel, war ein wenig von der modrigen Luft und den schlichten Möbeln enttäuscht. Es gab einen abgewetzten Tisch, davor stand ein abgenutzter Stuhl mit einer ledernen Lehne und eine Kleidertruhe neben dem Bett. Der Kamin war sehr schlicht gehalten. Das passte alles nicht zu seinem Bild des dekadenten Palastlebens.


    »Mein Lord, man hat mich an eine andere Angelegenheit erinnert, um die Ihr Euch vermutlich umgehend kümmern wollt«, verkündete Lesarl. »Darf ich vorschlagen, dass wir uns ins Turmzimmer zurückziehen?«


    Bahl wandte sich ihm fragend zu. Das ausdruckslose Gesicht des Haushofmeisters schien seine Frage zu beantworten.


    Er wandte sich wieder seinem neuen Krann zu und sagte: »Isak, du hast Schlaf nötiger, als du denkst. Alle Fragen können bis später warten. Ich werde dich wecken, wenn es Zeit wird.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wiederholte Bahl seine Bewegung und verschwand in einem plötzlichen Schwirren nach oben. Isak fand den Stuhl hinter sich und setzte sich dankbar darauf. Die Last in seinem Kopf hatte alle Kraft aus seinen Gliedern gezogen und plötzlich war er unerträglich müde. Das hier war nicht das, was er erwartet hatte, aber die Anwesenheit eines Bettes schien genug, und alles, was über eine Decke auf dem Boden hinausging, war schon Luxus.


    Er wandte sich zum Tisch, auf dem ein Rasiermesser in einer Knochenscheide lag, neben einer Kupferschüssel, einer Wasserkanne und einem polierten Spiegel auf Kupfer und Glas. Er lehnte sich vor, um sich im Spiegel zu betrachten. Es war eine vollkommene Spiegelung, die ihn vor Aufregung erschaudern 
     ließ. Der Spiegel war mit Magie erschaffen worden, auf keine andere Art konnte eine so glatte Oberfläche geformt werden. In einem Palast war das vermutlich keine große Sache, aber trotzdem munterte es Isak auf.


    Seine Augen wanderten zu dem Regal über dem Tisch. Darauf lagen einige staubige Bücher, die allesamt älter aussahen als er selbst. Carel hatte ihm das Lesen beigebracht, doch es war immer eine Pflicht und keine Lust für ihn gewesen.


    Isak las die Titel – Von jenseits des Meeres, Die Kriegszüge des Manayaz Vukotic, Wortduelle: Die Gründung der Akademie der Magie  – und fand, dass er zu müde war, um heute noch in eines von ihnen hineinzuschauen, obwohl das zweite ihn eine Weile zögern ließ, während er sich fragte, was es hier wohl zu suchen hatte. Manayaz Vukotic war als der übelste Verräter gestorben, weil er seinen Stamm während des Großen Krieges gegen ihren Schutzgott geführt hatte. Diese Häresie hatte Vukotic zu einer Ewigkeit am Finsteren Ort und seine Kinder zum Vampirismus verdammt. Es war seltsam, dass man ein Zeugnis seiner Erfolge im Zimmer des neuen Krann aufbewahrte, unabhängig davon, welche Lehren daraus zu ziehen waren. Isak hatte nicht erwartet, dass man so einfach an ein solches Buch herankam, nicht einmal hier. Vielleicht war es eine Art Prüfung, aber er konnte den Sinn darin nicht ergründen. Mit einem Seufzen schaute er zur Zofe hinüber und konnte sie diesmal richtig sehen. Sie war hübsch, größer als er zuerst gedacht hatte, und ein prächtiger Busen zeichnete sich unter der dicken Robe ab.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Das Mädchen kreischte, weil die Stille so plötzlich endete, kurz auf. Sie starrte ihn an, als wäre sie über Isaks Fähigkeit zu sprechen erschreckt. Isak fragte sich, ob manch einer von Bahls Gästen nicht ganz so freundlich zu den Zofen gewesen sein mochte, wenn man sie mit ihnen allein ließ.


    Das Mädchen richtete sich auf, vielleicht war es von Isaks ähnlich verunsichertem Auftreten beruhigt. Sie musterte ihn kurz, dann sagte sie: »Tila, mein Lord, mein Name ist Tila Introl. Ich bin Eure Leibzofe.«


    Isak hatte keinen Schimmer, warum er eine Leibzofe brauchte, aber sie war hübsch, also würde er sich nicht beschweren. Er suchte im Zimmer nach etwas, mit dem er ein Gespräch eröffnen könnte und nestelte dabei geistesabwesend an dem blutbesudelten Verband an seiner linken Hand herum. Dann fiel sein Blick erneut auf die Bücher.


    »Kannst du lesen?«, fragte er und nickte aufmunternd in Richtung der verstauben Bücher.


    »Natürlich, mein Lord. Mein Vater hat eine große Bibliothek.« Sie klang etwas überrascht.


    »Deine Familie hat Geld?«, fragte er, verwirrt, dass seine Zofe adelig sein mochte. Sonst konnte sich niemand so etwas wie eine Bibliothek leisten.


    »Ja, mein Lord. Mein Vater ist Anad Introl. Er ist der Torwächter der Stadt und ein Mitglied des Stadtrates.«


    »Heißt das, ich sollte von ihm gehört haben?«, fragte Isak aufgebracht.


    »Nein, mein Lord«, sagte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck. Isak rang sich ein Lächeln ab. Er hatte sie angeblafft, weil er müde war. Tila wirkte zwar verunsichert, lächelte aber zurück. Isak hatte es schon immer geschafft, sein Gegenüber zum Lächeln zu bringen, manchmal sogar seinen Vater, trotz dessen Weigerung, irgendetwas an seinem Sohn zu mögen. Carel sagte, es sei Teil des Weißaugenerbes. Immerhin waren Männer bereit gewesen, auf Lord Atros Befehl hin in den Tod zu ziehen. Lord Bahl galt als zurückgezogen, praktisch als ein Einsiedler, und doch war seine Präsenz stark genug, vollständige Aufmerksamkeit und umfassenden Gehorsam zu erringen. Carel hatte ihm erzählt, 
     dass noch jedes Weißauge, das er getroffen hatte, gleichgültig wie brutal es gewesen war, die Leute für sich hatte einnehmen können.


    Isak war sich recht sicher, dass Leute sich beruhigten, wenn er sie zum Lachen brachte, darum gab ihm dieses unsichere Lächeln Tilas Hoffnung. Eine Zofe, die Weißaugen hasste, war das Letzte, was er brauchte.


    »Die Zofen des Palastes kommen traditionellerweise aus adeligen Familien«, berichtete Tila zögernd. »Lord Atro führte es als ein Geiselsystem ein, um den Adel unter Kontrolle zu halten. Aber die Tradition wird aufrechterhalten. Im Rest des Palastes gibt es gewöhnliche Diener, wir sind nur hier im Haupthaus. Manchmal fühlt es sich eher nach einem Mädchenpensionat an, in dem wir auf die Ehe vorbereitet werden.« Sie schaute hinab auf das Bett. »Ich bitte um Verzeihung, mein Lord. Ich habe geplappert. Ich werde dies hier beenden und Euch dann nicht weiter stören. Man hat uns alle angewiesen, Eure Zeit nicht zu verschwenden …«


    »Du störst mich überhaupt nicht«, sagte er rasch. »Und was das Zeitverschwenden angeht, so hast du sicher eine klarere Vorstellung davon, was ich mit der Zeit anfangen soll, als ich selbst. Ich weiß vielleicht, was ein Krann ist, aber nicht, was man von mir erwartet. Kannst du mir etwas dazu sagen?«


    »Nein, mein Lord, es tut mir leid.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Man hat mich nur geweckt, um Euer Zimmer zu bereiten. Man hatte uns Eure Ankunft zwar nicht angekündigt. Ich bitte um Vergebung dafür, dass es hier so staubig und trist ist, aber Lord Bahl ist der Einzige, der uns hier heraufbringen kann, und er war wochenlang in den Wäldern unterwegs. Im zweiten Stock gibt es eine Bibliothek. Ich könnte wohl versuchen, einige kundige Bücher zu suchen. Der Haushofmeister wird es wissen, aber … nun, Ihr werdet nicht wollen, dass er glaubt, Euch 
     im Griff zu haben. Und die einzige andere Person ist Lord Bahl selbst. Auch er war einst Krann, aber ich traue mich nicht, ihn zu fragen.«


    »Warum nicht? Schlägt er die Diener?«, fragte Isak, der nun wieder vertrautes Terrain spürte.


    »Nein, mein Lord«, antwortete Tila eilig. »Lord Bahl ist gut zu uns. Er bemerkt uns die meiste Zeit kaum, was mir sehr recht ist. Aber man hört Geschichten …«


    »Was für Geschichten?«, fragte er, über seine eigene Unwissenheit verärgert. Sogar die Zofen wussten hier also mehr als er.


    »Nun«, sie klang etwas unsicher, als wisse sie nicht recht, was sie sagen sollte. Gerüchte zu verbreiten war gefährlich, aber wenn der neue Krann im Palast überleben wollte, musste er sie kennen.


    Sie atmete durch und sagte: »Geschichten über das, was er dem letzten Lord angetan hat, Lord Atro. Ich schätze zwar, es ist romantisch, den Tod der Geliebten zu rächen, aber …«


    »Aber?«


    Sie schien nicht willens fortzufahren und sich zu fragen, ob sie dieses Gespräch überhaupt hätte anfangen sollen.


    »Was für Geschichten?«, bedrängte Isak sie. »Was ist geschehen? Wann?«


    Horman hatte jedes Gespräch über die Weißaugen verboten, wenn Isak in der Nähe war. Geschichten über Blut und Gewalt waren zwar ein beliebtes Thema am Lagerfeuer gewesen, aber Isak war dort nie willkommen gewesen. All dies war neu für ihn.


    »Das müsst Ihr doch wissen?«, fragte sie. Doch als sie ihn sich versteifen sah, sprach sie schnell weiter: »Sie sagten, dass drei ganze Straßenzüge bei dem Kampf zerstört worden wären. Er endete am Ecksteinmarkt und Teile davon wurden bis in den Myrennweg gefunden. Atro wurde in Stücke gehackt, und es 
     heißt, dass die Hälfte der Stücke verbrannt war, als man sie für die Bestattung zusammensuchte.«


    »Ist der Myrennweg weit vom Markt entfernt?«


    Tila klappte der Mund auf. »Weit? Das sind fast zweihundert Schritte! Zweihundert Schritte – so weit sind die Stücke durch die Luft geflogen!«


    »Ach, das ist einfach, das kann ich auch.«


    Angst flackerte in ihrem Gesicht auf. Aber als sie zurückwich, lächelte er, und sie erkannte, dass er nur gescherzt hatte. Verärgert über ihre Leichtgläubigkeit zischte Tila und öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch es kamen keine Worte heraus. Isaks Lächeln verblasste, als er erkannte, dass sie sich daran erinnert hatte, wo sie im Vergleich zu ihm stand. Sie war eine Zofe, wenn auch eine adelige, und plapperte hier mit dem neuen Krann, statt ihre Pflichten zu erfüllen. Sie wischte sich einige Strähnen aus dem Gesicht und wandte sich nun wieder dem Bett zu, um die Laken mit geübter Hand glatt zu ziehen.


    Nachdem sie damit fertig war, richtete Tila ihr Kleid und setzte sich auf den Boden vor den dunklen Kreis. Sie schien der Magie nicht zu vertrauen, von der die Plattform gehalten wurde, obwohl sie doch fest und sicher schien. Isak blickte sie an, aber jetzt hielt sie die Augen gesenkt.


    »Willst du wieder hinab?«


    Sie zuckte bei seinen Worten zusammen und zwang sich dann, ihn anzusehen. »Wie, mein Lord? Lord Bahl ist doch der Einzige, der uns hinunterbringen kann. Der Haushofmeister ist noch oben, also wird er wohl bald herunterkommen.«


    »Ich kann dich auch hinunterbringen«, sagte Isak fröhlich. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das Gleiche tun kann wie er. Es sah nicht so schwer aus.«


    »Es sah nicht so schwer aus?« Tila wirkte geschockt. »Das ist Magie, was soll daran einfach sein?«


    Isak hielt inne. Als er dort unten in den Kreis getreten war, und Bahl beim Wirken der Magie beobachtet hatte, hatte alles ganz einfach gewirkt. Es hatte sich angefühlt, als weihte ihn der Turm in seine Geheimnisse ein. Wie erklärte man so etwas, ohne wie ein Irrer zu klingen? Sie würde denken, dass er sagen wolle, der Turm habe mit ihm gesprochen. Aber er war natürlich nicht lebendig, überhaupt nicht. Nur er glaubte doch, dass der Turm in der Lage war, jemanden wie ihn zu erkennen. Isak hatte sich noch nie als Auserwählter gefühlt, bis die Magie des Turmes ihn als einen solchen behandelt hatte. Er verschwieg den Rest und machte stattdessen gute Miene.


    »Wenn du nichts von Magie verstehst, kann ich es dir wirklich nicht erklären.«


    »Nun, immerhin seid Ihr ein Weißauge. Was heißt: ›ziemlich sicher‹?« Sie klang noch immer nicht überzeugt.


    »Nun, wenn es nicht klappt, stürzen wir einige hundert Meter hinab und sterben – aber ich glaube wirklich, dass ich es schaffe. Keine Sorge«, fügte er hinzu, und zwar mit einem Tonfall, der für ihren Geschmack etwas zu begeistert klang.


    Er zog sie am Arm auf die Beine und in die Mitte des Raumes. Tila stöhnte auf und wollte sich schon aus seinem Griff lösen, aber Isak war so entschlossen, dies zu tun, dass er ihre Bemühungen nicht einmal bemerkte.


    Er schloss die Augen und stellte sich vor, er stünde allein in dem Turm. Der trockene Geruch der Luft trat in den Hintergrund und er spürte nur noch Tilas warmen Arm unter seinen Fingern. Als er sich konzentrierte, wanderte die Wärme seine Finger hinab, bis die Spitzen heiß wurden. Tila zuckte leicht, als er ihren Arm losließ, aber sie zeigte die Umsicht, seine Konzentration nicht durch Worte zu stören. Dann entglitt auch ihre Anwesenheit seiner Aufmerksamkeit und er blieb körperlos und allein zurück.


    Das Bild eines der im unteren Raum gemalten Symbole erschien in seinem Geist. Er spürte den zylindrischen Turm so ruhig und stark um sich herum, den Unterschied zwischen der bewegungslosen Luft an seiner Haut und dem Wind, der draußen an den Fenstern vorbei und über die kegelförmige, in die Wolken ragende Spitze hinausfegte. Das Zeichen bewegte sich leicht, als er sich darauf konzentrierte, die ausgestreckten Flügel zuckten, als der Wind den Ruf hörte.


    Isak riskierte einen Atemzug. Jetzt konnte er erkennen, wie man den Wind freisetzte, wie man ihn durch das Zeichen und in den Kamin führte. Er war sicher, dass er ihn zu kontrollieren vermochte, aber er wollte das Gefühl noch ein wenig genießen. Mit einem Mal war die Magie, die er in den vergangenen Jahren immer vage gespürt hatte, in Reichweite und wirklich unter seiner Kontrolle. Alle Nervenenden entflammten daran und er wollte vor Freude laut lachen. Endlich griff er nach dem Symbol und umfasste es sanft. Das Zeichen erzitterte unter seiner Berührung, erschauderte, weil es den eifrigen Wind zurückhalten musste. Er umschloss es für einen Augenblick, und das Verständnis der Magie sickerte in ihn ein. Dann öffnete er die Hände, und als sich die ersten Federn um seine Brust legten und sein Rückgrat hinabschossen, erschien ein breites Grinsen auf seinen Lippen.


    Dann erwachte die Luft zum Leben. Sogar mit geschlossenen Augen konnte Isak die Schatten vorbeitanzen spüren, die forschende Finger über sein Gesicht und seinen Kopf gleiten ließen. Tila kam näher, versteckte sich im Windschatten seiner großen Gestalt, während der Wind mit ihrem Haar spielte und an ihrer Kleidung zerrte. Die Luft wurde dichter, presste sie beide in einem wütend rauschenden Wind aneinander.


    Isak hielt die Augen geschlossen und spürte ihre rasche Abwärtsbewegung bis sie mit einem Ruck am Boden ankamen und 
     sich der Wind legte. Als Tila es wagte aufzuschauen, umgaben sie nur die finstere untere Kammer und die nun unbewegten Kreidezeichnungen an der Wand.


    Isak drehte sich zu ihr um, sah sie an und war sich plötzlich der Nähe ihres Körpers bewusst, weil sie sich instinktiv an ihn gelehnt hatte. Da tat Tila einen schnellen Schritt zurück und richtete ihr Haar.


    Mit einem schnellen Knicks wich sie in Richtung Tür zurück. »Danke, mein Lord.«


    »Werde ich dich wiedersehen?« Als die Worte heraus waren, verfluchte sich Isak dafür, so etwas Dummes gesagt zu haben. Etwas an ihr spendete ihm Trost – sogar wenn ihr Gesicht zu einer Maske der Angst erstarrt war, wirkte es noch einladender als die stumpfen Blicke, die ihn im Speisesaal empfangen hatten.


    »Natürlich, mein Lord. Ich bin doch Eure Leibzofe«, sagte sie. »Eure Räumlichkeiten und Mahlzeiten liegen im Bereich meiner Verantwortung.« Jetzt erwiderte sie seinen Blick und sah ihn an, als wäre er ein Mensch und nicht ein verdammtes Weißauge. Das gefiel ihm.


    »Oh. Sehr schön«, sagte er, als er seine Stimme wiederfand. »Aber das meinte ich gar nicht. Ich meinte … für ein Gespräch. Ich kenne hier niemanden und weiß nicht, was in Nartis’ Namen ich tun sollte. Setz mich mitten im Wald aus, und ich werde überleben, aber dieser Ort übersteigt mein Wissen. Man hat mir nicht viel über Geschichte oder Etikette beigebracht.«


    »Natürlich, mein Lord«, wiederholte Tila, aber diesmal zeigte sich Anteilnahme in ihrem Gesicht. »Ich werde Euch morgen früh hier abholen und zu Eurem Frühstück bringen. Lord Bahl wird es wohl vorziehen, wenn Ihr mit den Geistern in der großen Halle speist. Doch wenn Ihr mich vorher braucht, so schickt einfach jemanden nach mir, Tila Introl, wie Euer Lordschaft sich gewiss erinnern.«


    »Ja, natürlich, Tila Introl, Tochter des Torwächters. Ich bin selbstverständlich Isak – nur Isak. Mein Familienname ist Fershin, aber wie Lord Bahl hat man mich eines solchen nie für würdig befunden.«


    Tila öffnete den Mund, wohl um sich zu entschuldigen, wie es die meisten Menschen taten, wenn sie dies hörten, doch dann schloss sie ihn, sehr zu Isaks Erleichterung, wieder. Das Letzte, was er von ihr wollte, war Mitleid.


    »Aber wenn das, was Lord Bahl mir sagte, der Wahrheit entspricht, so ist mein Name nun wohl Lordprotektor Anvee. Doch wir wollen bei Isak bleiben, ja?« Er lächelte darüber und sah die Erleichterung in ihrem Gesicht. Dann knickste sie und eilte wieder in ihr Bett.


    Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, drängte sich das, was er da unter den Füßen spürte, wieder in seine Gedanken und vertrieb alles andere daraus. Sein Blick wurde von dem Kreis angezogen, auf dem er stand. Der Drang, die Augen zu schließen, wurde übermächtig und das geflügelte Symbol erschien auch wieder in seinem Geist. Er wollte schon danach greifen, doch da spürte er eine Gegenwart hinter sich. Erschrocken öffnete er die Augen, aber es war nichts zu sehen – bis er hinaufblickte und ihn die Erkenntnis einholte. Er schloss die Augen und spürte sich im ruhigen, windumtosten Turm, aber diesmal war er nicht allein. Noch jemand war bei ihm, jemand, der den Wind anzog.


    Glaubst du nicht, dass du für heute Nacht weit genug gegangen bist? Es fühlte sich merkwürdig natürlich an, Bahls Stimme in seinem Kopf zu hören, und Isak nickte lächelnd, als könne ihn der Lord sehen. Vielleicht konnte er das sogar. Der scharfe Unterton in seiner Stimme mahnte zur Vorsicht. Hinunterzugehen war offenbar wirklich ein so großer Schritt, wie Bahl behauptet hatte. Was auch immer ihn von dort unten rief, es schien nicht allein zu sein.


    Isaks Neugier war geweckt, aber er erkannte auch, dass keine 
     Eile von Nöten war. Nun lag eine Spur von Neid in der Turmluft  – was dort unten auf Isak wartete, würde sich nicht mit Lord Bahl zufriedengeben, und der Mann wusste dies.


    Schlaf jetzt. Der Morgen wird Herausforderungen genug bringen, da brauchst du jetzt keine weiteren zu suchen.
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    Bahl grunzte zufrieden, weil Isak diesmal das tun würde, was man ihm sagte. Er zog seine Hand vom mittleren Kamin zurück und wandte sich wieder an Lesarl, der ihn fragend ansah.


    »Er hat einige Talente. Der Turm hat seine Befehle sofort akzeptiert.«


    »Wie zu erwarten war, oder?«


    »Ich bin nicht sicher. Der Junge ist etwas seltsam. Er reagiert auf Magie, als sähe er sie zum ersten Mal – so wie ich, als ich hierherkam. Aber er hat den Turm mit geübter Hand genutzt.«


    »Nun, er ist jünger. Ihr wart bereits seit wie vielen Jahren ein Mitglied der Wache, als Ihr erwählt wurdet? Zwölf? Vielleicht haben sich Eure Fähigkeiten in dieser Zeit entwickelt, weil Ihr hier gewesen seid, aber die des Kranns blieben ungeschliffen, da er innerhalb eines Wagenzugs aufwuchs?«


    Bahl antwortete nicht. Er nahm eine einfache, von den Jahren des Gebrauchs schwarz gewordene und abgewetzte Holzpfeife vom Kamin, entzündete sie und setzte sich in einen stabilen Lehnstuhl vor das Feuer.


    »Was hältst du von ihm?«


    Lesarl seufzte. »Überließe man ihn sich selbst, er wäre ein Landjunge, der eine gute Wache abgäbe und genug Grips hat, um es zum Offizier zu bringen. Er ist ruhig, und das ist gut so. 
     Die Lauten sind häufig Verrückte. An den Geschenken gemessen muss wohl noch mehr in ihm stecken, aber ich kann den Jungen einfach nicht lesen.«


    »Ich bin sicher, dass da mehr in ihm steckt. In seinen Augen liegt eine beunruhigende Wildheit, und doch …« Bahls Stimme verlor sich und wurde durch das Knistern des Feuers ersetzt. Er starrte in die Flammen, als suche er nach Zeichen und Omen, und sagte dann leise: »Ich traf Aracnan heute Nacht.«


    Lesarl zuckte zusammen. Das hatte er nicht erwartet. »Aracnan? Der-im-Schatten-wandelt? Ist er hinter dem Jungen her?«


    »Nein. Aracnan tötet nicht nur. Er wurde geschickt, um Isak hierher zu bringen und ihn vorzustellen, wie es der Tyrann von Mustet mit mir tat.«


    »Ich dachte, solche Aufgaben werden nur Sterblichen aufgetragen, und zwar solchen, auf die man auch verzichten kann, nach dem, was mit dem Tyrannen geschah.« Lesarl runzelte verzweifelt die Stirn. Da er keine übernatürlichen Sinne besaß, verstand der Haushofmeister diese Seite des Landes nie völlig.


    »Meistens ist das so, aber nicht immer. Aracnan ist von den Göttern schon öfter ausgesandt worden. Es heißt, er könne den Ruf des Todes hören, wo immer er gerade weilt. Es soll eine Verbindung zwischen ihnen beiden geben.«


    »Und niemand hat jemals versucht, herauszufinden, was es ist? Oder hat niemand es überlebt, um davon zu erzählen?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich bezweifle, dass sogar der Dämonenvertraute eines Magiers wagen würde, dies zu verraten. Ein mächtiger Magier mag so lange leben können wie ich, aber Aracnan ist unsterblich – und hat darum den größeren Einfluss. Man macht ihn sich besser nicht zum Feind, und er hütet seine Geheimnisse gut.«


    »Ach, Dämonenvertraute, was könnte ich mit denen alles erreichen …« Bahls Blick schnitt diesen Satz ab, aber der sehnsüchtige 
     Ausdruck in Lesarls Gesicht blieb bestehen, als er fortfuhr: »Oh, ich weiß, es wäre ketzerisch, aber die Magier behaupten, es sei notwendig, und die Priester sehen darüber hinweg. Denkt doch nur, was meine Spione damit …«


    »Genug davon. Du hast den Erzmagier bereits um eine besondere Ausbildung für einige seiner Studenten gebeten. Ja, damit kam er in seiner Entrüstung über deinen mangelnden Anstand zu mir.«


    »Dieser verräterische alte Bock, ich werde …«


    »Du wirst die Warnung hinnehmen, wie der gute Diener, der du bist«, fauchte Bahl. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du damit zu mir gekommen bist, also wollen wir die Sache damit abschließen. Ich will die Akademie der Magie auf meiner Seite  – und wieder unter unserer völligen Kontrolle wissen. Also, was für Nachrichten hast du für mich?«


    Lesarl blickte wieder fröhlicher drein, als er sich daran erinnerte. Und dann zog er ein zerknittertes Pergamentbündel aus dem Inneren seiner Jacke. »Der Grund, warum ich mich ursprünglich mit dem Erzmagier traf, war der, dass er mir endlich die entschlüsselte Kopie von Malichs Tagebuch geben wollte. Er war ganz und gar nicht glücklich darüber. Er glaubt noch immer, dass jede Art von magischer Forschung auf die geschützten Bibliotheken begrenzt bleiben sollte, bis er und seine Kollegen anderes entscheiden. Er bestand darauf, dass ich es persönlich abhole.«


    »Also enthielt es Malichs Forschungen? Wie hast du ihn überredet, es freizugeben?« Bahl schien von der Überzeugungskraft des Haushofmeisters beeindruckt.


    »Sie enthielten tatsächlich seine Forschungen, und da sie grundsätzlich nekromantischer Natur waren, bedeutet Euer religiöser Status die rechtliche Herrschaft.« Lesarl lächelte selbstzufrieden. »Ich bin sicher, dass ich mit etwas Mühe auch eine 
     Nachricht erhalten hätte, in der sie Euch dafür dankten, dass Ihr ihnen gestattet habt, die Übersetzung anzufertigen.«


    »Obwohl es sehr viel länger gedauert hätte, jemanden anders zu finden, der dazu in der Lage wäre?«


    »Nun, ja, aber er hat meine Argumentation dennoch gewürdigt. Wie dem auch sei, zwischen paranoiden Tiraden, während derer er den Fähigkeiten meiner Spione sehr schmeichelte, konzentrierte sich Malich hauptsächlich auf eine von Verliqs Thesen, um seine Rituale zu entwickeln, die der Entwicklung von …«


    »Wie lautete die These?« Das von unten klingende Summen von Eolis und Siulents nagte an Bahls Geduld.


    Lesarl blätterte rasch durch die Pergmentbögen. »Da ist es. Das Folgende schrieb der Erzmagier als kurze Erklärung für mich: ›Ein Kristallschädel – der eigens dazu erschaffen wurde, um die Magie der Götter im Allgemeinen und die Tods im Besonderen abzuwehren – kann keine Seele aus dem Land ohne Zeit zurückholen. Es ist durch Experimente bewiesen, dass Seelen keine ausreichende Stabilität bewahren, wenn sie aus der stofflichen Welt entfernt werden. Im Zustand zwischen den Reichen sollten Geister und Gespenster hingegen genug von ihrem Selbst behalten, um – ein passendes Gefäß vorausgesetzt – wieder ins Leben zurückgeholt zu werden.‹ Malich hat das eigentliche Ritual, das er entwickelt zu haben behauptete, nicht verzeichnet, aber der Rat der Akademie glaubt, dass sie es aus seinen zahlreichen Andeutungen rekonstruieren könnten. Das würden sie aber natürlich nie wagen. Es gab eine Reihe von zusätzlichen Faktoren: Durchführung des Rituals, wenn die Götter das Land verlassen, während des Zwielichts oder in der Silbernacht, und Opfer von Leben gemäß einer Art von Pakt …«


    »Dem Gesetz der Verpflichtung«, sagte Bahl gedankenverloren. »Dem grundlegenden Prinzip der Magie.«


    »Ja, genau das. Wie dem auch sei, all das macht es jedenfalls 
     notwendig, eine gewaltige Menge an Energie durch den Schädel zu leiten.«


    »Seltsam, dass er sein Leben einer Sache verschrieben hat, von der er wissen musste, dass er sie nie ausprobieren konnte.«


    »Darum hege ich auch Zweifel an so vielem von dem, was niedergeschrieben wurde. Die Theorie der Nekromantie weiterzuentwickeln ist doch eine seltsame Obsession für einen Mann, der Unsterblichkeit anstrebt. Ich kann nicht ergründen, welchen Nutzen er sich davon versprach. Weder er noch dieser Gehilfe Menin können ihr Anliegen dadurch vorangebracht haben. Dies bezieht sich auf lang verlorene Seelen, nicht die unlängst Verstorbenen, die er als Soldaten nutzte. Und wen von Bedeutung hätten sie ins Leben zurückholen können? Malich behauptet, er habe dereinst einen Jugendfreund zurückgeholt; und dass er für kurze Zeit einen Schädel besessen habe …«


    »Ha!«, schnaubte Bahl spöttisch. »Das hätten wir wohl bemerkt, als wir das Schloss erstürmten. Ich bezweifle, dass ich einen Kampf gegen einen Nekromanten seines Geschicks hätte überleben können, wenn er einen Kristallschädel sein Eigen genannt hätte. Hat er uns offenbart, welcher Schädel es sein sollte?«


    »Überraschenderweise ja. Er behauptet, es wäre der Schädel gewesen, den man unter dem Namen Wissen kennt.«


    Bahl lachte. »Der Mann war nicht nur ein Lügner, sondern ein schlechter noch dazu. Wissen wurde vor beinahe siebentausend Jahren vernichtet. Malichs Geist muss noch beschädigter gewesen sein, als wir ahnten. Sein Besitzer zerstörte diesen Schädel Wissen im Wahn nach der Letzten Schlacht. Sonst wäre er über die Jahre immer wieder einmal aufgetaucht, so wie die bestehenden es taten.«


    »Genau, mein Lord. Das macht seine Behauptungen ebenso lächerlich wie seinen Einfluss gefährlich. Er hat uns genug Probleme bereitet. Der Azaer-Dämonenkult, den er gefördert hat, 
     verbreitete überall im Stamm Ketzerei. Jetzt, da er tot ist, können wir da nicht einfach alles auslöschen, was an ihn erinnert?«


    »Bring mir erst alles, was die Magier herausgefunden haben. Ich will diese Thesen jede für sich lesen.«


    »Mein Lord?« Der Haushofmeister wirkte überrascht. »Ich habe die Zusammenfassung selbst geschrieben, damit niemand sonst die Schriften liest. Die Gedanken des bösen Malich haben genug Schaden angerichtet. Sogar die Magier selbst sind kein Risiko eingegangen. Darum haben sie die Arbeit unter zwanzig von ihnen aufgeteilt. Nekromantie bringt Verdammnis über jeden, selbst über Euch, mein Lord. Und Nartis hat allen Grund, die Schädel nach dem Tod seines Bruders zu hassen, dem edlen Veren…«


    Bahl erhob sich halb vom Stuhl und Funken sprühten wütend aus seinen Augen. »Glaube nicht, du könntest mich über Theologie belehren! Das Gebrabbel der Priester und das Schnattern alter Weiber interessiert mich nicht.«


    Lesarl erstarrte einen Augenblick, dann fiel er auf ein Knie. Mit ernstem Gesicht senkte er entschuldigend den Kopf. »Vergebt mir, mein Lord. Ich habe mich vergessen. Natürlich wisst Ihr es besser als ich.« Nach all diesen Jahren sollte er sich an Bahls Wutausbrüche gewöhnt haben, aber sie blieben unvorhersehbar und erschreckend und trafen ihn manchmal immer noch unvorbereitet.


    Bahl spürte wegen des anklagenden Ausdrucks in Lesarls Miene erneute Wut aufwallen, aber er unterdrückte sie. Sein Haushofmeister hatte recht. Verflucht seiest du, Lesarl! Ich weiß, wie gefährlich der Weg ist, den ich einschlage. Du musst mich nicht daran erinnern, aber du bist es eben nicht, der in seinen Träumen von den Toten verfolgt wird.


    Eine unangenehme Stille herrschte einige Herzschläge lang, bis Bahl sich wieder auf den Stuhl setzte.


    Lesarl nahm dies als Zeichen, sich wieder zu erheben. Er hatte Bahl beinahe sein Leben lang gedient und hatte sich mit der Launenhaftigkeit des alten Lords längst abgefunden. Nach einer längeren Pause sagte er: »Es gibt noch eine andere Angelegenheit, mein Lord. Menin, Malichs Lehrling, hat eine Fußnote hinzugefügt, die aussagt, sein Herr habe erwähnt, der Schädel befinde sich an einem Ort auf der Weißen Insel. Das geschah während eines der vielen Anfälle, die der Mann damals bereits zu erleiden hatte. Dem Erzmagier zufolge war Malich in dieser Zeit über längere Perioden nicht in der Lage zu schreiben; die Tagebücher sind über weite Strecken in der Handschrift seines Lehrlings verfasst. Er erwähnt Vorbereitungen für eine Reise, aber kein Ziel, darum können wir auch nicht sicher sein. Meiner Meinung nach war das nur ein sinnloses Geplapper; das Gewäsch eines Irren, aber …«


    »Aber man kann nicht sicher sein«, sagte Bahl. »Man kann solche Mitteilungen erlangen, wenn man bereit ist, den Preis dafür zu zahlen. Er hat sich immerhin mit mehreren Dämonenprinzen verbündet. Die Elfen des Waldes? Vielleicht hofften sie, Malich würde ihn für sie holen. Auf die Weiße Insel traut sich mit Sicherheit kein Elf, aber ein Mensch könnte überleben, und Malichs Aufstieg hat ihnen nicht im Geringsten geschadet.«


    »Lord, wäre es vermessen zu fragen, wofür Ihr den Schädel nutzen wollt?«, fragte Lesarl mit leicht zitternder Stimme.


    »Ja, das wäre es. Es muss reichen, dass es mein Wille ist. Tu, was du tun musst.«


    Bahls Ausdruck wurde etwas freundlicher. »Lesarl, ich weiß, dass du diese Fragen stellen musst, die zu stellen sonst niemand wagt, aber dringe in dieser Angelegenheit nicht weiter in mich.«


    Bahl dachte an die Ursprünge Cordein Malichs zurück. Er war ein erstaunlich vielversprechender Schüler gewesen, als er an 
     den Toren ankam, die zur Akademie der Magie gehörten; talentiert genug, dass nicht einmal die eingebildeten Magier Tirahs ihn gefragt hatten, warum er den ganzen Weg von Embere hergereist war, um sich einzuschreiben.


    Nach dem zweiten Sommer, in dem Malich dort gewesen war, wurde sein Verhalten zunehmend merkwürdig. Mehrere Leute, die auf seiner wachsenden Feindesliste standen, hatten wundersame Unfälle erlitten. Der damalige Erzmagier hatte kurz davorgestanden, ihn trotz seines bemerkenswerten Talents hinauszuwerfen, weil er einen ungesunden Einfluss auf die anderen Studenten gehabt hatte. Da war Malich plötzlich verschwunden, zusammen mit einigen der verbotenen Büchern aus der geschützten Bibliothek.


    Einige Jahrzehnte später, kurz nachdem Bahl es gerade eben geschafft hatte, einen umfassenden Bürgerkrieg zu verhindern, hatte er es bei einem Schutzangriff auf Malichs Festung tief im Wald geschafft, den Nekromanten zu töten.


    Sogar den Weißaugen der Garde wurde bei dem, was sie dort fanden, sogleich übel. Und es sorgte dafür, dass mehr als einhundert adelige Farlan und Magier wegen Verrat und Ketzerei zum Tode verurteilt worden waren. Bevor man das Schloss bis auf die Grundmauern abbrannte, holte Bahl Malichs ganze Bibliothek heraus. Einige der Arbeiten zerstörte man sorgfältig und vollständig; andere wurden heimlich weggeschafft, um sie später in aller Ruhe und geheim zu studieren.


    Er musste lange darauf warten, dass diese Berichte übersetzt wurden. Nun hakte er bei Lesarl nach: »Und es gibt keinen Hinweis in seinen Schriften, wo auf der weißen Insel der Schädel liegt? Ich will gar nicht daran denken, wie lange es dauern würde, jeden Gang des Palastes dort zu durchschreiten.«


    Lesarl kratzte sich am Kinn, offensichtlich unwillig, Bahl in irgendeiner Weise zu ermutigen. Aber er wagte es nicht, zu lügen: 
     »Es heißt, dass der Schädel vom Ersten unter den Menschen bewacht wird. Man kann wohl annehmen, dass damit Kasi Farlan gemeint ist. Dafür gibt es aber keine Sicherheit. Ich weiß nicht, inwiefern das hilfreich sein kann. Der Palast bedeckt den Großteil der Insel, nicht wahr?«


    Bahl nickte. Er zog an der Pfeife und runzelte die Stirn, als er erkennen musste, dass sie ausgegangen war. Also legte er sie auf dem Tisch ab. Plötzlich wirkte er alt. Mit den hängenden Schultern und dem Blick in die Ferne, so dachte Lesarl, erinnerte ihn der Lord an seinen Vater, der in seinen letzten Jahren von dem verfolgt worden war, was er in Bahls Diensten gesehen hatte.


    Bei diesem Gedanken erschauderte der Haushofmeister – und räusperte sich laut, um ihn zu vertreiben. »Ich habe noch eine letzte Neuigkeit, etwas, womit ich Euch nicht belästigen wollte, doch nun, also weil, nun …« Er hüstelte nervös. »Es scheint, dass Herzog Nemarse, der Herrscher von Raland, heimlich geplündert hat. Er entdeckte einige Grabstätten in der Nähe seiner südlichen Grenze. Mein Spion konnte einen Soldaten auftreiben, der an der Graböffnung teilhatte; offensichtlich glaubt er, dass man ihn für dieses Sakrileg nicht gut genug entlohnt habe – und hat das auch der ganzen Schenke verkündet. Er erwähnte unter anderem einen Schädel, der so klar wie Glas gewesen sei. Kein sonderlich beeindruckender Anblick, so sagte er, aber der Herzog habe darauf bestanden, ihn dem Mann abzunehmen, der ihn brachte.«


    »Und wo ist dieser Mann jetzt?«


    »Er scheint verschwunden, mein Lord. Mein Spion sucht ihn. Aber es besteht weiterhin die Möglichkeit, dass Herzog Nemarse tatsächlich einen Kristallschädel besitzt. Raland könnte leichter durchsucht werden als die Weiße Insel, und wäre gewiss weniger gefährlich.«


    Bahl nickte. Der Palast auf der Weißen Insel war riesig und 
     fremdartig. Raland war tatsächlich das deutlich leichtere Ziel. Herzog Nemarse war ein Dummkopf und Feigling. Jeder Söldneranführer, den er angeheuert hatte, hatte ihn binnen eines Jahres verlassen oder einen Putsch versucht. Nur eine Reihe von teuren Aufträgen für die Meuchelmörder der Stadt hatte den Herzog an der Macht gehalten.


    »Schicke einen deiner schweigsameren Spione aus, um den Soldaten zu finden und zu tun, was nötig ist. Ich will jede Einzelheit über die Handlungen des Herzogs wissen, und verhindere, dass sich dieses Gerücht herumspricht.«


    »Der erwähnte Spion sollte hinreichend geeignet sein. Sie besitzt nach Aussagen der Tempelherrin den Wortschatz und die Manieren eines Kavalleristen, aber ihre ›besonderen Talente‹ wurden als ›erlesen‹ beschrieben. Ihre Befehle sollten dafür sorgen, dass sie nach erfüllter Arbeit nun bereits auf dem Weg nach Hause ist.«


    »Ah, eine von denen.« Bahl lächelte.


     



    In der Stadt Helrect, zwischen Tirah und Raland, blinzelte die Spionin des Haushofmeisters Lesarl auf den Becher hinab, der vor ihr stand. Hier beging man einen allgemeinen Feiertag. Wer jetzt noch nicht betrunken war, war entweder auf dem besten Wege dorthin oder hatte sich, durchaus wahrscheinlich, bereits totgesoffen. Als Legana einige Stunden zuvor durch die Straßen der Stadt gegangen war, eilig durch das Zwielicht huschend, um das Gasthaus vor der Dunkelheit zu erreichen, hatte sie Beispiele für all dies gesehen. Sogar für eine Frau mit ihren Fähigkeiten waren Helrects Straßen bei Nacht ohnehin ein gefährlicher Ort. Durch den allgegenwärtigen Suff wurde es jedoch noch schlimmer.


    Sie blickte an ihren Trinkkumpanen vorbei zu den Feuern, die das Ende des Sichtbaren markierten. Um ihre Sicherheit brauchte 
     sie sich keine Sorgen zu machen, nicht hier mitten in einer Kompanie von Chetse-Söldnern, deren Kommandant sie sehr mochte. Aber der Instinkt, ihre Umgebung ständig im Auge zu behalten, war zu stark, um unterdrückt zu werden. Sie bedauerte die Bewegung schon jetzt. Es war ziemlich schwierig, scharf zu sehen. Und als sie es endlich schaffte, sah sie nicht mehr als das baufällige Helrect.


    »O, ihr Götter, ich hasse diese Stadt«, murmelte Legana und hob ihren Becher erneut. Der Mann neben ihr schnaubte vergnügt und klopfte ihr auf die Schulter. Es fühlte sich an wie ein Schlag mit einem Schinken.


    »Hah, du bist betrunken, Weib! Du wirst immer traurig, wenn du betrunken bist.« Destech, der Lieutenant des Kommandanten, betrachtete Legana aus einem Grund als Freundin, den nur ein Chetse-Soldat verstehen konnte. Er legte den Kopf auf die Seite und schaute sie eindringlich an. »Du bist auch nicht so hübsch, wenn du betrunken bist. Was doch seltsam ist, denn ich bin ja auch betrunken und würde es mit den meisten Frauen treiben, wenn ich ein paar Kelche gekippt habe.«


    »Nimm deine verdammte Hand weg, oder ich breche dir die Nase so oft, bis sie wieder so gerade ist wie früher«, knurrte Legana. »Auch betrunken siehst du immer noch wie der Hintern eines Schweins aus.« Sie warf das kupferfarbene Haar aus dem Gesicht, um Destech in die Augen zu sehen. Kichernd zog er seine Hand zurück.


    Das gefärbte Haar der Farlanspionin schimmerte irritierend im Feuerlicht, eine Erinnerung daran, dass sie eine Ergebene der Dame war. Einige der Anhänger der Dame waren sanfte Leute, die ihr Leben damit verbrachten, wohltätige Dienste zu verrichten, aber Schicksal war keine Göttin der Reichen. Ihre Tempelgemeinschaften waren selbstversorgend und verließen sich noch auf die Nachlasse sterbender Aristokraten. Die Fähigkeiten, die 
     in den Tempeln vermittelt wurden, waren in der äußeren Welt vielseitig verwendbar, und Haushofmeister Lesarl war einer der Männer, die mit Freuden jede dieser Fähigkeiten nutzten.


    Destech war ein Soldat, ein erfahrener Veteran, und er wusste sehr gut, wie weit er es treiben konnte und wann er sich zurücknehmen musste.


    »Ach, meine Liebe, die Stadt ist nicht so übel«, steuerte der Mann auf Leganas anderer Seite bei. Er war von mittlerem Alter und kräftig gebaut, selbst für einen Chetse-Soldaten. Sein griesgrämiger Gesichtsausdruck strafte seine Worte lügen. Kommandant Tochet war einst einer der höchsten Generäle der Chetse-Armee gewesen; Kommandant der östlichen Tunnel, dem verrufensten Schlachtfeld ihres ewigen Krieges mit den Siblis. Sein Abstieg hatte ihn von einem Scharmützel zum nächsten getragen, und nun reiste er nach Raland, um Herzog Nemarses Leibwächter zu werden.


    Legana lachte. »Das sagst du nur, weil du dich an den Gedanken gewöhnen willst, in Raland zu leben. Ich komme gerade von dort her: Es ist sogar ein noch größeres Drecksloch als dieser Misthaufen hier.«


    »Das sagst du«, antwortete Tochet, »aber du verrätst uns nicht, was du dort getan hast, und das interessiert mich doch wesentlich mehr.«


    Legana rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Eines der kleinen Vorhaben des Haushofmeisters, mehr nicht – nichts, was dich betrifft.« Tochet war ihr Freund, aber sie konnte ihm nicht verraten, warum sie dort gewesen war. Der Mann, den sie hatte finden sollen, war in einer Kneipenschlägerei gestorben, die vermutlich von Herzog Nemarse arrangiert worden war, und sie ahnte nun, was Lesarls nächster Zug war. Sie wollte nicht, dass ihr Freund den Herzog beschützte, wenn dies geschah. »Warum kommst du stattdessen nicht mit mir?«


    Tochet lächelte und legte seine Hand auf die ihre. »Du meinst all diese Jahre des Werbens haben endlich gewirkt?«


    »Ha, falls du in all den Jahren nicht etwas vor deinen Männern verborgen hast, dann nicht.« Geziert nahm sie die Hand des Chetse von der ihren und lächelte ihn honigsüß an. Legana wusste, dass Tochet dem nicht widerstehen konnte. Er verfiel jedem hübschen Gesicht. »Du weißt sehr gut, dass ich meinte, du sollest die Streitkräfte in Lomin befehligen. Der Nachfahre der Lomin duldet die Autorität eines Farlans nicht und du bist der beste Ersatz. Er kann einen Mann mit deiner Erfahrung schwerlich ablehnen.«


    »Nun, ich habe mein Wort gegeben – und ein Söldner hat nichts mehr, wenn er sein Wort bricht. Ich habe den Auftrag Herzog Nemarses angenommen, und dort gehen wir hin. Nach Tor Milist ist das eine gute Erholung für uns. Ich will verflucht sein, wenn ich so was noch mal einen ganzen Winter lang mache. Das habe ich auch Herzog Vrerr gesagt. Ich bezweifle also, dass ich weiterhin sein Lieblingssöldner bin.«


    Destech schnaubte belustigt. »Du wirst noch unbeliebter sein, wenn seine Frau das Kind bekommt.«


    »Und was passiert, wenn du den Herzog nicht mehr unterstützt ?«


    »Mit mir oder ohne mich … Herrscher stehen auf ihren eigenen Füßen oder sie stürzen aus eigener Schuld. Vrerr ist ein Idiot. Er bringt seine eigenen Leute gegen sich auf. Niemand kann den Weißen Zirkel leiden, aber er leistet gute Arbeit, wenn es darum geht, die Neutralen zu gewinnen. Ohne die Männer aus Narkang wäre er schon ein Dutzend Mal gestorben.«


    »Männer aus Narkang?«


    »Glaube ich zumindest. Sie sind nicht sonderlich freundlich, und ich habe während meiner Zeit wohl fünf verschiedene Gesandte dort gesehen, aber die Befehle, die ich bekam, waren immer 
     etwas schlauer, wenn einer von ihnen in der Nähe war. Das sind harte Männer. Ich kenne die Sorte von zu Hause: gute Soldaten, zu gut, um sie an der Front zu verschwenden. Sie sind die blutigen Hände, die Geschichte schreiben.«


    »Warum sollte sich der König von Narkang da einmischen? Er muss doch wissen, dass er mit den Farlan aneinandergeraten könnte, wenn er in Tor Milist mitmischt.«


    »Soweit ich gehört habe, hat der Mann vor gar nichts Angst, aber es wäre ungünstig für ihn, wenn Tor Milist fiele. Diese schöne Stadt Helrect hier wird vom Weißen Zirkel regiert, und es gibt gewisse Gerüchte, dass sie auch in Scree die Fäden ziehen. Wird Vrerr gestürzt, so gibt es plötzlich knapp hinter der Grenze ein Reich, das dem von König Emin in nichts nachsteht; eines voller erfahrener Soldaten- und Söldner-Kompanien. Solange König Emin es nicht zu offensichtlich macht, werden deine Herren wegsehen, weil sie den Weißen Zirkel dort ebenfalls nicht haben wollen.


    Legana blickte finster drein. Der Weiße Zirkel war eine Schwesternschaft adliger Frauen, so verschlossen, dass sogar Lesarl sie bisher noch nicht weit genug hatte unterwandern lassen können, um herauszufinden, wer wirklich die Macht innehatte, oder, noch wichtiger, was ihre wahren Absichten waren. Öffentlich behaupteten sie nur, eine gerechtere, weniger korrupte Regierungsform anzustreben. Doch sie warben fleißig an und Lesarl war der Überzeugung, dass Altruismus und Macht nur selten Gefährten wurden. Legana erwartete, bald den Auftrag zur Unterwanderung des Zirkels zu erhalten. Sogar sie, eine ausgebildete Meuchelmörderin mit viel Talent und Erfahrung, musste zugeben, dass ihr bei dieser Aussicht etwas unwohl wurde.


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich zu überreden, mit mir nach Norden zu kommen?« Legana wusste, dass Tochet zu seinem Wort stand und nicht davon abzubringen war. Aber als 
     Freundin musste sie es trotzdem versuchen. »Land? Ein Titel? Nach Hause zu kommen?«


    »Farlan-Land? Ha! Zu kalt und zu feucht. Titel bedeuten mir nichts; die einzigen Worte von Bedeutung sind über den Eingang unserer Feste gemeißelt. Heimkehren? Darauf kann ich nur hoffen. Lord Bahl hat vielleicht mehr Einfluss auf Chalat als jeder andere Mann, aber einige Dinge können eben nicht rückgängig gemacht werden.« Er leerte seinen Becher und wollte schon nach mehr Wein greifen, doch seine Hand sank auf den Tisch. Legana konnte Erschöpfung und Trauer in seinem Gesicht sehen, den Ausdruck eines Mannes, der zu alt wurde, um noch Söldner zu sein.


    »Und wenn irgendwie doch ein Waffenstillstand eingerichtet würde? In Cholos oder Lenei zu leben wäre doch Heimat genug, oder nicht?«


    Tochet schnaubte. »Wenn er sich vergessen und mich mit offenen Armen willkommen heißen würde, ich würde ihm ein Messer zwischen die Rippen rammen und ihm einen dicken Kuss geben, während sein Leben aus ihm herausliefe. Er ließ meine Frau und meine Kinder töten, meine Vettern …« Tochets Stimme verlor sich und die Männer am Tisch verstummten. Legana sah Wut in ihren Gesichtern, nicht Trauer, und Mordlust in ihren Augen. »Das kann man nicht rückgängig machen. Es gibt kein Verzeihen. Und ich gehe jetzt ins Bett. Der Abend hat seinen Reiz verloren und wir marschieren morgen los.«


    Tochet stand auf und schaute über die Tische der Chetse-Soldaten. Seine Männer waren nicht aufgestanden, als er sich erhob, um zu gehen, aber sie beobachteten jede seiner Bewegungen mit ernsten Augen. Er nahm einen Lederbeutel vom Gürtel und warf ihn mit einem schweren Klirren auf den Tisch.


    »Hier. Ihr alle habt schon auf meine Jungen getrunken, und ihr sollt es heute Nacht erneut tun! Stellt nur sicher, dass ihr morgen früh laufen könnt.«


    Er berührte Legana zum Abschied am Arm und ging zur Tür der Schenke. Wenig später hatte sie ihn eingeholt und hakte sich bei ihm ein. Sie wusste, dass sie den Schmerz in seinen Augen nicht lindern konnte. Aber als Freundin musste sie es versuchen.
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    Die Dunkelheit wich langsam bleiernen grauen Schatten und einer schleichenden Kälte, die Isaks Blut die Wärme entzog. Allein im Nichts wurde sein Körper taub und verging, bis er ihn kaum noch spürte.


    Dann kam der Schmerz; ein eisiges Unwohlsein, das sich in eine gierig leckende Flamme verwandelte. Die grauen Nebel verdichteten sich und pressten ihn auf den Boden, drangen so in Augen und Mund ein, dass er in der Stille würgen musste. Er versuchte sich zu befreien, sich den Weg freizukämpfen, aber die Kälte hatte ihm die Stärke entzogen und der Druck kam von allen Seiten. Er konnte nirgendwohin entkommen und bald überließ er sich hilflos der Erschöpfung, ergab sich dem Sog der eisigen Tiefen, der ihn weiter hinab bis zu einem Ort ohne Licht und Erinnerungen zog. Hier gab es nur noch den kalten Trost des Grabes.


    Und eine Stimme.


    »Isak.


    Hebe deinen Kopf, Isak.


    Hebe deinen Kopf und sieh mich an.«


    Er hatte nicht genug Kraft, um zu gehorchen, aber irgendwie schaffte er es doch, den Kopf zu heben. Er sah zwar nichts, doch eine Gestalt zeichnete sich in seinem Geist ab: ein Mann, groß und kräftig, erschreckend und dabei doch beinahe ohne Gesichtszüge, 
     mit leeren Augen, glatter, mitternachtsblauer Haut und lediglich der Andeutung eines Mundes. Nur der verzierte Bogen an der Seite des Mannes wies Einzelheiten auf. Die pechschwarze Form war mit Gold und Silber verziert und mit Spiralen aus Edelsteinen besetzt.


    »Ich bin jetzt dein Meister. Du bist die Klinge, die ich führe; der Pfeil, den ich weit in die Nacht schieße. Du bist mein Erwählter, bist Teil meiner Erhabenheit – und das Land wird in deinen Taten den Widerhall meines Ruhms erkennen.«


    Isak versuchte vor der Stimme zu fliehen, sich vor den Worten zu verstecken, die durch seinen Kopf donnerten. Er konnte jetzt andere in seiner Nähe spüren, die leichte Berührung ihrer Bewegungen und das melodiöse Echo ihrer Stimmen. Aber die Gestalt wischte sie alle beiseite – bis auf eine einzige, die sanfteste Berührung von allen, eine, die beinahe unspürbar gewesen war, bevor die anderen verschwanden. Und nun war es ein Faden aus reinem Licht, vor dem dunklen Hintergrund deutlich zu sehen und unantastbar für die spürbare Wut der Gestalt.


    Es begann sich zu bewegen, streichelte seine Hüfte und glitt über den Bauch und bis zu seinem Herz. Isak entspannte sich unter der beruhigenden Berührung und krümmte sich dann zusammen, als der Gestank verbrannten Fleisches in seine Nase stieg. Schmerz erwachte in seiner Brust, wanderte dann aber so tief, dass das Licht aus seinem Körper strahlte und sich einen Weg durch die Dunkelheit brannte. Einen Herzschlag später war es vergangen und nur eine sanfte Stimme blieb zurück: ein Mädchen, das seinen Namen rief, aber so weit entfernt war, dass sich ihr Ruf im Wind verlor.


     



    Isak erwachte mit einem Schrei und hatte den Eindruck, die Wände um ihn herum würden erzittern und wanken, bis er in der Wirklichkeit angekommen war. Er atmete tief ein und versuchte 
     die Augen zu öffnen, doch das strahlende Licht, das durch das Fenster fiel, ließ ihn aufstöhnen. Isak umklammerte das ungewohnte Laken und versuchte, zu sich zu kommen. Ein Schauder zog über seinen Rücken und bis in die Beine hinein. Es fühlte sich an, als kehre seine Seele zurück. Ihm tat alles weh, die Kehle brannte und die Glieder pochten, aber der Geruch verbrannten Fleisches machte ihm am meisten Angst.


    Er setzte sich auf und nahm den Kupferspiegel vom Tisch, um sich darin zu betrachten. Aber er musste die Augen zusammenkneifen, um sie zu entdecken: eine runenförmige, stechende Narbe auf seinem Brustbein. Er kannte die Rune nicht – hatte es auch nicht erwartet. Doch sie stammte nicht einmal aus seinen Träumen von dem Inselpalast.


    Im Spiegel konnte er sie besser erkennen: Ein Narbenkreis mit einem Querbalken durch die Mitte, nicht größer als fünf Zentimeter. Der Balken reichte nicht bis zum Rand des Kreises. Diese Verbindung wurde von zwei senkrechten Balken hergestellt, von denen einer nach oben und der andere nach unten führte.


    Seine Gedanken wurden mit einem Mal vom Geruch der Magie unterbrochen, der aus dem Kamin in der Mitte des Raumes aufstieg – Lord Bahl. Er ergriff sein abgerissenes Hemd und zog es schnell an, stellte sicher, dass die Knochenknöpfe geschlossen waren und die Narbe bedeckt wurde. Als Lord Bahl erschien, war die Narbe versteckt, aber Isak konnte den erschöpften Gesichtsausdruck nicht verbergen.


    »Du hast schlecht geschlafen. Schlecht geträumt.«


    Es war nicht als Frage gedacht gewesen. Isak blickte unverständig zu seinem neuen Herrn auf. Während er sich mühsam auf die Beine kämpfte und sich an die Wand lehnte, bemerkte er, dass er unkontrolliert zitterte.


    Auch Bahl spürte die Kälte, warf einige Scheite auf das erloschene Feuer und ließ das Handgelenk dann eine ruckende Bewegung 
     vollführen. Sofort loderten Flammen im Kamin hoch und machten sich hungrig über das trockene Holz her. Isak starrte das Feuer verwundert an, aber Bahl machte nur eine wegwerfende Handbewegung und zog sich einen Stuhl heran.


    »Das ist nichts. Es wundert mich, dass du dies nicht längst selbst beherrschst, wenn man bedenkt, wie der Turm auf dich reagiert hat. Aber das kann warten. Jetzt sollten wir erst einmal darüber sprechen, was du bist.«


    Isak suchte in seinem – vom Traum noch immer dumpfen – Kopf nach einer Antwort. »Was ich bin?«, murmelte er. »Was gibt es da noch? Carel sagte, Weißaugen würden als Krieger geboren werden, um für den Stamm zu kämpfen.«


    »Carel?«


    Isak öffnete den Mund zu einer Antwort, bemerkte dann aber, dass Bahls Gesicht unverhüllt war und verstummte. Der zurückgezogene Lord der Farlan ging nur selten ohne die blaue Seidenmaske vor seinem Gesicht in die Öffentlichkeit, und Isak hatte Lord Bahls Gesichtszüge noch nie gesehen. Er fragte sich, warum er so lang gebraucht hatte, um dies zu bemerken, aber nach einem Augenblick schüttelte er diese Frage ab … in Anbetracht der Dinge, die ihm passiert waren, konnte man eine solche Einzelheit leicht übersehen. Jetzt sah er einen kräftigen Mann vor sich, mit einem rauen Gesicht, harten Zügen mit tiefen Falten und abgerundeten Kanten. Seine Stirn und Nase waren vorspringend und stark, aber seine Züge machten einen unfertigen Eindruck, als wäre ein Handwerker bei seiner Arbeit daran unterbrochen worden. Die Form war zwar vorhanden, die grundlegenden Linien von kundiger Hand gesetzt, aber dann war wohl keine Zeit geblieben, die Kanten zu schleifen.


    Das erinnerte Isak an den Palast in seinen Träumen und die unfertigen Statuen darin. Doch bevor ihn dies noch weiter ablenken 
     konnte, schob er die Erinnerung beiseite. Dieses Gesicht gehörte keinem geduldigen Mann.


    »Carel ist mein Freund, ein Freund meines Vaters. Er gehörte der Palastgarde an, bevor er sich dem Wagenzug anschloss. Sergeant Betyn Carelfolden, Dritte Einheit, Vorhut, achtes Regiment. Er war der Einzige, dem es gleich schien, ob ich ein Weißauge war oder nicht. Er lehrte mich kämpfen, damit ich herkommen und die Aufnahmeprüfungen der Wache ablegen kann.«


    »Der Sergeant einer Einheit, das sind gute Neuigkeiten. Er wird dich die richtigen Gewohnheiten gelehrt haben, also muss ich mir Kerins Gejammer nicht anhören, weil er dir erst beibringen muss, welches das gute Ende eines Schwertes ist. Aber das wird jetzt nicht mehr reichen. Wenn du mich überlebst, wirst du eines Tages Lord der Farlan sein. Bedenke vor allem anderen, dass nichts von dem, was Sergeant Carelfolden – oder was irgendwer  – dich lehrte, dich auf das Leben vorbereiten kann, das du nun führen wirst. Es gibt Gefahren, bei denen all deine Stärke und all dein Können dir nichts nützen. Du bist nicht mehr als ein Kind unter Wölfen, von den Göttern gesegnet, auf dass dich das ganze Land verabscheut und beneidet. Du hast jetzt keine Freunde mehr, kannst niemandem deine innersten Gedanken anvertrauen. In den kommenden Monaten wirst du erkennen, dass du jetzt ganz anders bist als alle anderen, und dass du zwar zwischen Sterblichen und Göttern stehst, aber von keiner der beiden Arten bist.«


    Isak, der dem Ganzen nur mit Schwierigkeiten folgen konnte, unterbrach ihn mit der Frage: »Aber Ihr hattet doch einst jemanden. Konntet Ihr ihr denn nicht vollständig vertrauen?«


    Bahl stand einige Augenblicke lang stumm da, dann zeigte ein tiefer Atemzug an, dass die Selbstbeherrschung den Sieg errungen hatte. Als wäre nichts geschehen antwortete er: »Ihr konnte ich vertrauen, ja. Sie war die einzige Person, der ich vollständig 
     vertrauen konnte, und genau darum wurde sie auch als Waffe gegen mich verwendet. Erwähne sie nie wieder, wenn du böses Blut zwischen uns vermeiden willst.«


    Bahl machte erneut eine Pause, um auf Isaks zitternde Hände zu weisen. »Ich weiß, dass du erschöpft bist. Ich will dir auch erklären, warum. Du hast in deinem Traum mit Nartis gesprochen. Nun, da du einer der Erwählten bist, gehörst du ihm – ob du es willst oder nicht. Weißaugen wurden erschaffen, um das Ende des Dunklen Zeitalters anzuzeigen; um zu zeigen, dass die Götter wieder mit uns sind. Wir werden geboren, um zu herrschen und die Armeen der sieben menschlichen Völker anzuführen. Indem die Götter einen der Unsrigen zum Anführer erkoren, durchbrachen sie Dynastien und die Traditionen des Bluterbes und Geburtsrechts, die zum Großen Krieg führten. Ich weiß, dass diese Träume nur schwer zu ertragen sind, aber durch sie wird Nartis dir die Stärke schenken, die du zum Überleben brauchst. Du wirst so groß werden wie ich, wirst Schmerzen ertragen können, die jeden gewöhnlichen Mann töten würden, und wirst danach immer noch die Kraft haben zurückzuschlagen. Der Sturm wird in deinen Adern toben …«


    »Was hat es mit dem Lichtfaden auf sich?«, unterbrach Isak ihn erneut.


    Bahl runzelte die Stirn und lehnte sich zu Isak herunter, um ihm in die Augen zu sehen, ein hypnotisierendes, unnachgiebiges Starren, wie eine Schlange, die einen Hasen ansah. »Ich weiß nichts über einen Lichtfaden. Du hättest mit Nartis allein sein und ein Teil von ihm werden sollen.«


    Isak schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren nicht allein. Ich spürte andere um uns, andere Geister. Es gab Geflüster, das ich nicht verstand, und dann verscheuchte Nartis sie.«


    »Das ist alles, was sie ausmacht«, sagte Bahl ernst.


    Isak blinzelte. »Was?«


    »Die flüsternden Stimmen sind nur das: Stimmen. Geister, die sich an einigen Erinnerungen festhalten. Sie werden vom Leben, von Stärke, von Magie angezogen. Sie sind lediglich Ablenkungen. Du wirst bald gelernt haben, sie nicht mehr zu beachten. Mit dem Licht ist es das Gleiche: Eine andere Wesenheit – vielleicht stärker, aber nicht das, wofür du geboren wurdest. Bleibe deiner Natur und deinem Gott treu.«


    Diesmal nickte Isak. Carel hatte ihn an vielen Abenden mit mythologischen Geschichten unterhalten. Das Pantheon der Götter des Landes lag ständig im Streit miteinander. Larat, der Gott der Magie und Einflussnahme, war im Besonderen bekannt dafür, dass er anderen Göttern die Anhänger stahl, um aus ergebenen Dienern verabscheute Verräter zu machen. Der Schmerz, den Isak während des Traumes verspürt hatte, musste ein Vorgeschmack der Strafe für Verrat gewesen sein. Und in dem Fall war er sogar sicher, dass er ihn niemals zur Gänze bezahlen wollte. »Kann es ein anderer Gott, Larat zum Beispiel, gewesen sein? Der versucht hat, Zwietracht zu stiften?«, fragte er.


    »Das ist möglich – Larat lebt für die Unruhe«, sagte Bahl, doch er schien nicht daran interessiert, Isaks Theorie weiter zu verfolgen. »Aber denke nicht zu lange darüber nach, bleibe einfach dem treu, was du bist. Nur Tod ist stärker als unser Patron Nartis. Kein anderer Gott kann dir mehr bieten, als Nartis dir versprach, indem er dich zu meinem Krann machte.«


    Isak nickte und schaute nach unten, als der Schmerz in seiner Brust seine Gedanken unterbrach. Er hob instinktiv die Hand, um die wunde Stelle zu berühren, aber dann zwang er sie wieder hinunter, denn er wollte Bahl nicht darauf aufmerksam machen. Er wusste nicht genau warum, doch er wollte die Narbe jetzt noch niemandem zeigen.


    »Vergiss nun das Ganze«, sagte Bahl, der die Geste als Nervosität deutete. »Wir können noch einmal darüber sprechen, 
     wenn es dir besser geht. Im Augenblick solltest du die Fassung wiedergewinnen und dich dann bei Schwertmeister Kerin melden. Er muss sich ein Bild deiner Fähigkeiten machen, bevor er beginnt, dich zu unterrichten. Danach gehört der Tag dir. Ich habe heute keine Zeit für dich. Ich wies Kerin an, dir ein Schwert zu geben, das deinem neuen Rang entspricht, aber ich schlage vor, du verlässt den Palast nicht. Lass dir stattdessen von Lesarl nützliche Männer wie Lordprotektor Tebran und den Oberst der Geister vorstellen. Irgendwann solltest du auch in den Tempel gehen, um Nartis ein Opfer zu bringen. Doch es gibt keinen Grund zur Eile. Wir werden dir einige Männer mitgeben, die dich vor den Neugierigen bewahren. Deine wichtigste Aufgabe stellen künftig die Waffenübungen dar. In einigen Tagen sollte Lesarl die Zeit finden, deine Ländereien, Einkommen und dergleichen mehr offiziell zu verzeichnen. Aber denke daran, er steht in meinen Diensten, um grob mit dem Adel umzuspringen, also lass nicht zu, dass er das Gleiche auch mit dir macht.«


    Isak saß nur da und starrte zu Bahl hinauf. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Alles kam so schnell. Selbst nach Bahls Worten gestern Nacht in der Halle hatte er es nicht wahrhaben wollen. Ländereien, eine Lordprotektorenschaft, ein höfischer Rang? Gestern hätte Isak noch ausgepeitscht werden können, nur weil er einem Ritter in die Augen sah.


    »Wie werden mich die Leute nennen?«, fragte er ein wenig schüchtern.


    Bahl lachte. Gemessen am Umfang von Isaks Erhebung war es eine unpassende Frage, doch er konnte nachvollziehen, warum sie wichtig sein sollte. Der Junge war der Niederste der Niederen gewesen, da wollte er jetzt wenigstens wissen, welchen Respekt er von anderen einfordern konnte. Er verstand, warum das für ein Balg aus einem Wagenzug wichtig war.


    »Sie können wählen. ›Mein Lordprotektor‹ oder ›Lord Isak‹ sind die formellen Titel, aber da dein höfischer Rang eher dem eines Herzogs als dem eines Lordprotektors entspricht, wäre auch ›Euer Ehren‹ annehmbar. Das wirst du ohne Zweifel von jemandem zu hören bekommen, der dir schmeicheln will. Denke aber daran, dass du im Rang immer noch unter den anderen Herzögen stehst, du musst dich also vor ihnen verbeugen. Krann Isak wäre zwar etwas allzu direkt, aber auch annehmbar. Ansonsten bist du Isak, Herzog von Anvee, Krann des Lord Bahl und Erwählter des Nartis. Ach, aber einige würden das großspurig nennen. Also solltest du besser sagen: Erwählter des Nartis und Krann des Lord Bahl.«


    »Dann habe ich jetzt also einen Familiennamen.«


    »So scheint es, aber gewöhne dich nicht zu sehr daran. Als einer der Erwählten sieht es die Tradition vor, dass du als Lord Isak angesprochen wirst, und wenn du Lord der Farlan wirst, verlierst du den Titel ohnehin, auch wenn ich hoffe, dass bis dahin noch eine lange Zeit vergehen möge.« Bahl lächelte etwas unsicher, als wäre ihm dieser Gesichtsausdruck nicht sehr vertraut. »Anvee ist auf jeden Fall langweilig und zugewuchert. Dort gibt es nicht viel Interessantes, nur eine Handvoll Städte und Dörfer voller Schäfer.«


    Isak öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber Bahl hatte sich bereits abgewandt und war über den mittleren Schacht getreten. Also schwieg er und sah zu, wie der Riese in einem grauen Flirren verschwand.


    Isak, nun wieder allein, stand auf, legte sich eine Wolldecke vom Bett um die Schultern und ging zum Feuer. Er schob den Stuhl, auf dem Bahl gesessen hatte, beiseite und ließ sich auf dem Boden nieder, um in die Flammen zu starren. Das Feuer sah aus wie jedes andere auch und gab seine unnatürliche Geburt mit keinem Zeichen preis. Isak lächelte – nach dem 
     heutigen Tag würde er es deswegen vielleicht nicht mehr beneiden.


    Nach einer Weile bemerkte er, dass sein Kopf klar und der dumpfe Schmerz in seinen Muskeln auf dem Rückzug war. Er stand auf und streckte sich. Vielleicht konnte er sich dem Tag nun doch noch stellen.


    Er zog sein Hemd wieder aus und betrachtete erneut die Narbe auf seiner Brust. Die Rune war nur fünf Zentimeter breit; ziemlich winzig, verglichen mit all der Angst, die sie in ihm hervorgerufen hatte. Obwohl sie kaum zu sehen war, pochte sie doch weiterhin schmerzhaft, als er das Hemd wieder anzog. Der Schmerz war jedoch nichts im Vergleich zu dem nagenden Gefühl, sie könnte aus unbekanntem Grund noch einmal wichtig sein.


    Isak durchsuchte die Kleidertruhe und endeckte Reiterhosen, die besser waren als seine alten, und eine Art formloses Hemd mit so kurzen und breiten Ärmeln, dass es eher für einen Chetse als für jemanden mit Isaks Figur gedacht schien. Er vermutete zwar, dass er etwas albern darin wirkte, aber das Hemd war warm, also würde er es für den Augenblick überleben.


    In der Truhe lagen keine Stiefel, darum schloss Isak den Deckel und sah sich einmal mehr im Raum um, für den Fall, dass er etwas übersehen hatte, und trat dann auf die dunkle Plattform. Diesmal genoss er den Geschmack der Magie, die sie bereithielt, eine beinahe metallische Note, die auch den letzten Rest von Schläfrigkeit aus seinem Geist vertrieb. Er atmete tief ein und konzentrierte sich auf das unter ihm liegende Zeichen eines Vogels. Ein kurzer Schwindelanfall ging vorbei und als sich die untere Kammer und Tilas etwas besorgtes Gesicht zeigten, wirkte Isak ruhig und beherrscht.


    »Ah, da bist du.« Als er vortrat, machte das Mädchen einen Knicks.


    »Ach, bitte tu das nicht jedes Mal, wenn wir uns sehen«, bat Isak. »Dabei fühle ich mich so dumm.«


    »Ich … ja, mein Lord.« Sie starrten sich schweigend an, bis Isak fragend zu den Stiefeln nickte, die Tila auf dem Arm trug.


    »Ach ja, die habe ich von einer der Wachen ausgeliehen. Ich hoffe, sie sind groß genug für Euch. Ich habe nach Schneidern und einem Schuster geschickt, die Euch heute Nachmittag aufsuchen werden – vorrausgesetzt natürlich, dass diese hier für den Augenblick ausreichen.«


    Isak nahm ihr die Stiefel ab und zog sie an. Sie waren einfach, aber gut gearbeitet – und deutlich besser und neuer als alles, was er zuvor getragen hatte. Sie saßen etwas eng und seine Zehen waren vor allem im linken Stiefel zusammengequetscht, aber auf Kopfsteinen oder Fliesen wäre es auf jeden Fall besser als barfuß zu gehen. Diese Aussicht zauberte ihm ein strahlendes Lächeln ins Gesicht. Tila lächelte erleichtert zurück.


    »Soll ich Lesarl um das Geld für die Schneider bitten«, fragte er in Erinnerung an Bahls vorhergehende Einweisung.


    »Aber nein, mein Lord.«


    »Warum nicht?«, wollte er wissen und fragte sich, ob er etwas verpasst hatte. »Sie werden mich kaum kostenlos einkleiden.«


    Sie lächelte erneut, und diesmal schien es Isak ein wenig herablassend.


    »Ich denke, sie würden Euch tatsächlich kostenlos einkleiden, mein Lord«, erklärte sie. »Ihr seid ein Lordprotektor, und wenn Ihr mit ihrer Arbeit zufrieden seid, können sie sich in Zukunft umfangreiche weitere Aufträge erhoffen. Mein Großvater pflegte zu sagen, ein guter Schneider sei das Wichtigste für einen Edelmann.«


    »Ein Edelmann bin ich aber bei Weitem nicht.«


    »Ganz im Gegenteil, mein Lord, als Lordprotektor von Anvee steht Ihr über beinahe jedem in diesem Reich. Mein Lord, darf ich verwegen sein und frei sprechen?«


    Isak zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen in Erwartung eines Kommentars zu dem Hemd, das er angezogen hatte.


    »Im Palast erzählt man sich, dass Ihr vor Eurer Erhebung zum Krann in einem Wagenzug gelebt habt.« Sie hielt inne, hatte wohl Angst, sich lächerlich zu machen oder beleidigend zu sein. Aber Isak nickte ohne ein weiteres Wort. »Wenn das der Fall ist, wage ich zu vermuten, dass Ihr Euch nun einem Leben gegenüberseht, von dem Ihr noch nichts wisst. Vielleicht darf ich so frei sein, Euch anzubieten, Euch mit meinem Rat zur Seite zu stehen? Ich bin in dieser Gesellschaft aufgewachsen. Es ist wohl eine Anmaßung, Euch zu bitten, mir so umfassend zu vertrauen, aber ich versichere Euch, dass jede Schmach oder Schande, die Ihr erleidet, auch auf mich zurückfiele. Ich bin nicht hässlich, das weiß ich, aber ich bin mit siebzehn Jahren noch unverheiratet, weil mein Vater trotz seiner Stellung kein Geld für eine Mitgift aufbringt. Wäre ich in der Lage, meinen Nutzen als Eure Beraterin zu beweisen, könnte dies ein Ausgleich dafür sein – es könnte meinen Nutzen für jeden Mann – über das Austragen eines Erben hinaus – beweisen. Ich habe so viel zu verlieren wie Ihr, aber auch ebenso viel zu gewinnen.«


    Isak dachte über ihre Worte nach. Er war noch nicht bereit, ihr zu vertrauen, aber das hatte sie bereits zur Kenntnis genommen. Zumindest wusste er, dass er vorsichtig sein musste.


    »Na gut, rede weiter«, sagte er widerwillig. »Ja, mein Lord. Ihr seid nun ein Mann von höfischem Stand – Euer Auftreten bestimmt, wie die Gesellschaft Euch sieht.«


    »Ich habe nicht vor, vor irgendjemandem aufzutreten. Wenn ich der Krann bin, dann sollten die Leute doch wohl zu mir kommen.«


    »Und das werden sie auch, da bin ich sicher, so geht es in der Politik. Um jedoch Macht erfolgreich einzusetzen, muss man 
     Freundschaften auch pflegen und sie nicht nur hinnehmen. Aus der Vereinzelung erringt man in dieser Arena jedenfalls keine Siege.«


    »Lord Bahl scheint zurechtzukommen.«


    Tila zögerte kurz. »Mein Lord, für die anderen Adligen seid Ihr nur ein Jugendlicher – wenn auch einer mit einer Möglichkeit, Soldat zu werden. Die göttlichen Gesetze sind da eindeutig; die Erwählten seien nur dies: durch die Gaben der Götter befähigt. Aber sie müssen sich dieser Gaben auch als würdig erweisen und sie müssen sich die Macht selbst erhalten.


    »Lord Bahl ist einer der besten Kämpfer des Landes. Im Kampf ist ihm niemand ebenbürtig. Abgesehen von der Tatsache, dass ihm unsere erlesenste Einheit bis auf den letzten Mann treu ergeben ist, könnte ihn kein lebender Farlan in einem Duell besiegen. In der politischen Arena schützt ihn sein Haushofmeister. Ihr hingegen habt Euch noch nie im Kampf bewiesen und die Grausamkeiten der höfischen Gesellschaft sind Euch fremd.«


    »Also denn, als meine Beraterin, was würdest du mir empfehlen?« Isak verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Je verärgerter er wurde, umso deutlicher nahm er den Druck auf seine Zehen wahr.


    »Zeigt Euch als ebenbürtig. Kleidet Euch und handelt so, wie es einem Mann in Eurer Stellung geziemt, und bald werden sie bei Hof um Eure Aufmerksamkeit buhlen. Wenn Ihr ruhig und bedacht seid, offen, aber nie zu sehr, dann werdet Ihr auch Zeit haben, den Umgang mit den Männern von Stand zu erlernen, mit den Herzögen, Lordprotektoren und Grafen. Es sind hinterlistige Männer, die das Gesetz, die Gewalt und auch die Gerüchte nutzen werden, um zu erreichen, was sie begehren. Um ihr Spiel zu spielen, müsst Ihr erst die Regeln verstehen.«


    »Und dann?«


    »Und dann werden sich Euch Männer anschließen. Sie werden 
     natürlich nicht vollkommen vertrauenswürdig sein, aber auf diese Weise könnt Ihr Euch eine Machtgrundlage errichten, die nicht nur auf militärischer Macht fußt. Lord Bahls bewusste Verweigerung gegenüber der höfischen Gesellschaft hat ihm in der Vergangenheit mehr als einmal Probleme bereitet.«


    »Das klingt nach einer gefährlichen Ansicht.«


    Tila blickte Isak erschrocken an, bevor sie bemerkte, dass er es nicht als Drohung gemeint hatte.


    »Ich … ich glaube nicht, mein Lord. Es ist allgemein bekannt, dass sich Lord Bahl nicht sonderlich für Politik oder den Kult des Nartis interessiert, und dass daraus in der Vergangenheit schon Probleme erwachsen sind.«


    Isak schwieg und ließ sich Tilas Worte durch den Kopf gehen. Noch mehr Veränderung, noch mehr Verwirrung in seinem Leben; erneut die Spiele anderer Männer spielen, etwas, von dem er sich immer hatte befreien wollen. Verflucht seien sie, dachte er plötzlich. Ich bin jetzt ein mächtiger Mann, und das bedeutet, dass ich das Leben führen können sollte, das ich mir wünsche. Warum sollte ich mich dem Willen eines anderen Mannes beugen? Das Land soll sich dem meinen beugen. Er öffnete den Mund, um genau dies zu Tila zu sagen, doch dann blieben ihm die Worte im Hals stecken. Sie versuchte ihm zu helfen, seine Freundin zu sein. Im Augenblick war sie die Einzige, die er hier hatte; er durfte nicht alles verwerfen, was sie gesagt hatte.


    »Vielleicht hast du recht. Ich muss über all das nachdenken«, sagte Isak. »In der Zwischenzeit aber: Lord Bahl hat mir aufgetragen, Lord Kerin aufzusuchen.«


    Tila machte einen halben Knicks und senkte ihren Kopf etwas zu langsam, um den Schimmer der Erleichterung zu verbergen, der über ihr Gesicht glitt. »Er ist sicher auf dem Übungsplatz, mein Lord. Hier entlang.«


     



    Sie führte ihn den leeren Gang zur großen Halle entlang, wo das riesige steinerne Treppenhaus Geräusche aus den anderen Teilen des Tirah-Palastes herbeitrug. Isak beschloss, den Ort später genauer zu erkunden. Er lächelte. Die hohen Dächer und versteckten Erker dieses Hauses würden ihn bald empfangen und ihre Geheimnisse mit ihm teilen. Ohne den Vater, der bei seiner Abwesenheit fluchte, musste er nur seinem eigenen Willen folgen.


    Tila stieß die Tür zur großen Halle auf, ging hinein und warf den darin Sitzenden einen scharfen Blick zu und trat dann beiseite, um die Tür für Isak offen zu halten.


    »Ich werde heute Eure persönlichen Räume vorbereiten. Lord Bahl hat die ausdrückliche Anweisung gegeben, dass Ihr einige Wochen im Turm schlaft, aber auch einige der Räumlichkeiten im Hauptflügel über uns gehören Euch.«


    Isak nickte und ging an ihr vorbei in die Halle. Es waren nur vier Leute darin, zwei Diener, die sich um das Feuer kümmerten und nun in Habtachtstellung dastanden, sowie ein Paar Wachmänner. Der jüngere saß noch, das blutige Bein auf der Bank, während der andere, ein grauhaariger Mann im Alter von Carel, aufgestanden war. Er hielt ein Stück Verband in der Hand.


    Isak, der nicht wusste, was er tun sollte, bedeutete ihnen im Vorbeigehen, weiterzumachen und ging auf die hohe doppelflügelige Tür zu, die nach draußen führte. Eine Seite stand etwas offen, weit genug um das Tageslicht zu sehen, und als er sie ganz aufzog, stand er am oberen Ende einer breiten Steintreppe ohne Geländer, die zu etwas hinabführte, das wohl ein Übungsplatz war. Auf beiden Seiten ging es über drei Meter hinab. Darum überraschte es auch nicht, dass die Stufen in der Mitte stark abgetreten waren. Eine graue Wolkenbank hing am Himmel und wehrte sich gegen die unablässigen Bemühungen des Windes, sie zu vertreiben. Isak konnte kaum erkennen, wo die Sonne stand, darum gab er es schnell auf, die Uhrzeit feststellen zu wollen. 
     Aber es erschien ihm, als habe er deutlich länger geschlafen als sonst.


    Auf der linken Seite erhob sich die Vorburg, flankiert von zwei spitzen Türmen. Das dunkle Maul des Wachturmes ragte aus dem Boden, lang genug, dass sich das Licht der anderen Seite nicht darin zeigte. Isak drehte sich um und sah am hoch aufragenden Hauptgebäude hinauf. Der Turm von Semar erhob sich dahinter. Er fühlte, dass er rückwärts umzufallen drohte, als er versuchte, die Spitze zu sehen. Vor dem diffusen Morgenlicht wirkte der bis in den Himmel ragende riesige Turm unecht und schattenhaft. Jetzt, da sich Isak im Innern des Palastes befand, erkannte er, wie groß die Festung war. Und immer noch wirkte der Turm im Vergleich dazu unvorstellbar hoch.


    Die mächtigen Steinmauern umschlossen ein großes Areal. Sie waren von Verteidigungstürmen durchzogen, und an verschiedenen Stellen lehnten sich Ställe und Baracken in ihren Schatten. Einige Bereiche im Innern der Mauern waren für Nutzvieh und große Küchengärten abgezäunt, aber auf dem größten Teil befanden sich Soldaten. Eine Reihe von Zielscheiben erhielt am hinteren Ende eine Abreibung und auf der freien Fläche in der Mitte übten Fußsoldaten und Reiter.


    Der Palast war nicht auf Verteidigung ausgelegt. Er war über die Jahre gewachsen, und die uralte Wand um den Übungsplatz herum, die erst erweitert worden war, nachdem ein Teil des ursprünglichen Bauwerks um den Turm durch Magie zerstört worden war, blieb nun ein Flickwerk. Heute maß sie eine solche Länge, dass man Tausende bräuchte, um sie zu bemannen. Trotzdem hatte es bisher niemand geschafft, den Tirah-Palast zu belagern, denn die Armee der Farlan war schnell, beweglich und hervorragend ausgebildet. Die Pferde wurden ebenso hart rangenommen wie die Soldaten, und ihre Schnelligkeit, ihre engen Formationen und eine herausragende logistische Versorgung bedeuteten, 
     dass sich selten ein Feind den Ort des Kampfes aussuchen konnte. Die Organisation des Nachschubs war für die Farlanarmee so wichtig, dass der Generalquartiermeister im Rang sogar über einem Lordprotektor stand, im Frieden wie im Krieg.


    Isak schritt die Stufen hinab und ging zu einem Stallburschen, der sich um ein großes haselnussbraunes Jagdpferd kümmerte. Das großartige Pferd blieb ruhig und geduldig stehen, während der Stallbursche den Huf eines Vorderbeins untersuchte.


    Isak bewunderte das Schlachtross einen Augenblick lang: ein schöneres Tier, als er je zuvor gesehen hatte. Dann fragte er: »Kannst du mir sagen, wo ich Schwertmeister Kerin finde?«


    »Den Schwertmeister?«, antwortete der Stallbursche ohne aufzusehen. »Er kümmert sich gerade um die reichen Jungs von der Wache. Warte, bis sie fertig sind. Einige von ihnen sind Ritter, und sie mögen es gar nicht, wenn ein Gemeiner sie stört.«


    Isak lächelte. Noch vor einem Tag hätte er diesen Rat beherzigt. »Sag mir trotzdem, wer von ihnen er ist. Ich glaube, ich stehe im Rang über einem Ritter, also werden sie sich nicht allzu lange beschweren.«


    Der Mann blickte auf und ließ vor Schreck den Huf fallen. Er fing sich aber schnell wieder, sank auf ein Knie und murmelte Entschuldigungen. »Mein Lord, vergebt mir …«


    »Keine Sorge. Sag mir nur, wer der Schwertmeister ist.«


    Der Mann sprang auf die Füße und wies auf eine Gruppe von Männern, die zehn Meter entfernt im Kreis standen. »Natürlich, mein Lord. Er ist dort drüben und schult gerade die hochwohlgeborenen Männer. Der, äh, der Mann in Blau da, mit dem Kampfstab.«


    Isak ging in die Richtung, in die der Mann zeigte. Eine Gruppe stand dort im Halbkreis um einen Mann in Blau und eine Gestalt im Kettenhemd, die mitten im Angriff erstarrt war. Er wusste jetzt, warum der Stallbursche so geringschätzig gesprochen 
     hatte: Es handelte sich um eine Fechtstunde, in der Adeligen gezeigt wurde, wie man mit dem Rapier kämpft. Auf dem Schlachtfeld waren diese Waffen beinahe wertlos, aber in den höheren Schichten gab es genug Duelle, und die Kunstfertigkeit mit der schmalen Klinge hatte vielen Männern Ruhm gebracht.


    Als Isak näher herantrat, passten die Männer nicht länger auf, sondern starrten stattdessen ihren neuen Krann an. Er lächelte im Stillen und fragte sich, welche Gerüchte wohl im Palast herumgingen. Ein Gemeiner, der mitten in der Nacht und in Blut gebadet erscheint, und dann zum Krann von Lord Bahl und zum zukünftigen Lord der Farlan erklärt wird. Sicherlich glaubten viele – so wie ein Teil von Isak selbst –, dass dies alles nur ein Scherz war.


    Man musste dem Schwertmeister zugutehalten, dass er kaum zögerte, als ihm sein Publikum entglitt. Der dünne, ergrauende Mann drehte sich zackig herum, richtete den Stab nach oben, trat einen Schritt auf Isak zu und sank dann auf ein Knie.


    »Mein Lord Isak, Ihr ehrt uns mit Eurer Anwesenheit.« Während er sprach blickte Kerin auf und maß Isak mit einem sicheren Blick, in dem sich keine Spur von Sorge zeigte.


    »Ihr seid Schwertmeister Kerin?«


    »Ja, mein Lord.« Kerin blinzelte nicht und ließ ihn nicht einen Augenblick aus den Augen. Obwohl er kniete, wollte sich der Schwertmeister wohl auch nicht wirklich beeindrucken lassen.


    »Nun dann, Lord Bahl wies mich an, mich bei Euch zu melden.«


    Kerin stand auf und stützte sich dabei schwer auf seinen Stab, doch Isak fiel nicht darauf herein. Aus der völligen Aufmerksamkeit, die ihm die anderen gezollt hatten, schloss Isak, dass Kerin seinen Titel zu Recht trug.


    »In der Tat, mein Lord, und nun, da Ihr hier draußen seid, steht Ihr unter meinem Kommando. Hier ist kein Platz für Titel, 
     nur Raum für einen Kommandanten. Wenn Ihr nicht tun wollt, was ich sage, so habt Ihr Pech gehabt. Ihr werdet es tun oder Ihr werdet dieses Feld nicht auf eigenen Füßen verlassen.«


    Isak blinzelte verblüfft. So hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt. Aber dann erinnerte er sich an das, was Carel ihm wieder und wieder gesagt hatte, wenn das Gespräch auf den Beitritt zur Garde kam: Halte dein Temperament im Zaume und den Mund geschlossen. Entweder lernst du, Befehle entgegenzunehmen, oder sie werden dich durchkauen und ausspucken. Die Schwertmeister haben alles schon einmal gesehen. Stell sicher, dass du beweist, mehr zu sein als ein Weißauge.


    Isak schmunzelte. Da er Krann war, hatte keiner der Männer so etwas wie ihn schon einmal gesehen, aber dennoch musste er sich vor ihnen beweisen. Es war besser, ihnen den Mann zu zeigen, der aus ihm werden konnte, als das Tier, das sie alle erwarteten.


    »Glaubst du, ich scherze, Junge?« Der Schwertmeister riss ihn aus den Gedanken. »Hier sind beinahe eintausend Mann versammelt; fordere mich heraus, und wir werden schnell ermitteln, ob ihre Loyalität mir gehört oder einem Lordprotektor von irgendwo, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist.«


    Isak hob sich ergebend die Hände. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich an meinen Titel zu gewöhnen, darum glaube ich, dass ich ihn für den Augenblick beiseitelegen kann.«


    Er betrachtete die versammelten Männer. Enttäuscht von dem, was er sah, reckte er den Hals, um an ihnen vorbei auf die nahe stehenden Truppen zu blicken. »Ich dachte, es gäbe noch andere Weißaugen unter den Geistern?«, fragte er schließlich.


    Kerin schnaubte. »Die gibt es auch – sechsundsiebzig dieser grausamen Bastarde nach letzter Zählung.«


    »Ihr mögt keine Weißaugen?«


    »Ha! Junge, für mich bist du nur ein Soldat – und im Augenblick 
     bist du nicht mal das. Wenn du mich wütend machen willst, ist es der beste Weg, wegen dem, was du bist, empfindlich zu sein. Ich könnte die Weißaugen, die mehr Worte an mich gerichtet haben als du gerade, an einer Hand abzählen. General Lahk ist der Einzige, der zivilisiert ist, mit Ausnahme deiner Person vielleicht, und vor einigen Jahren hat der General einem andere Weißauge mit bloßen Händen das Genick gebrochen.«


    Die Andeutung eines Lächelns lag bei diesen Worten auf Kerins Lippen. Er zeigte die Selbstsicherheit eines Mannes, der sich auf vertrautem Terrain bewegt. Isak vermutete, dass sogar die Weißaugen der Wache, gleichgültig ob Bastarde oder nicht, den Befehlen des Schwertmeisters ohne zu zögern folgen würden.


    »Ich halte die anderen von dir fern, weil sie sich mit dir anlegen wollten, sobald sie die Gelegenheit dazu bekämen. Unsere Weißaugen halten viel auf ihre Hackordnung, und keiner von euch kann sein Temperament zügeln. Wenn es losgeht, stirbt jemand. Darum werden sie ausgepeitscht, wenn sie auch nur an dir vorbeigehen. Aber genug der Worte. Kannst du kämpfen?«


    Isak nickte und rang seine Enttäuschung nieder. Kerin deutete an, er habe nicht viel mit anderen Weißaugen gemein – wäre er also sogar unter seinesgleichen ein Außenseiter?


    »Gut. Gebt ihm einen Stab, Schwertmeister Cosep«, befahl Kerin einem untersetzten Offizier in Bahls Uniform. Der Adler auf seiner Brust war goldfarben und nicht – wie üblich – weiß, und Isak vermutete, dass dies das Zeichen eines Schwertmeisters war. Und das waren die Besten unter den Farlan-Soldaten. Kerin benahm sich, als sei er der Hochrangigste unter ihnen. Er musste hoch genug stehen, um kein Zeichen und keine Uniform mehr zu brauchen.


    Isak hatte das Gewicht des Stabes noch nicht einmal abschätzen können, als ein lauter Knall die Luft durchschnitt und ein Schmerz an der Seite seines Kopfes aufflammte. Er stolperte vorwärts 
     und ließ den Stab dabei beinahe fallen. Cosep trat eilig zurück, während Isak taumelte und das Gesicht verzog. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, dann sah er Cosep lächeln, den Blick auf Kerin gerichtet und nicht auf Isak. Instinktiv warf sich Isak nach rechts, als Kerins Stab erneut auf ihn zusauste. Diesmal hätte er mehr Schaden angerichtet als nur einen schmerzhaften Schlag aufs Ohr.


    »Komm schon Junge, versuch wenigstens, dich zu verteidigen«, rief der Schwertmeister und klang gelangweilt.


    Isak wich einen Schritt zurück, um seine Gedanken zu ordnen, aber Kerin setzte schon nach, schlug nachlässig nach Isaks Kopf, vielleicht in der Hoffnung, eine Gegenwehr zu provozieren. Stattdessen verlor er beinahe den Stab, als Isak wütend gegen die herannahende Waffe schlug und sie beiseitehämmerte. Das verschaffte ihm die Zeit, die er brauchte, und jetzt war er im Angriff. Isak schlug zu, wieder und wieder, und während Kerin elegant über einen auf die Schienbeine gezielten Hieb hinwegsprang, lächelte er über Isaks unerwartete Schnelligkeit.


    Jetzt hielt Isak den Stab wie eine Axt, ließ den weiten Griff erst zusammengleiten, wenn er zuschlug, und nutzte so seinen Größen- und Reichweitenvorteil. Kerin wartete auf einen schlecht gezielten Schlag, doch er war zu schlau, um sich auf den Nahkampf mit einem Weißauge einzulassen. Isak spürte, dass der alte Mann jede seiner Bewegungen beobachtete, die Einzelheiten in sich aufsaugte – auf der Suche nach einer nutzbaren Schwäche.


    Obwohl er auf die fünfzig Sommer zuging, bewegte sich Kerin mit der Geschwindigkeit eines seiner Schüler, ließ einen Schlag scheinbar mühelos über den Kopf hinweggleiten, wirbelte dann mit einer eleganten Drehung an einem geraden Stich vorbei und führte eine Rückhand gegen Isak. Dank langer Jahre der Erfahrung duckte sich Kerin sofort weg, als sein Schlag nur leere 
     Luft traf. Aber die erfreute Verwunderung war seinem Gesicht deutlich anzusehen, als er sich abrollte und aufsprang, den Stab verteidigungsbereit.


    Es kam kein Schlag. Isak trat zurück, den Stab locker in den Händen und ein Grinsen auf den Lippen.


    »Ihr unterschätzt mich, alter Mann.«


    »Ha, vielleicht besitzt du doch einen Sinn für Humor«, lachte Kerin. »Finden wir es heraus.«


    Kerin schoss vor, vollführte drei schnelle Schläge und trat dann wieder einen Schritt zurück. Isak, der gerade angreifen wollte, wurde plötzlich selbst, und zwar von beiden Seiten angegriffen, denn ein Stab aus der Menge traf ihn in die Kniekehle. Isak schrie auf, als sein Bein nachgab, und stützte sich auf den Stab, um nicht zu fallen. Als hätte er einen Speer in der Hand, sprang Kerin vor, traf Isak hart an der Schulter und warf ihn rückwärts auf den matschigen Boden. Isak landete flach auf dem Rücken, untermalt vom Glucksen der Zuschauer. Er blinzelte zu den grauen Wolken hinauf.


    Die festgestampfte Erde war kalt und feucht an seinem Rücken  – und für einen Augenblick glaubte er, wieder auf der Straße zu sein, umgeben von den Gefährten seines Vaters. Als er erneut zu Sinnen kam, packte ihn eine eisige Wut. Er stand auf und sah den Stab neben sich liegen. Ohne nachzudenken hob er ihn auf und schwang ihn in einem weiten Bogen, um den unbekannten Angreifer von den Füßen zu reißen. Es gab ein grausames Krachen, als der Eschenstab traf, dann stürzte sich Isak mit kurzen, kontrollierten Schlägen auf Kerin. Der Schwertmeister wich Schritt für Schritt zurück, wehrte jeden Angriff ab. Dann schlug ihm ein schmerzhafter Treffer den Stab aus der Hand.


    Kerin erkannte seine Niederlage und zog den Kopf ein, um den letzten Schlag mit der Schulter zu nehmen. Er fiel schwer zu 
     Boden und die umstehenden Männer schrien auf. Sie traten schützend vor. Isak zog den Stab zurück, bereit, den ersten Mann zu schlagen, der in Reichweite kam. Als sie die Mordlust in Isaks Augen sahen, griffen die Männer nach ihren Schwertern.


    »Halt! Zurück.« Sogar vom Boden aus errang Kerins Stimme den vollständigen Gehorsam seiner Männer. »Du auch, Krann, leg deine Waffe weg.«


    Isak drehte sich herum, den Stab erhoben, hielt aber inne, als er Kerin am Boden knien sah. Ein Blutfaden rann aus seiner Augenbraue. Der Stab des Schwertmeisters lag vergessen auf dem Boden und er umklammerte seine Schulter.


    »Ihr alle, Waffen weg.« Kerin kämpfte sich keuchend auf die Beine und sah sich nach Schwertmeister Cosep und dem dritten Mann um, einem weiteren Schwertmeister, der auf der Seite lag, durch zusammengebissene Zähne fluchte und sein rechtes Bein umklammerte.


    »Verdammt. Ihr beide – bringt ihn zu den Ärzten.« Die Männer nickten und bückten sich zu dem unglücklichen Schwertmeister herunter. Sie legten sich je einen seiner Arme um die Schultern, die Hände unter den Rücken und die Oberschenkel des Mannes, um ihn dann so vorsichtig wie möglich anzuheben. Isak sah ihnen nach, als sie gingen, und sein Ärger verflog. Er ließ den Kampfstab fallen.


    »Das hätte ich ahnen sollen. Nun, ich denke, wir können jedenfalls davon ausgehen, dass man dich im Umgang mit Waffen unterrichtet hat. Weißt du ein Schwert zu benutzen?«, fragte Kerin.


    Isak nickte. »Ich wurde von einem Sergeant der Wache unterrichtet, er brachte mir die Formen bei und sagte auch, ich müsste sie ohnehin eines Tages lernen.«


    »Da hatte er recht. Du wolltest herkommen und dich den Prüfungen stellen?« Er lachte grimmig, stöhnte dann aber auf. »Es 
     scheint eindeutig, dass du sie bestanden hättest. Nun, Lord Bahl wies mich an, dir ein Schwert zu geben, bis du ein eigenes erhältst. Ein Mann von deinem Stand sollte stets eines tragen.«


    Kerin machte eine Pause, als dächte er über etwas nach, dann ging er zu einem Bündel, das unbeachtet auf dem Boden lag. Er hob es auf und wickelte das schönste Schwert, das Isak je gesehen hatte, aus einem Mantel. Es besaß eine schlanke Klinge, zwei Finger breit, mit einem verzierten goldenen Parierschutz. Die Lederscheide war dunkelrot, dazu mit Golddraht vernäht und mit rot gefärbter Wolle besetzt.


    »Hier, nimm für den Augenblick dies. Es passt deutlich besser zu deinem Stand als eine Kavallerieklinge aus der Waffenkammer.«


    Isak nahm das Schwert entgegen und zog es halb aus der Scheide, um die Klinge zu betrachten. Sie wirkte zwar alt und abgenutzt, war aber noch immer in bestem Zustand. Das Metall war Schwarzeisen, verzauberter Stahl, leichter und stärker als jedes andere Metall. Über dem Griff war das Zeichen eines Adlers eingraviert worden, wie bei Bahls persönlichem Symbol mit Flügeln, die im Flug ausgestreckt waren.


    »Dank…« Isaks Antwort wurde von dem wutverzerrten Aufschrei eines der umstehenden Männer unterbrochen. Der Krann drehte sich ihm zu und sah einen Mann, um die dreißig Sommer alt, offensichtlich wohlhabend, mit einer roten Schärpe um Schulter und Taille. Isak erblickte noch drei oder vier andere, die eine ebensolche trugen.


    »Habt Ihr etwas zu sagen, Sir Dirass?«


    »Meister Kerin«, begann der Edelmann wütend. »Er ist gerade mal ein Junge. Ganz gleich, was für einen Rang er hat, er ist sicherlich nicht würdig, eine Adlerklinge zu tragen, ganz zu schweigen von Eurer eigenen. Nur weil er Euch mit einem Stab besiegte? Das ist eine Beleidigung für diejenigen unter uns, die 
     ihr Leben dem Ziel verschrieben haben, einen Adler zu erhalten. Wenn mein Vater davon erfährt …«


    »Wenn Euer Vater davon erfährt«, unterbrach ihn Kerin ruhig, »wird er sich an den Eid erinnern, den er schwor, als er seine Adlerklinge erhielt, und auch daran, dass ich der Kommandant der Schwertmeister bin. Lordprotektor Certinses Rang verleiht ihm keine Befehlsgewalt über mich, wie Ihr sehr gut wisst.«


    »Da Euch der Junge mit einem Bauernknüppel besiegen kann, verdient er also eine Eurer höchsten Ehren?« Die Stimme des Ritters klang voller Verärgerung, als er auf Kerin zutrat. Cosep trat zwischen die beiden.


    »Das geht zu weit, Certinse. Ihr werdet Euch nun entschuldigen und Euch an Euren Platz erinnern.« Schwertmeister Cosep wollte Sir Dirass eine Hand auf die Schulter legen, aber der Mann schüttelte sie nur verärgert ab.


    »Entschuldigen? Meine Familie hat keineswegs die Angewohnheit, sich bei Rangniederen zu entschuldigen. Und ich habe nicht vor, damit anzufangen.«


    »Eure Familie«, antwortete Kerin, »scheint eher die Angewohnheit zu haben, mit eingekniffenem Schwanz davonzulaufen, wenn man die jüngste Vergangenheit bedenkt.«


    Sir Dirass griff nach seinem Schwert, aber Cosep sah dies voraus und schlug dem Ritter die Faust gegen die Schulter. Dirass stolperte zurück und Coseps Klinge ruhte an seiner Kehle.


    »Also glaubt Ihr, Ihr wäret bereit für einen Adler?«, fragte Kerin den erzürnten Edelmann.


    Sir Dirass blinzelte bei dieser Frage. Langsam und misstrauisch nickte er.


    »Ihr haltet den Krann für nicht würdig, einen zu besitzen?«


    Wieder ein Nicken.


    »Gut dann. Wenn Ihr es ihm abnehmen könnt, gehört das 
     Schwert Euch. Ich selbst verdiene es nicht, wenn ich mich so irren sollte.«


    »Kerin«, rief Cosep, bevor Sir Dirass die Herausforderung annehmen konnte. »Das geht zu weit!«


    »Haltet Euch heraus. Es ist meine Klinge, und damit auch meine Entscheidung.« Kerin trat um seinen Kollegen herum, wobei er einen warnenden Finger auf den Schwertmeister richtete. Der starrte Kerin einen Augenblick lang an, warf dann die Arme verärgert in die Luft und zog sich zurück.


    »Sir Dirass Certinse«, sagte der Schwertmeister fömlich. »Wenn Ihr diese Prüfung annehmt und sie nicht besteht, werdet Ihr niemals einen Adler erhalten. Nehmt Ihr jedoch an, so müsst Ihr den Krann entwaffnen, um Eure Belohnung zu erhalten. Glaubt jedoch nicht, dies sei ein Duell. Für heute wurde genug Blut vergossen. Akzeptiert Ihr, so ergreift einen Schild und macht Euch bereit.«


    Kerin nahm einen tropfenförmigen Schild von einem der Zuschauer entgegen und ging hinüber zu Isak, der nicht ganz sicher war, was gerade geschah – nur dass die Worte Kerins über seine Familie den Ritter so erzürnt hatten, dass er die Waffe gegen seinen unbewaffneten Vorgesetzten gezogen hatte. Kerin hielt ihm den Schild hin.


    »Ihr wollt, dass ich ein Duell für Euch bestreite?«, fragte Isak.


    »Dies ist kein Duell. Ich nehme an, dass du schnell genug bist, um höchstens eine Schramme davonzutragen, wenn du aufpasst.«


    »Bei der Laune, die er hat? Und davon abgesehen hat man mir nicht beigebracht, ein solches Schwert zu benutzen. Das ist die Klinge eines Edelmannes.«


    »Dirass kennt die Regeln nur zu gut, er hat hunderte solcher Übungskämpfe bestritten. Wenn er zu weit geht, unterbreche ich den Kampf und lasse ihn in eine Zelle werfen, ganz gleich wer sein Vater ist.«


    »Und wer ist sein Vater?«


    »Lordprotektor Certinse von Tildek, aber streng genommen stehst du nun im Rang über diesem Mann.«


    Isak trat zurück und runzelte die Stirn. Dies war zwar nicht sein Kampf, aber die Gesichter um ihn herum machten klar, dass er keine Wahl hatte. »Gut, dann gebt mir den Schild«, sagte er.


    Er nahm den gebogenen Holzschild von Kerin entgegen und sah, wie sein Gegner ihn so anlegte, dass die Spitze auf Höhe seiner Schulter lag. Er tat es ihm nach und umfasste den Ledergriff am anderen Ende fest. Dann bewegte er den Arm vor und zurück, um ein Gefühl dafür zu entwickeln. Während er den linken Arm so weit wie möglich ausstreckte, schaute er sich über die Schulter, um sicherzustellen, dass er sich mit der Spitze nicht selbst treffen würde, gleichgültig wie weit er sich bewegte. Die Kante des Schildes war in Stahl gefasst, grob in Form gehämmert, und die Spitze zeigte so weit nach außen, dass sie nur für den Gegner eine Gefahr darstellte.


    Nun zog Isak Kerins wunderschöne Klinge blank. Sie war trefflich ausbalanciert, so viel bemerkte er. Aber er wusste nichts über das Duellieren. Er musste sich ansehen, wie sich der andere Mann bewegte. Der Ritter hatte einen schnellen und leichten Schritt, der gar nicht zu seiner stämmigen Gestalt passte. Er hatte nicht Isaks Größe oder Reichweite, dafür aber besaß er jahrelange Erfahrung.


    Etwas in Isak wollte sich sofort auf den Ritter stürzen, aber Carel hatte den jungen Mann oft genug geschnitten und geschlagen, um diesen Instinkt zu verdrängen. Nicht alle Narben an Isaks Körper stammten von den Bestrafungen seines Vaters. Einige rührten auch von Carels nicht enden wollenden Übungen her.


    Isak ging schnell auf Sir Dirass zu, verschwendete keine Zeit und führte einen ungeschickten Schlag von oben gegen den Ritter. Er wehrte ihn mit Leichtigkeit ab, aber der Ritter würde nicht 
     glauben, dass Isak ein blutiger Anfänger war, egal was er behauptete. Der zweite Schlag des Krann war auf die Beine des Edelmannes gezielt. Sir Dirass antwortete mit zwei sauberen Schlägen, denen Isak nach hinten auswich.


    Jetzt rückte der Ritter vor und ließ Isak keine Zeit, ein Gefühl für die schmale Waffe zu entwickeln. Sir Dirass schlug von links und rechts, schnell und gezielt, und wehrte jeden Schlag Isaks mit geübter Leichtigkeit ab, wobei er sich mit der Grazie eines Tänzers bewegte. Er nutzte den Schild so fachkundig wie das Schwert.


    Einmal schlug er Isak mit dem Schild beinahe das Schwert aus der Hand, dann ließ er seine eigene Klinge vorzucken, um Isak zu überrumpeln – und das Aufkeuchen der Zuschauer legte Zeugnis über sein Können ab. Seine Augen waren vor Zorn blutunterlaufen rot, aber durch seine Erfahrung vergrößerte die Wut nur seine Entschlossenheit und ließ ihn nicht unvorsichtig werden.


    Der Ritter stach zu, wobei die Schneide des Schwertes über die Kante von Isaks Schild glitt, trat dann zur Seite und schlug nach Isaks Ferse. Sein hoch erhobener Schild fing Isaks nach unten geführten Schlag ab, während sein eigener zu kurz blieb.


    Isak zog die Waffe zurück und stach mit Wucht zu, unkontrollierbar, und traf zur allgemeinen Verwunderung das Schwert des Ritters, drehte es so geschickt, dass ihre Klingen für einen Augenblick ineinander verkeilt waren.


    Sir Dirass löste sich mit einem vehementen Zucken, dann rammte er seinen Schild gegen Isaks Schulter. Isak wurde zurückgeworfen, stemmte aber die Füße in den Dreck und brachte seinen eigenen Schild so schnell wie möglich herunter. Er war jedoch nicht flink genug, um einen Schwertstreich gegen seinen Schritt abzufangen. Aber dieser ging daneben.


    Ein Ruf von Kerin verhinderte einen weiteren Streich: »Certinse! Ich sagte entwaffnen, nicht tödlich verwunden!«


    Isak hockte auf dem Boden, die Knöchel seiner rechten Hand in die festgestampfte Erde gebohrt, und schützte seinen Körper mit dem Schild. Er hatte seinen Fuß gerade noch unter sich bekommen, sodass er nicht auf den Rücken gefallen war. Jetzt stemmte er sich wieder hoch.


    Sir Dirass zeigte keine Reue. Er hielt das Schwert niedrig. Sein Blick bohrte sich in denjenigen Isaks.


    »Dies war der Angriff eines Feiglings«, sagte Isak. »Wird das in Eurer Familie ebenfalls vererbt?« Das Prusten der versammelten Männer und der wütende Blick Sir Dirass’ zeigten ihm, dass der Spott ins Schwarze getroffen hatte. Sein Gegner hatte eine Schwäche.


    »Achtet auf Eure Worte, Weißauge.«


    »Und was sonst? Lauft Ihr davon? Versteckt Ihr Euch hinter dem Rock Eurer hündischen Mutter?«


    »Genug! Es ist vorbei!« Aber diesmal wurde Kerins Ruf nicht beachtet. Isak grinste, als er das vertraute Grollen der Wut in seinem Bauch rumoren fühlte. Das Tier in ihm wurde gerade erst warm. Dieser Mann brauchte eine Lektion.


    »Dann komm her. Wenn du es haben willst, komm und hole es. Oder bist du nur ein weiteres Beispiel für die Wertlosigkeit deiner Familie?«


    Mit einem Heulen warf sich der Ritter nach vorn, hackte wild mit seiner schmalen Klinge, ohne einen Hauch von Form. Das Weißauge unterdrückte erneut seinen überbordenden Drang vorzustürmen, begnügte sich stattdessen aber damit, die Schläge abzuwehren, während er auf die Lücke wartete, die einfach kommen musste. Die Menge bewegte sich mit Isaks gleichmäßigem Zurückweichen.


    Der Ritter wurde jetzt müde und endlich griff Isak an. Man hatte ihn zwar nicht mit dem Rapier ausgebildet, doch er war jung, außerordentlich stark und sehr schnell. Jetzt nutzte er all 
     diese gewaltige Kraft, um einen Hagel an Schlägen auf Sir Dirass einprasseln zu lassen, der den Vormarsch des Ritters aufhielt. Isaks Schläge waren zwar noch ungeschickt, aber heftig. Carel war auf dem Schlachtfeld ausgebildet worden, und so hatte er auch Isak unterrichtet. Bewegung war lebenswichtig. Die vorrückende Infanterie, die Kavallerie im Sturmangriff – sie würden gewinnen.


    Zum ersten Mal wirkte der Ritter etwas nervös, aber dann rückte Isak vor und bemerkte plötzlich, dass er näher stand, als er geplant hatte. Eilig sprang er zurück, doch Sir Dirass hatte dies ebenfalls bemerkt und warf sich nach vorn. Isak entkam um Haaresbreite, musste die Arme zu beiden Seiten ausbreiten, um die Balance zu halten, und schlug dann hart nach dem Hals des Ritters. Sir Dirass war bei seinem Sprung beinahe ausgerutscht, aber nun bekam er den Schild rechtzeitig hoch. Beide traten unverletzt zurück.


    Jetzt lag ein Lächeln auf Isaks Lippen. Er wusste nun, woran er bei diesem Feind war. Jetzt musste er ihn nur noch so lange provozieren, bis der andere eine Dummheit machte. Seine schnellen Schritte wurden schwerer, er ließ den Schild ein wenig sinken und sein Grinsen wurde breiter.


    Sir Dirass’ Gesichtszüge verhärteten sich. Mit einem Schritt überwand er die Lücke zwischen ihnen. Das Schwert des Ritters war bereit. Er wartete darauf, dass Isak einen Schritt nach hinten tat, damit ein zweiter Schritt den Ritter nah genug heranbrächte, um anzugreifen. Aber dieser zweite Schritt erfolgte nicht.


    Mit einem erschrockenen Keuchen blickte Sir Dirass tief in die kalten Augen seines Mörders, als Isak in die Finte trat. Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er dem Ritter die Schwertspitze zwischen die Rippen trieb.


    Sir Dirass erschauderte und erstarrte, Wut verwandelte sich in Unglauben. Er schnappte unwillentlich nach Luft, und die Zuschauer 
     taten es ihm nach. Isaks Bewegung war so fließend gewesen, dass sie einen Augenblick brauchten, um zu erkennen, dass Isak Sir Dirass tatsächlich durchbohrt hatte. Die Arme des Ritters zitterten erst noch, dann ließ er sie sinken. Er fiel auf die Knie. Mit einem Ruck zog Isak die Klinge heraus. Ein Blutschwall folgte ihr und klatschte auf seine geliehenen Stiefel. Der Leichnam sackte zusammen und fiel zu Boden.


    Niemand sagte etwas. Isak starrte wie alle anderen auf den Toten am Boden. Jetzt fühlte er ein Loch im Magen. Der süchtig machende Rausch der Gewalt war durch eine fühlbare Leere ersetzt worden, durch einen kalten, schmerzhaften Ball mitten in ihm. Er konnte nicht bedauern, was er getan hatte. Der Mann hatte ihn umbringen wollen – sogar ein unerfahrener Schwertkämpfer wie Isak hatte das erkennen können. Mit dem Wind trieb der Geruch von Brot herbei, ein verlockender Duft. Er war ja halb verhungert. Also wischte er die Klinge am Hemd sauber, drehte sich wortlos um und ging zur großen Halle zurück.


     



    Tila sah ihm nach, voller Übelkeit und Angst. Der bittere Geschmack von Galle saß ihr in der Kehle.


    Was für eine Sorte Mann bist du? Sie wollte die Worte hinausschreien. Wie kannst du in einem Augenblick so schüchtern und unsicher sein und im nächsten so brutal? Bist du doch nicht anders als der Rest deiner Art?


    Sie hatte einmal zugesehen, wie ihr Onkel in einem Duell getötet hatte, aber dieser Kampf war wild und brutal gewesen. Hier hatte sich Isak wie ein Harlekin bewegt, der die Schritte zu einem Epos tanzte, war aber so unbeteiligt gewesen, als er den Mann durchbohrte. Gewiss, Sir Dirass hatte versucht, Isak zu töten. Aber das ausdruckslose Gesicht Isaks ließ sie erschaudern. Tila stand auf und starrte ihm mit den Soldaten zusammen nach, bis Isak durch die hohen Tore der großen Halle verschwunden 
     war. Dann war auch der Zauber gebrochen und Schwertmeister Kerin rief einen Befehl. Es waren wütende Laute, die Tila nicht zu Worten zusammensetzen konnte. Sie glitt vorwärts, bemerkte kaum, dass sie die Scheide aufgehoben hatte, und ging Isak nach. Sie hatte Angst, ihm gegenüberzutreten, dennoch folgte sie ihm.


     



    »Nun, Kerin, bitte erklärt Euch.« Lesarls Stimme klang kalt, aber seine Augen lachten und tanzten. »Unser neuer Krann war in tödlicher Gefahr, oder?«


    »Ja, Haushofmeister.« Mit gesenktem Blick stand Kerin da und spürte das Gewicht der jüngsten Ereignisse immer schwerer und finsterer werden. »Ich habe nicht vorausgesehen, dass Sir Dirass so handeln würde – wir waren alles andere als Freunde, aber ich hätte doch nicht gedacht, dass er einen direkten Befehl verweigern könnte. Sir Dirass versuchte einen Hieb in den Schritt, dann begann Lord Isak ihn zu provozieren, beleidigte seine Familie, um ihn wütend zu machen. Und ich glaube, zu diesem Zeitpunkt beschloss dann der Krann, ihn zu töten.«


    »Und das verwundert Euch?« Bahls Stimme war leise, gepresst. Kerin hatte Wut erwartet, aber dies hier verstörte ihn umso mehr. »Der Ritter versuchte einen tödlichen Streich anzubringen. Lord Isak ist ein Weißauge, das wisst Ihr doch wohl noch? Was habt Ihr Euch dabei gedacht, ihn zu einem Duell zu treiben? Das hättet Ihr doch bei keinem anderen Weißauge unter Eurem Kommando getan.«


    »Ich …« Kerin wirkte hilflos, konnte diese Entscheidung nicht erklären, weil er sie selbst nicht nachzuvollziehen vermochte. Seine Erinnerungen waren wie flüchtige Träume, als wäre er nicht einmal wirklich sicher, den Befehl gegeben zu haben. »Ich dachte, Isak würde sich beherrschen, und dass Sir Dirass meine Befehle befolgte …«


    »Ich denke, beim Schwertmeister zeigen sich Spuren seines Alters«, unterbrach ihn Lesarl. »Vielleicht wird es Zeit, ihm ein ruhiges Altenteil irgendwo zu bereiten. Bei einer reichen Witwe auf dem Land vielleicht?«


    »Mein Geist ist so klar wie eh und je«, schnappte Kerin. »Dirass Certinse war schon immer ein selbstgerechter Mann. Ja, er war verzweifelt hinter einem Adler her, aber den Krann zu töten? Das weiß … das wusste er doch gewiss besser.«


    »Warum dann, mein Schwertmeister, versuchte er genau dies?« Bahl war noch immer nicht verärgert.


    »Das kann ich nicht sagen. Er sah aus, als wäre er besessen. Aber …«


    »Das«, sagte Lesarl streng, »ist eine Theorie, die Ihr in der Anwesenheit anderer niemals verbreiten werdet, wenn Ihr nicht den Rest Eurer Tage in einem Kerker verbringen wollt.«


    Kerin war von der Heftigkeit der Reaktion Lesarls überrascht. »Ich meinte nicht …«


    »Es ist mir egal, was Ihr meintet oder was Ihr glaubt. Höre ich auch nur die kleinste Andeutung der Aussage, dass schädliche Einflüsse die Entscheidungen des heutigen Tages beeinflusst haben möchten, so werde ich Euch dafür verantwortlich machen.«


    »Ja«, grollte Bahl nachdenklich. »Diese Idee ist ein verstörender Gedanke. Sie wird nicht vertieft. Man soll sich stattdessen auf die Tatsache beschränken, dass er der geborene Kämpfer ist. Wenn er die Truppen in den Kampf führt, wird er es auch mit mehr als nur einem Krieger vom Schlage eines Schwertmeisters aufnehmen können.« Der alte Lord wies zur Tür. »Danke, Schwertmeister. Das ist alles.«


    Kerin nahm den Befehl mit einer Verbeugung entgegen und war unfähig, eine der vielen Fragen zu formulieren, die ihm im Kopf umhergingen. Er war noch immer etwas verwundert, dass man die Angelegenheit so schnell abgehandelt hatte. Bis er seine 
     Fassung wiedergefunden hatte und zur Tür ging, hatte sich Bahl schon wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zugewandt.


     



    Bahl wartete, bis sich die Tür hinter Kerin schloss, dann schob er die Papiere von sich und schaute in das erwartungsvolle Gesicht seines Haushofmeisters.


    »Ich werde mit dem Jungen sprechen, ihn an die Notwendigkeit erinnern, sich zu beherrschen und keine wertvollen Soldaten zu töten.«


    »Und was ist mit Certinses Eltern? Wenn sie davon erfahren, wird der Lordprotektor eine Anklage gegen Isak und den Schwertmeister führen. Verdammter Junge, warum konnte er nicht jemanden töten, der weniger wichtig ist? Es gibt doch wirklich genug Kriminelle in den Kerkern, falls es ihn nach Blut giert.«


    »Genug, Lesarl. Er war erregt und der Mann versuchte ihn zu töten. Er tat, was man von einem Weißauge erwarten muss. Ich hätte das Gleiche getan. Mich interessiert vielmehr, warum das überhaupt geschah. Kerin ist doch eigentlich zu vernünftig, um ein solches Duell zuzulassen – und Sir Dirass war ein erwachsener Mann. Nicht nur, dass er schon mit Weißaugen gekämpft hat und ihr aufbrausendes Gemüt kannte, auch die politischen Probleme, die daran hängen, hätten seine Hand aufhalten müssen.«


    Bahl starrte über seinen Schreibtisch hinweg auf die nackte Wand, tief in Gedanken verloren. Dann blickte er zu Lesarl. »Aracnan sagte, dass etwas nicht stimmte, als er den Jungen traf. Du sagst, dass sein Vater ihn in der letzten Nacht hängen sehen wollte, und jetzt missachtet ein kluger Mann Befehle und versucht ihn zu töten«, sagte er leise.


    Er erinnerte sich an Aracnans Worte in der vergangenen Nacht: Der Junge bedeutet Ärger, aber jetzt ist es dein Ärger. Es war anzunehmen, dass er sich an diese Worte nun noch häufiger erinnern würde.


    »Da wir gerade von Problemen sprechen«, unterbrach Lesarl seine Gedanken, »Kardinal Certinse hat eine Erklärung verlangt. Der hochmütige Bastard verhält sich schon, als wäre er der Oberste Kardinal des Nartis. Er hat mir mitgeteilt, dass er seine beiden Brüder angeschrieben habe, um sie von dieser ›jüngsten Unverschämtheit‹ zu unterrichten. Ich weiß nicht, ob er glaubt, er könne mich noch immer einschüchtern, aber ich hatte gehofft, wir hätten dieses Problem mit den Tempelrittern hinter uns gelassen. Ritter-Kardinal Certinse nutzt dies vielleicht als Vorwand, um nach Haus zurückzukommen und einige seiner Männer als Schutz mitzubringen. Wenn das wahrscheinlich wird, will ich ihn töten lassen, bevor er die Grenze überschreitet.«


    »Ich glaube, da bist du etwas voreilig.« »Nun, Ihr müsst zugeben, es stellt zumindest eine Möglichkeit dar. Den Kardinal und Lordprotektor Certinse kann ich vermutlich zum Schweigen bringen, aber der Ritter-Kardinal, das ist eine andere Sache. Was soll ich diesbezüglich unternehmen?«


    Bahl seufzte. »Kümmern wir uns erst einmal um Isak. Die Geweihten sind ein Problem, das an einem anderen Tag gelöst werden kann.«
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    Quintin Amanas war ein merkwürdiger Mann. Das wussten sowohl seine Freunde als auch seine Familie, und es sah aus, als käme selbst die Palastwache, die in Habtachtstellung vor seinem Schreibtisch stand, langsam zu demselben Schluss. Die Reaktion des Mannes auf die Vorladung Lord Bahls war ohne Zweifel nicht das, was der Mann erwartet hatte, denn Amanas wirkte eher erleichtert als nervös.


    Obwohl der neue Krann kaum eine Woche hier im Palast war und die Stadt noch immer vor Gerüchten glühte, hatte Amanas die Ladung schon viel länger erwartet. Nun war er froh darüber, endlich der Wurzel all dieser Aufregung zu begegnen.


    »Sagt mir, junger Mann, wie ist denn der Krann?«


    Der Soldat war überrascht. »Er … nun, er ist ein Weißauge. Die sind sich alle ziemlich ähnlich, oder, Herr?«


    »Aber er ist einer der Erwählten, und das unterscheidet ihn doch von den anderen.«


    »Trotzdem ein Weißauge, Sir. Ruhig, bis er angepisst wird … äh, wenn Ihr den Ausdruck entschuldigt, Herr. Hat an seinem ersten Tag einen Mann getötet. Man sagt, er hätte es auf eine Weise getan, als wäre es eine alltägliche Verrichtung.«


    »Ich bin mir aber sicher, dass mehr dahintersteckt.«


    »Oh, vermutlich, Herr«, stimmte die Wache rasch zu, ziemlich 
     gönnerhaft, wie Amanas fand. »Aber das ist alles, was ich hörte.«


    »Sagt mir, wisst Ihr, was ich tue?«


    »Ihr, Herr? Nun, in der Bibliothek werden alle Familienstammbäume aufbewahrt. Ich nehme an, man braucht Euch, um sein Lehen zu ordnen, nun, da er ein Lordprotektor ist.«


    Amanas zog die Nase kraus. Die Wache roch, wie Soldaten immer rochen: ein feuchter Geruch nach Metall und schweißgetränkem Leder, der von dem blütenweißen Überwurf nicht verdeckt werden konnte. Je länger der Mann dort stand, umso stärker wurde die strenge Ausdünstung.


    Gewalttätige Männer waren unberechenbar. Er stellte sich vor, dass es für die Wache keine große Sache wäre, sein Schwert zu ziehen und ihn aufzuspießen. So etwas hatte er ohne Zweifel als Soldat schon häufiger getan. Am Tag des jüngsten Gerichts würde ein weiteres Mal nicht viel ausmachen. Es war Amanas unangenehm, einer solchen Person gegenüberzustehen.


    »Ich verwalte die Bibliothek, richtig, aber ich erstelle auch die Wappen und Farben für Männer, die in den Adelsstand erhoben wurden, und ebenso die persönlichen Embleme für Männer aus guten Familien, wenn sie volljährig werden. Ihr denkt gewiss, dazu müsse man nur eine entsprechende Kreatur auswählen, die auf einen Schild passt?«


    Der Soldat zuckte die Achseln, war augenscheinlich mit all dem überfordert. »Ich gebe zu, dass ich – wie jeder Mann in der Wache – von einer Ritterschaft träume. Aber über diesen Teil habe ich noch nie nachgedacht: wie ein Wappen gezeichnet wird.«


    »Tatsächlich ist es etwas komplizierter als es ›zu zeichnen‹. Es bedarf einer Mischung aus Magie und Kunst. Wenn Ihr möchtet, kann ich es euch zeigen. Gebt mir Eure Hand.«


    Bei der bloßen Erwähnung von Magie wich die Wache vor Amanas ausgestreckter Hand zurück.


    »Nein? Naja, vielleicht hieße das auch, Schicksal herauszufordern  – ihr Sinn für Humor soll etwas grausam sein. Wie dem auch sei, meine Kräfte sind jedenfalls sehr schwach und genau ausgerichtet. Wenn ich einen Mann berühre, kann ich einen Teil seines Wesens erkennen – und was aus ihm werden wird. Die Interpretation dessen ist natürlich wieder eine ganz andere Sache, und viel hängt vom Zusammenhang ab. Karlat Lomin ist dafür ein gutes Beispiel. Ihr kennt ihn, den Erben Lomin?«


    Die Wache nickte. »Natürlich, Herr. Jeder redet davon, dass es seinem Vater, dem Herzog, inzwischen schlechter geht und er nicht durch den Winter kommen wird. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird der Erbe zum viertmächtigsten Mann im Land. Und letzte Woche«, fügte er besorgt hinzu, »hat der Krann den Cousin des Erben Lomin bei einer Waffenübung getötet – hat ihn einfach durchbohrt, Herr.«


    »Davon habe ich gehört. Was für ein Unglück! Das Wappen des Erben ist ein knurrender Wolfskopf. Die offensichtlichen Auswirkungen liegen in seiner anerkannten Kampfkraft, aber wenn man sein Familienwappen in Betracht zieht – einen Burgfried  –, dann könnte es auch darauf verweisen, wie der Mensch den Wolf sieht: als eine wilde und gewalttätige Kreatur.«


    Die Wache trat zurück. »Ich verstehe nichts davon, aber es erscheint mir ratsam, dass Ihr mit Eurer Meinung über den Erben vorsichtig seid. Man müsste verrückt sein, wenn man sich mit ihm anlegen wollte.«


    »Oh, ich bin gar nicht wichtig genug, als dass sich das große Haus von Lomin um mich scheren würde. Auf jeden Fall sind meine Dienste dem Adel im Allgemeinen sehr nützlich. Man muss einen Hang zum Prophezeien haben, wenn man tut, was ich tue, und diese Gabe ist so selten, dass sie einen Schutz für mich bedeutet.«


    Die Wache machte einen weiteren Schritt rückwärts und ihr 
     Gesichtsausdruck bewies, dass sie Amanas jetzt wirklich für verrückt hielt.


    »Ach, nun schaut nicht so. Es gibt eindeutige Zeichen, wenn man ein wirklicher Prophet wird. Von mir habt Ihr nichts zu befürchten.« Amanas kicherte. Es war schön, dass sich ein Mann der Gewalt Sorgen machte. Die armen Seelen, die über die Voraussicht hinausgingen und Propheten wurden, wurden von den Dingen, die sie sahen, in den Wahnsinn getrieben. Die meisten mussten zur Sicherheit aller angekettet werden.


    »Was ich damit sagen wollte, ist, dass ich so etwas tun kann, wenn ich in der Nähe eines Mannes bin, in Verbindung mit ihm stehe«, erklärte er. »Aber dieser Krann … ich habe diesen Mann zwar noch nie getroffen, seit Monaten aber habe ich von einem Wappen geträumt. Ich hatte es bereits als Schild entworfen, bevor der Krann noch erwählt wurde. Er muss mehr als ein Weißauge sein, um eine solche Wirkung zu haben.«


    Die Wache wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Das ganze Gespräch hatte den Mann nervös gemacht. Nach einer langen Pause sagte er grimmig: »Nun, wir lassen Lord Bahl besser nicht warten.«


    Amanas nickte und stand auf, um seinen Gast in die Bibliothek zu führen, einen dunklen, mit alter Eiche getäfelten Raum, mit Halterungen für Schriftrollen auf der linken Seite und zwei Reihen Regalen auf der rechten. Stabile Lesepulte standen in der Mitte. Einige offensichtlich wertvolle Folianten waren an die Regale gekettet, aber der Schlüsselmeister beachtete sie gar nicht und schlurfte stattdessen zu einer Tür am Ende des Raumes, die sich in ein Zimmer öffnete, das wie die Bleikammer eines Juweliers wirkte.


    Nachdem Amanas aufgeschlossen und eine Lampe von einem der Pulte geholt hatte, konnte der Wächter ordentliche Papierstapel auf niedrigen Regalen liegen sehen, die an den Wänden 
     der Kammer standen. Und auf einem stand etwas Großes, das in dunkles Tuch gehüllt war.


    Amanas schob einige Papiere aus dem Weg und nahm den Gegenstand andächtig herunter. Er schaute über die Schulter und funkelte die Wache an. »Wisst Ihr, warum zwei Eurer Kumpanen vor meiner Arbeitszimmertür Wache stehen?«


    »Nein, Herr, nur dass Haushofmeister Lesarl es so angeordnet hat.«


    »Ah, ja, der Haushofmeister. Ein Mann mit erstaunlicher Weitsicht. Diese Bibliothek ist wertvoller, als die meisten Leute wissen. Ich konnte nur mit Mühen verhindern, dass sie in den Palast oder in die Kalten Hallen verlagert wurde, nachdem Lesarl dies erkannt hatte. Unsere Adeligen sind eine untreue Brut, die Bastarde zeugt, als stünden sie darüber im Wettkampf. Meine Aufzeichnungen sind fehlerlos – müssen es auch sein – und meine Fähigkeiten erlauben es mir, Lügen zu durchschauen. Ich vermute, dass nur der Haushofmeister, einer seiner Agenten und ich das volle Ausmaß der Eskapaden eines bestimmten Fürsten kennen, aber da einige der Gezeugten jetzt ins hochzeitsfähige Alter kommen, muss man bei Verhandlungen ein offenes Auge haben.


    Sogar die Herzoge von Perlir und Merlat reisen nach Tirah, um mir ihre Nachkommen vorzuführen. Sie alle erkennen die Notwendigkeit einer solchen Tradition – und heute ist es zu einem Mannbarkeitsritual geworden. Ich vermute jedoch, dass sich Weißaugen weniger um solche Dinge scheren, darum wurde ich gerufen.«


    Er hob den Gegenstand an den Ecken an und balancierte ihn unsicher in der Armbeuge, während er mit dem Schloss kämpfte. Als die Wache ihre Hilfe anbot, warf er ihr einen finsteren Blick zu und versuchte es weiter allein, wobei er darauf achtete, dem Mann keinen Blick auf den verhüllten Gegenstand zu erlauben.


    Er drückte ihn schützend an sich, während sie nebeneinander die Straße entlanggingen. Die Heraldische Bibliothek lag im ältesten Viertel der Stadt und war von hohen, uralten Gebäuden umgeben, in denen die ältesten Familien lebten und die wohlhabenderen Herzoge und Lordprotektoren ihre – heute sehr vernachlässigten  – Hofresidenzen unterhielten.


    Sie kürzten durch das Händlerviertel ab, was sie auf den Jägersritt brachte, der vom Fluss bis zur Palastgasse führte, wo diese ihren sanften Anstieg zum Tirah-Palast begann. Der Tag war feucht und trüb. Für einen Augenblick hatte ein früher Schneeschauer alles in Weiß gehüllt, aber es war zu warm, als dass die Flocken liegen blieben. Viele der unzähligen Statuen, die in den Straßen der Stadt standen, weinten Tränen aus geschmolzenem Schnee – was dem Schlüsselmeister wie ein schlechtes Omen erschien.


    Es war Markttag auf dem Irienn-Platz, der vor ihnen lag. Darum führte die Wache Amanas nach rechts, den Jägersritt herunter, und der Lärm und Eifer des Hafens blieb hinter ihnen zurück. Die Leute hielten respektvoll Abstand, traten beiseite, um sie passieren zu lassen, und eine Frau mit einem Korb voller Aale schenkte Amanas einen mitfühlenden Blick, da sie schon das Schlimmste annahm.


    Alle waren heute unterwegs, gingen ihren zehntausend unterschiedlichen Aufgaben nach, durch die das Leben in der Stadt reibungslos ablief. Ein dicker Mann stapfte auf der anderen Straßenseite schwer an ihnen vorbei. Sowohl die protzige goldene Kette um den Hals des Mannes als auch die Diener, die ihm hinterhereilten, alles wies ihn als erfolgreichen Händler aus.


    Dann entdeckte Amanas einen Rinnenläufer, der über dem Händler an der Kante des ziegelgedeckten Daches entlanglief. Wie all jene, die überirdisch lebten, war er in Lumpen gekleidet und hatte kaum Fleisch auf den Rippen. Sie waren Aasfresser, die 
     ein Netzwerk von Dächern nutzten, um über der Stadt ungehindert vorwärtszukommen. Viele Leute nutzten sie als den schnellsten Weg, um wichtige Mitteilungen an ihr Ziel zu bringen. Die Dachläufer hatten einen strengen Ehrencodex, der sicherstellte, dass die Bewohner Tirahs sie tolerierten, sogar ein wenig mochten. Es war gut möglich, dass der Händler das Kind heute Morgen angeheuert hatte.


    Amanas und seine Eskorte wurden von den Pikenieren am Tor der Vorburg durchgewunken. Als sie wieder ins Tageslicht traten, zischte Amanas wegen des Drecks, der an seinen Stiefeln kleben blieb, wütend auf. Er bestand darauf, stehen zu bleiben und das Gröbste abzuklopfen, bevor er sich an den Aufstieg die Freitreppe hinauf zur großen Halle machte.


    Schließlich trat er über die Schwelle, kniff die Augen zusammen und für einen Augenblick fühlte er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Tölpelhaft und zerbrechlich, und dies in einer Welt, in die er nicht gehörte. Er hatte von dieser Szene in den letzten Wochen mehrmals geträumt, und obwohl Träume gewöhnlich nichts bedeuteten, war es bei Träumen von den Erwählten, bevor sie ihre Macht erlangten, etwas anderes: Sie berichteten von den Göttern. Er erinnerte sich an ihren smaragdfarbenen Blick – Augen, die bis in die dunkelsten Tiefen der Seele blickten. Er wusste, dass es nur eine Göttin gab, deren Augen grün waren, und Schicksal war keine geduldige Herrin.


    Der Schlüsselmeister ergriff den Gegenstand fester und trat ein. Jahre waren vergangen, seit Amanas das letzte Mal hergekommen war, und in der Zwischenzeit hatte sich wenig verändert. Es war immer noch ein düsteres und stinkendes Armeedurcheinander, ohne den geringsten Hauch von der Würde, wie man sie sich bei einer Eliteeinheit erhoffen würde. Männergruppen hockten um die in zwei Reihen stehenden Tische, die auf die hohe Tafel am Ende zuführten. Sogar diese war nicht viel beeindruckender 
     als die anderen, nur ein wenig länger und auf einer Plattform erhöht.


    Amanas ging in die Mitte des Raumes und hielt dort kurz inne, um die verblassende Heraldik und die Banner zu betrachten, die von den Dachbalken hingen. Dann ging er etwas weiter, bis Lord Bahl aufsah. Er blieb stehen und wartete darauf, dass man ihn ansprach, aber das alte Weißauge stieß nur den jungen Mann neben sich an und wandte sich dann wieder dem Gespräch mit Haushofmeister Lesarl zu.


    Dieser Junge war offenbar der neue Lordprotektor, ein Weißauge, das Amanas weit überragte, als er sich erhob, dem Herzog von Tirah in Größe und Gewicht aber noch unterlegen war. Der Krann starrte den Schlüsselmeister für einige Augenblicke an, dann rammte er sein Essmesser in die Tischplatte und ging um den Tisch herum bis zu dem Mann hin, wobei er seine Finger ableckte. Amanas’ kurze Verbeugung wurde unterbrochen, als seine Augen auf das Schwert an Isaks Seite trafen. Als er es sah, entfuhr ihm ein leises Quieken, das ein Lächeln auf dem Gesicht des Krann erscheinen ließ.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Aber ja, mein Lord Lordprotektor. Das Schwert, das Ihr tragt, ist nicht Euer Schwert.«


    »Und?«


    »Es gehört dem ritterlichen Beschützer von Tirah und sollte auch nur von ihm getragen werden.«


    Der Krann wandte sich verwirrt zur hohen Tafel um. »Ich dachte, es gehört Kerin? Er hat es mir geliehen.«


    Amanas zuckte zusammen. »Schwertmeister Kerin ist der ritterliche Beschützer von Tirah – das ist der volle Titel des Mannes, der die Schwermeister befehligt.«


    »Ich verstehe noch immer nicht.«


    Die Frage, die in Lord Isaks Stimme mitklang, erregte Lesarls 
     Aufmersamkeit. Der Haushofmeister sprach, bevor Amanas antworten konnte. »Er meint, dass es einen heftigen Verstoß gegen die Etikette bedeutet, die zeremonielle Waffe eines anderen Mannes zu tragen.«


    »Kerin schien es gleich zu sein«, antwortete Isak scharf.


    »Einigen Anwesenden aber nicht«, antwortete der Haushofmeister und wies auf den Neuankömmling.


    »Genug. Streitet euch anderswo.« Bahl blickte nicht auf, bedeutete Lesarl aber, dass er das Gespräch fortzusetzen wünschte.


    »Nun«, sagte Isak nach einer Pause. »Wenn Ihr sonst nichts mehr an meiner Ausstattung auszusetzen habt … Lord Bahl sagte, Ihr müsstet mit mir über mein Wappen sprechen.«


    »Normalerweise ja, mein Lord Lordprotektor. In diesem Fall wird das jedoch nicht notwendig sein.« Mit einer großen Geste zog Amanas das Tuch vom Schild und hielt es ins Licht.


    Ein Laut der Überraschung füllte den Raum, während der Schlüsselmeister einen polierten silbernen Tränenschild hochhielt und beinahe eine ganze Drehung vollführte, um jedem das in Gold eingelegte Wappen Isaks zu zeigen.


     



    Isak schnappte nach Luft, als er den Schild sah. Es war eher die Arbeit eines Juweliers als die eines Schmiedes. Sogar in dem schwachen Licht blendete ihn das Glitzern des Goldes für einen Augenblick. Er brauchte eine Weile, bis er das eigentliche Bild auf dem Schild erkannte, das Wappen, das er für den Rest seines Lebens auf seiner Kleidung tragen und das auf seinen Bannern flattern würde, wenn er in den Krieg ritt.


    Es war ein Drache aus purem Gold, der auf seinen Hinterläufen stand, die Klauen zum Schlag erhoben. Aus seinem Mund ragten Fänge, und ein Paar Hörner krümmte sich auf dem Hinterkopf. Isak konnte in der Haltung seiner Schultern und der Gestalt seiner Flügel die Wut erkennen, die er selbst so gut kannte. 
     Dies war die in eine Gestalt gegossene Erfahrung seines eigenen, wohlvertrauten Zorns.


    Dann fing seine Hand zu zittern an, als sein Blick auf etwas anderes fiel. Er streckte sie aus, um Amanas den Schild abzunehmen. Eine Krone schwebte über dem Kopf des Drachen, und als er dies sah, sank eine böse Vorahnung schwer wie Gold in seinen Magen.


    »Vorsicht, mein Lord, das Silber ist noch recht empfindlich«, warnte Amanas.


    »Das ist ganz aus Silber? Aber warum …«


    Der Schlüsselmeister hob die Hand, um die Frage zu verhindern, dann beugte er sich herunter und legte den grünen Samt, in den der Schild eingewickelt gewesen war, auf den Boden. Er legte den Schild mit dem Wappen nach oben darauf und trat zurück.


    Isak wollte etwas sagen, aber bevor er die richtigen Worte fand, spürte er ein warmes Pochen von dort kommen – Magie …


    Er wandte sich Bahl zu. Der alte Lord hatte es ebenfalls bemerkt. Er richtete den festen Blick auf den Schild.


    Ohne Vorwarnung ging der Stoff darunter in Flammen auf. Isak wich erschrocken zurück, aber als er keine Hitze von dem Feuer ausgehen spürte, trat er wieder vor. Die orangenen Flammen wurden grün, während sie über die Ecken des Schildes leckten. Eine wilde Wolke von Magie wuchs um den Schild herum, zog sich enger und dichter, während die grünen Flammen den Samt zu überhaupt nichts verbrannten. Isak bemerkte, dass die Magie vom Silber des Schildes aufgesogen wurde, während sich ein Faden der Energie durch die Fliesen wand und im Boden verschwand. Und dann war es vorbei. Amanas war fort, das Feuer erloschen. Nur der Schild, verwunderte Gesichter und viel Verwirrung blieben zurück.


    »Heb ihn auf«, befahl Bahl abwesend.


    »Was? Aber …«


    »Tu es.«


    Der Krann zuckte mit den Schultern und legte die Finger auf das Silber. Verwunderung zeigte sich in seinen Zügen, als er mit der Handfläche über die spiegelnde Oberfläche strich. Dann hob er den Schild auf, um ihn dem Raum zu zeigen.


    »Er ist kalt, ganz kalt«, sagte er nachdenklich. Erst drehte er den Schild in den Händen, dann hielt er inne und schlug mit den Knöcheln dagegen. »Das kann kein Silber sein, es ist zu fest.«


    Er nahm den Schild an beiden Seiten und drückte, erst sanft, aber dann mit aller Kraft, die er nur aufbringen konnte.


    »Das ist viel zu fest, um Silber zu sein«, wiederholte er.


    »Es ist aber Silber«, bestätigte Bahl und ließ Isak darüber die Stirn runzeln. »Silber nimmt Magie besser auf als jede andere Substanz. Dies ist ein Geschenk der Götter an dich, und Grün ist die Farbe der Dame, von Schicksal selbst.«


     



    Amanas war aus dem Raum geschlichen, lange bevor jemand auf die Idee kam, nach ihm zu suchen. Er war zufrieden und kehrte mit einem befriedigten Lächeln auf den Lippen zu seiner Frau zurück, weigerte sich aber zu berichten, was an diesem Abend geschehen war. Erst als ihnen der Herzog von Tirah am nächsten Tag einen Besuch abstattete, erfuhr sie, warum.
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    »Ich schaffe es nicht. Ich spüre es zwar, aber nichts geschieht.«


    »Nichts?«


    »Nichts. Merkt Ihr das nicht?« Isak versuchte seine Langeweile zu bekämpfen. Die von Kerin festgelegten Drills in den letzten beiden Woche abzuhalten war schon stumpfsinnig genug, doch eine Stunde lang dazustehen und einen Holzpfosten anzustarren war noch schlimmer.


    »Für mich fühlt es sich an, als würdest du dich einfach nicht entspannen.« Bahls Stimme war ärgerlich ruhig und fest, als wäre der Mann daran gewöhnt, seine Tage auf diese Weise zu verbringen. Sie befanden sich auf dem Übungsplatz. In der Nähe vervollkommnete eine Kavallerieeinheit eine Reihe von vielfältigen Formationen. Bei dieser stand ein Trupp der Palastgarde in der Mitte und wurde auf beiden Seiten von leichter Kavallerie flankiert. Die Kavallerie mochte nicht so erfahrene Soldaten zu den Ihren zählen wie die Geister, aber sie arbeiteten immerhin hart für ihr jährliches Gehalt.


    »Warum ich mich nicht fallen lasse? Das hier ist keineswegs unterhaltsam.«


    Bahls Augen blitzten auf. »Vorsichtig, Junge. Selbst wenn du die Magie in dir nutzen könntest, für mich wäre es ein Leichtes, dich wie ein Kind abzustechen. Glaubst du, ich bringe dir Zaubertricks 
     bei? Magie kann einen Schlachtverlauf verändern. Du musst in der Lage sein, sie nach freiem Willen zu gebrauchen, oder du wirst genauso tot sein wie deine Männer im Feld.«


    Isak blickte wegen des Tonfalls in Bahls Stimme auf und sah, wie sich dessen Hand leicht verkrampfte. Das war das erste Mal, dass er so etwas wie Ärger darin gehört hatte. Er drehte sich um und verneigte sich. »Es tut mir leid, mein Lord. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich verstehe nur nicht, was ich tun sollte.«


    Bahl antwortete nicht sofort und eine unangenehme Stille entspann sich. Als Bahl erneut sprach, war kein Ärger mehr zu vernehmen. Isak wusste, dass dies eine Fertigkeit war, die er dringend erlernen musste.


    »Dann müssen wir dieses Problem aus der Welt schaffen. Ich werde den Hohepriester von Larat hinzubitten, und dann werden wir sehen, ob er etwas Licht in diese Angelegenheit bringen kann.«


    »Larat? Nein, auf keinen Fall …«


    »Darüber wird nicht diskutiert«, sagte Bahl streng.


    »Aber was ist mit dem Licht in meinem Traum?«


    »Ich sagte, es wird nicht diskutiert. Der Hohepriester ist ein guter Mann und versteht die Natur der Magie so gut wie kein Zweiter. Wende ich mich an die Akademie der Magie, wird man versuchen, einen Nutzen daraus zu schlagen. Der Tempel von Larat ist arm, darum werden sie froh sein, unser Wohlwollen zu erringen.«


    »Aber …«


    »Genug. Du hast Glück, dass ich nicht Atro bin. Er war nicht so gnädig, wenn er infrage gestellt wurde.«


    »Glück? Ich weiß nicht, ob ich daran noch glauben soll.« Isak blickte auf, bewegte die Schultern und lockerte seine Muskeln, die von unbequemen Nächten und den täglichen Waffenübungen schmerzten.


    Dann fing er Tilas Blick auf und lächelte. Sie saß an der Seite, gegen den eisigen Wind so eingemummelt, dass nur ihre Augen sichtbar waren.


    In der ersten Woche, die es in seiner Nähe verbracht hatte, war das Mädchen reserviert gewesen, hatte sich bei jeder plötzlichen Bewegung erschrocken. Aber die Vertrautheit hatte sie ihren Vorsatz, den Tod Sir Dirass’ niemals zu vergessen, bald aufgeben lassen. Isak brachte sie sogar zum Lachen. Als das zum ersten Mal geschah, hätte er nicht sagen können, wer von ihnen überraschter gewesen wäre, aber es blieb nicht das letzte Mal, dass er ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte.


    »Wie habt Ihr es fertiggebracht?«


    »Hmm?«


    »Mit Atro – wie habt Ihr es fertiggebracht, in der Nähe eines solchen Mistkerls zu leben?«


    »Ich blieb still und beachtete gar nicht, was er tat. Ich war nicht wie du, als ich in den Palast kam. Ich war der Wache als Kind beigetreten, sobald meine Familie mich loswerden konnte. Ich war vierundzwanzig, als der Tyrann von Mustet am Tor der Vorburg erschien und verkündete, ich sei von Nartis erwählt worden. Ich hatte zwar keine Lust, mich zu Atros Werkzeug machen zu lassen, aber es war mir auch nicht wichtig, dass er unseren Stamm zerstörte. Ich ähnelte eher General Lahk als dir.«


    Isak nickte. Er hatte das Weißauge mit dem ernsten Gesicht im Palast herumpoltern sehen, aber der General hatte ihm weder ein Gespräch, noch seine Freundschaft angeboten. Die Wachen erzählten sich, Bahl habe Lahk vor zwanzig Jahren in den Tempel des Nartis gebracht. Lahk war neben Bahl das einzige Weißauge, das es zu einer gehobenen Stellung gebracht hatte. Aber Nartis hatte ihn als Krann abgelehnt. Seinem Körper waren Narben beigebracht worden – von Blitzen – und man sagte in der Kaserne hinter vorgehaltener Hand, dass auch seine Seele ausgebrannt 
     worden sei, da der General nur eine Leidenschaft kannte: dem Lord zu dienen.


    »Bis Ihr Ineh traft?«


    Ein Ausdruck des Schmerzes flackerte in Bahls Gesicht auf, doch er nickte nur traurig. »Ineh.« Er sprach den Namen mit Genuss aus, als ließe er einen süßen Geschmack auf seinen Lippen zurück. Isak wollte unbedingt weitere Fragen stellen, aber er hatte Angst, zu weit zu gehen.


    »Stimmt es, was man sich erzählt?«


    »Was denn?«


    »Dass es besser ist, geliebt und verloren zu haben, als nie zu lieben?«


    Bahl lachte ein kurzes, verbittertes Lachen. In seinen Augen lag keine Freude, als er sagte: »Du bist wirklich seltsam. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass je ein anderes Weißauge auf einen solchen Gedanken kam. Nein, es ist nicht schlimm, achte nur darauf, nicht zu tief zu bohren. Ist es besser? Vielleicht. Damals fühlte ich mich lebendiger. Sie gab mir einen Grund, menschlicher zu sein. Atro war ein Geschwür im Leib dieses Stammes, aber erst als ich Ineh traf, machte es mir etwas aus. Erst dann machte ich mir die Mühe, den Schmerz zu sehen, den er verursachte. Ich wünsche es gewiss keinem Mann, mit einem solchen Verlust leben zu müssen. Aber ohne die Freuden zu leben, die davor lagen … wenn ein Mann vor den Göttern stehen und wählen kann, diejenige niemals gekannt zu haben, die er verlor, so hat er sie auch niemals wirklich geliebt.«


    »Es tut mir leid.« Die Worte klangen ohne Gewicht, wertlos, und Isak zuckte beinahe zusammen, als er sie aussprach. Bahl antwortete nicht, sondern seufzte nur erschöpft. Einen Augenblick lang sah er wie ein trauriger alter Mann aus, dann kehrte der leere Gesichtsausdruck wieder zurück und verbarg erneut alle Gefühle tief im Innern.


    »Es braucht dir nicht leid zu tun. Bedauern nützt einem Lord der Farlan nichts. Das erinnert mich daran, dass Lesarl mir mitteilte, du habest Schwierigkeiten, dich bei Versammlungen zu benehmen. Das ist eine weitere Fähigkeit, die du mit Inbrunst üben solltest.«


    »Was meint Ihr?«


    »Ich meine das, was du dem Marschall von Quetek an den Kopf geworfen hast. Wie offensichtlich es auch war, diese Aussage hat Lesarl einiges gekostet.«


    »Nun, der Mann bekam bereits genug Geld und er verlangte, dass Lesarl ihm dabei helfen sollte, eine Ehe zu arrangieren. Er sabberte förmlich bei dem Gedanken.«


    »Das Mädchen ist eine Zofe im Palast, oder? Ich kenne sie. Du würdest wahrscheinlich ebenfalls sabbern.«


    »Das Mädchen ist vierzehn Sommer alt! Der Marschall von Quetek ist über sechzig und hat bereits einen erwachsenen Erben. Er braucht kein weiteres Weib.«


    »Aber er wird eines bekommen, ob du es willst oder nicht. Und wenn du es schaffst, ihn davon abzuhalten, wird er sich ohne Zweifel seine Mägde ins Bett holen und sie hinauswerfen, wenn er sie leid ist. Wenn er aber heiratet, wird sein Verhalten gezügelt – und das Mädchen wird ohnehin verheiratet werden. Einen alten Marschall zu heiraten bedeutet für sie, recht bald eine vermögende Witwe zu sein. Denke das nächste Mal nach, bevor du den Älteren eine Moralpredigt hältst.«


    »Ich hielt keine Moralpredigt. Ich mochte den Mann nur nicht. Warum sollte ich da den Mund halten?«


    »Genau das ist es, was du lernen sollst.«


    Isak verzog das Gesicht. »Vielleicht sollte ich das, aber ich habe kein Bedürfnis danach. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mir Dinge zu verkneifen, zu schweigen, wenn ich recht hatte und jede Beleidigung von Männern entgegenzunehmen, 
     die ich in der Mitte durchbrechen könnte. Die Leute hassen mich vielleicht noch immer, aber jetzt müssen sie wenigstens vorsichtig damit sein.«


    Für einen Augenblick wirkte Bahl besorgt, als erinnere er sich an eine sehr unangenehme Unterhaltung, dann murmelte er: »Gut, aber versuch dir keine weiteren Feinde zu machen. Die kommen schnell genug, ohne dass du dazu beiträgst. Jetzt geh und leere deinen Geist, bis der Priester kommt. Je ruhiger du bist, umso leichter wird es euch beiden fallen.«


     



    »Isak, es wird Zeit.«


    Isak antwortete nicht, hob nur die Hand, um Tila zu zeigen, dass er sie gehört hatte. Er saß auf einem Kissen im Schrein, hoch oben, unmittelbar unter dem Dach des Palastes. An jeder Wand befanden sich Szenen des jagenden Nartis, und die Decke zeigte einen Nachthimmel. Die zahlreichen Säulen des Raumes waren wie Bäume bemalt, deren Äste sich über die Decke spreizten und auf den Himmel trafen.


    Das Zimmer war eine Oase der Einsamkeit, weit entfernt von der Unruhe des Palastes, wie nur die Reichen sie sich leisten konnten. Sogar in Isaks formellen Räumlichkeiten, großen, offenen Räumen im zweiten Stock, gab es immer Geräusche. Die Schritte der Bediensteten und Palastbewohner schallten in den Gängen, von draußen klangen das Klappern von Hufen und gerufene Befehle vom Übungsplatz herein.


    Hier oben, wohin nur wenige kommen durften, konnte Isak in seiner seltenen Freizeit mit sich selbst allein sein. Wenn er nicht übte oder Lesarl zu zahlreichen Treffen hinterherlief, arbeitete er sich durch eine ganze Bibliothek voller staubiger Schriften, und lernte, wie er zugleich Politiker und eine religiöse Figur sein konnte. Er wankte unter dem Gewicht von beidem.


    Dann wandte er seine Gedanken dem Mann zu, der unten auf 
     ihn warten würde. Lesarl hatte ihm beigebracht, zu keinem Treffen zu eilen, es sei denn, es fände mit einem alten Freund statt. Sogar bei Lord Bahl würde Lesarl in aller Ruhe einen geeigneten Zeitpunkt abwarten, seine Arbeit zu unterbrechen und dorthin gehen, wo man ihn erwartete. Und bei all dem wahrte er stets die Haltung. Wenn es eilig wäre, besäße Bahl nicht die Geduld, einen Boten zu schicken.


    Auch wenn er ihn erst vor zwei Wochen erhalten hatte, wusste Isak diesen Rat doch schon zu schätzen. Er konnte nicht behaupten, dass er Lesarl mochte, aber sein Respekt für den Haushofmeister wuchs täglich. Der Mann konnte einen mit einem Lächeln und einem sanften Handschlag wütend machen. Isak hatte lernen müssen, dass es seinen Preis hatte, sich erzürnen zu lassen und für Einflussnahme zu öffnen. Lesarl besaß nun ein kostbares Anwesen in Anvee, das laut Lord Bahl ein Zeichen für die Lektion war, die Isak hatte erlernen müssen, als er seine Zustimmung in Wut erteilt hatte.


    Lesarl schritt mit einer Aura fühlbarer Selbstsicherheit einher, durch die ihm die Männer beinahe die gleiche Ehrerbietung angedeihen ließen wie Lord Bahl. Diese starke Ausstrahlung war ebenfalls etwas, das Isak sich dringend angewöhnen sollte.


    »Tila, hat man dir als Kind die Geschichte über Amavoqs Becher beigebracht?«


    »Natürlich«, sagte sie. »Warum?«


    »Weil ich sie nicht gehört habe. Ich kenne beinahe keine der alten Geschichten. Da drüben an der Wand hängt ein Bild davon. Ich habe es schon früher auf einer Tempelwand gesehen, aber nie daran gedacht, danach zu fragen. Heute Morgen sah ich Lesarl eine bis zum Rand mit Gold beladene Kutsche den ganzen Weg bis nach Merlat schicken, allein wegen dieses dummen Bechers.«


    »Nun, Amavoqs Becher war nur der Ausgangspunkt für den 
     Streit mit den Yeetatchen. In der Zwischenzeit ist da deutlich mehr geschehen.«


    »Aber der Punkt ist doch, dass ich keine Ahnung davon hatte, und als ich fragte, wirkte ich wie ein verdammter Idiot …«


    »Isak!«, rief sie erschrocken.


    Er drehte sich zu ihr um und erkannte dann, worin das Problem bestand. »Ach, keine Sorge. Nartis hört nicht zu.«


    Tila errötete bei seinen Worten vor Wut. »Isak, so etwas dürft Ihr nicht sagen, schon gar nicht in einem Tempel. Wenn das jemand hört! Sogar den Krann kann man wegen Gotteslästerung anklagen, und die Götter …«


    »Mach dir keine Sorgen, du bist die Einzige, die es hören kann. Ich glaube, ich bin eng genug an Nartis gebunden, um seine Anwesenheit in einem Schrein zu erspüren. Und was die Lästerung angeht, wie wollten sie diese Klage denn durchsetzen? Ich bin doch augenscheinlich eine wichtige Figur im Kult des Nartis  – und Lord Bahl ist das offizielle Oberhaupt. Ich nehme an, dass eine Anklage wegen Lästerei gegen mich zumindest seiner Unterschrift bedürfte. Und selbst wenn nicht, sollen mich ein paar alternde Priester vor das Gericht zerrren?«


    »Was ist mit den dunklen Mönchen?«


    »Den was? Noch jemand, von dem ich wissen sollte? Sonst noch was?«


    »Ich … ich weiß nicht genau, aber ich kann Euch nicht viel über die dunklen Mönche sagen, nur dass sie auch die Bruderschaft der heiligen Lehre genannt werden. Es heißt, sie würden im ganzen Land Ketzer suchen und umbringen.«


    »Wunderbar! Religiöse Fanatiker und Meuchelmörder, was für eine vernünftige Kombination. Trotzdem, auch von denen ist keiner in der Nähe, also bin ich in Sicherheit.« Er erhob sich vom Kissen und fragte sich, was wohl für eine Legende dafür verantwortlich war, dass es in Nartistempeln keine Stühle gab. Ihm fiel 
     keine Erklärung ein, darum verwarf er den Gedanken auch rasch wieder. Er hatte Lord Bahl lang genug warten lassen.


    Sogleich richtete er die lange Robe, eine dunkelblaue, wie die von den Mönchen des Nartis getragenen. Seine wurde durch eine an seine Brust gesteckte Drachenbrosche ausgezeichnet. Man erwartete von Adligen, dass sie ihr Wappen in irgendeiner Form zu jeder Zeit trugen, und jetzt, da er das wusste, bemerkte er die dezenten Stickereien und Schmuckstücke, die die Männer im Palast trugen.


    Tila ließ weitere davon für ihn anfertigen, eine Anzahl, die seinem hohen Stand entsprach. Ihm wäre es gleich gewesen, aber die Art, wie Tila »Euer hoher Stand« gesagt hatte, hatte es dem Wagenzugkind in ihm unmöglich gemacht, abzulehnen.


    Er fuhr mit einer Hand durch sein geschnittenes Haar und lächelte bei dem Gedanken, was Carel jetzt sagen würde, wenn er ihn so sähe. Er genoss es, in einen Laden zu gehen, wo sich dann alle um ihn bemühten, als sei er ein Prinz, auch wenn Tilas Anstrengungen, ihn für die Mode zu begeistern, ihn manchmal überwältigten. Jeden Tag musste er über eine andere Garderobe entscheiden, obwohl er die Schlichtheit der formellen Roben, die von den meisten Adeligen seines Alters gemieden wurden, doch vorzog. Sie strebten ein prunkhafteres Aussehen an, mit reichhaltigen Verzierungen. Bei alldem war es ihm jedoch gelungen, seine Narbe geheim zu halten. Er war immer noch nicht sicher, warum das wichtig war, aber jetzt, da er auf Schritt und Tritt von Dienern und Wachen umgeben war, wollte er einige Dinge vor dem Rest des Palastes verbergen.


    Als Isak die Haupttreppe hinunterstieg, wurde ihm etwas bang zumute. Neben sich hörte er Tila mit ihm Schritt halten. In Ehrerbietung vor dem Hohepriester trug sie einen weißen Schal über dem Kopf und wand ihn um den einsamen Zopf, der auf ihren Rücken hing. Als sie an der Spitze der Treppe angelangt 
     waren, fragte ihn Tila, ob alle Amulette in ihrem Haar verdeckt waren.


    Auch Isak kannte den Grund für diese Tradition nicht, aber zumindest verstand er, dass sie vor dem Hohepriester die Zeichen anderer Götter nicht so offensichtlich zeigen wollte, selbst wenn Erwachsene so viele Amulette tragen durften, wie sie wollten. Tila hatte vier antike Stücke von ihrer Großmutter geerbt und liebte sie innig.


    »Lord Isak«, rief eine Wache am Fuß der Treppe. »Ihr werdet erwartet. Dort entlang.« Er wies nach links zur großen Halle, wo die letzte Tür vor dem Zugang zum Saal offen stand. Schwertmeister Kerin stand im Durchgang und wirkte in seiner formellen Uniform, einer Gardeausgabe der Wappenröcke der Palastwache in Schwarz und Weiß, befangen. Der Schwertmeister verbeugte sich, als Isak näher kam, was Isak ein verwundertes Stirnrunzeln entlockte. Noch heute Morgen hatte ihn Kerin auf dem Übungsplatz mit Flüchen bedeckt.


    »Da drin«, murmelte er. »Entspann dich und tu, was man dir sagt, auch wenn du es nicht willst. Der Mann wird dir in den Geist sehen. Das ist gefährlich, also wehre dich nicht und ›versuche‹ auch nicht selbst etwas, verstanden?«


    Isak nickte und Kerin ging rückwärts durch die Tür, um den Krann in den herzoglichen Audienzsaal zu lassen, einen fünfzehn Meter langen Raum, in dem nur der Zeremonienthron des Lords der Farlan stand. Man nutzte den Raum heutzutage selten, da die meisten Anfragen und Klagen über Lesarl liefen. Der Haushofmeister unterhielt Arbeitszimmer im Tirah-Palast und in den Kalten Hallen, dem einstigen Palast und nun Sitz der Stadtverwaltung an der Nordseite des Irienn-Platzes. Er war dafür bekannt, dass er auch bei schlechtem Wetter Leute draußen Schlange stehen ließ, nur um sicherzugehen, dass ihre Angelegenheit wichtig genug war. Von seinem persönlichen Arbeitszimmer 
     aus hatte man einen hervorragenden Blick auf den Platz.


    Im Innern verstummte eine Gruppe von Männern und wandte sich ihm zu. Lord Bahl saß, in formeller Kleidung und mit einem silbernen Band um seinen maskenbedeckten Kopf, auf dem herzoglichen Thron. Neben ihm, auf einem behelfsmäßigeren Stuhl, hatte sich der Hohepriester niedergelassen. Die roten und gelben Blitze auf seiner dunkelblauen Robe wiesen ihn als Anhänger Larats aus. Ein weiterer Priester in einer ebensolchen Robe stand neben dem Stuhl des Hohepriesters.


    Entgegen Isaks Befürchtungen sah der Mann – Afger Wetlen, hatte ihm Tila verraten – keineswegs wie ein hinterhältiger Anhänger Larats aus. Der Hohepriester war ein knochiger alter Mann mit einer kränklichen Hautfarbe und wässrigen Augen. Er schien genug Schwierigkeiten damit zu haben, aufrecht zu sitzen, als dass er sich der Ränke eines heuchlerischen Gottes annehmen könnte. Der scharfäugige Priester, der den Ellbogen seines Meisters stützte, war hingegen eine ganz andere Sorte Mann, aber Isak erinnerte sich daran, dass die meisten Leute ein Weißauge so ansahen und es keinen Grund gab, da etwas hineinzudeuten.


    Vier Novizen drängten sich in ihrer Begleitung in eine entfernte Ecke, wohl weil sie Angst vor Lord Bahl hatten. Man hatte sie vermutlich auch mitgebracht, weil sie Veranlagungen für Magie zeigten – diese traten meist während der Pubertät zutage. Wenn sie Magie auch nur im geringsten Maße spüren konnten, mussten sie Lord Bahls Gegenwart als besonders einschüchternd empfinden. Isak grinste sie breit an, worauf sie sich noch kleiner machten, und ging zu den sitzenden Männern hinüber.


    Lord Bahl stellte Isak formell vor: »Hohepriester Wetlen, darf ich Euch meinen Krann vorstellen, den Erwählten des Nartis, Lord Isak.«


    »Mein Lord.« Der alte Mann richtete sich mühsam, von dem 
     jungen Priester am Ellenbogen gestützt, auf. »Ich nehme an, Lord Bahl hat Euch von dem berichtet, was ich zu tun gedenke?«


    »Nicht umfassend, zumindest keine Einzelheiten«, gab Isak zu und versuchte die Angst zu verdrängen.


    »Es lässt sich nur schwer erklären, darum wollte er es sicher mir überlassen. Ich werde es tun, während wir uns vorbereiten.« Der alte Mann wies auf eine Tür in der Wand der Hauptkammer, die Isak nicht aufgefallen war. »Lord Bahl war so freundlich, mir die Nutzung einer Nebenkammer zu erlauben, da wir für diesen Zweck allein sein müssen.«


    »Euer Eminenz?« Der junge Priester neben ihm wirkte sehr beunruhigt, aber Hohepriester Wetlen winkte ihn nur zur Seite.


    »Es wird schon gehen. Deine Anwesenheit machte die Angelegenheit nur unnötig kompliziert«, sagte er fest. »Ich bin noch nicht so alt, dass ich ohne deine Hilfe nicht sitzen könnte.« Er holte aus, um seinem Assistenten einen Klaps zu geben, aber dann ließ er mit einem schmerzerfüllten Zischen davon ab. »Nun gut, hilf mir dort hinein, und dann lass uns allein.«


    Isak konnte die Verzweiflung über das Versagen seines Körpers in der Stimme des Mannes hören. Der ihn begleitende Priester sagte dazu nichts, sondern bedeutete nur einem der Novizen, den Stuhl mitzubringen. Der Junge eilte, seine Aufgabe zu erfüllen, wobei seine Augen von einem Weißauge zum nächsten zuckten, während die vier an Bahl vorbeigingen und durch die Tür auf der rechten Seite traten.


    »Los Junge, stell ihn dorthin. Nein, zum Tisch gerichtet. Leg das Kissen dort vor den Stuhl. Lord Isak, ich schlage vor, Ihr nehmt auf dem Kissen Platz und konzentriert Euch auf das Bild über dem Tisch. Es erleichtert die Sache, wenn Ihr etwas habt, auf das Ihr euren Geist richten könnt.« Der Hohepriester setzte sich vorsichtig auf den Stuhl und seufzte zufrieden, dann klopfte er auf die zahlreichen Amulette an seinem Gürtel.


    »Nun, mein Lord – ja, Unmen, du darfst gehen, und schließe die Tür hinter dir – nun, Lord Isak, Lord Bahl hat gebeten, dass mein Aspektführer bei dieser Sitzung nicht anwesend ist. Wenn Ihr dieses Pulver in einem Kreis um uns herumstreuen würdet, so ist dies sichergestellt.«


    Isak nahm die Kupferphiole entgegen, die ihm der alte Mann hinhielt, öffnete sie aber nicht. Stattdessen fragte er: »Aspektführer?«


    »Ja – oh, natürlich, Ihr habt ja keinen. Schränkt euch zwar ein, wenn Ihr mich fragt, ist aber vermutlich besser so. Wisst Ihr überhaupt etwas über sie?«


    »Ich weiß nur, was ein Aspekt ist.«


    Hohepriester Wetlen stieß ein feuchtes Kichern aus. »Ich hatte angenommen, dass Ihr zumindest das wisst. Ich meinte, ob Ihr etwas über magische Führer wüsstet, aber ich nehme an, das ist nicht der Fall. Die Magier wollen verständlicherweise nicht, dass dies allgemein bekannt wird, aber es läuft folgendermaßen ab: Um seine Forschungen zu unterstützen, sucht sich ein ausreichend begabter, angehender Magier einen Führer, den er an sich bindet und dann nutzt, um sein Zauberbuch aufzubauen. Diese Führer sind magische Kreaturen, sehr niedere Dämonen, zu schwach, um Kontrolle über den Magier auszuüben, aber doch bewandert genug, um das, was an den Akademien unterrichtet wird, erheblich auszubauen. Das Wichtigste ist: Sie sind ausreichend klug, um zu erkennen, dass ihre eigene Macht proportional ansteigt, wenn sie kooperieren. Und da sie magische Kreaturen sind, erweist sich ihre Perspektive oft als sehr nützlich. Theologisch stellt das dünnes Eis dar, weshalb vielversprechende Priester stattdessen einen Aspekt ihrer erwählten Gottheit annehmen  – die schlechtere Wahl zwar, für eine religiöse Person aber eine annehmbarere. Ducohs, mein eigener Führer, begleitet mich seit mehr als sechzig Jahren.«


    »Er hat einen Namen?«


    »Aber natürlich.« Isaks Kommentar amüsierte den alten Mann offenbar. »Ich bin jetzt seit zwanzig Jahren Hohepriester, und im gleichen Maße wie meine Macht und Fertigkeiten wuchsen, taten es auch die Ducohs’. Nun ziehe den Kreis mit dem Pulver.«


    Diesmal kam Isak der Anweisung nach. Seine Neugier in Bezug auf diesen verfallenden alten Mann wuchs allmählich. Er sprach über einen Aspekt Larats, als sei dieser ein alter Freund.


    Als Isak fertig war, verkorkte er die Flasche wieder und gab sie zurück. Der Priester fummelte in dem Versuch herum, sie wieder an einer der Ketten zu befestigen, die von seiner Taille hingen. Aber der entschlossene Gesichtsausdruck machte klar, dass er keine Hilfe wollte.


    »Gut, jetzt sind wir bereit. Setzt Euch vor mich und konzentriert Euch auf das Bild. Es wird beängstigend werden, also lasst die Augen lieber offen und fokussiert den Blick auf etwas.«


    Isak setzte sich und starrte angestrengt auf das Bild, während Hohepriester Wetlen schnaufte und Unverständliches murmelte. Das alte und hässliche Bild zeigte eine klassische Jagdszene mit Nartis. Isak verzog den Mund. Der Künstler war offensichtlich ein Idiot gewesen, der keine Ahnung davon hatte, wie sich lebende Wesen bewegten oder wie sie standen. Nartis selbst war stark überzeichnet: beinahe nackt, mit dunkelblauer Haut und einem übertrieben muskulösen Körper. Die Gestalt wirkte brutal, wie ein Dämon, nicht wie ein Gott. Sie hatte keinerlei Würde oder Finesse an sich.


    Isak blickte weiterhin auf das Bild, als ihn der Hohepriester am Kopf berührte und langsam Magie aus der sie umgebenden Luft zog, bis Isaks Ohren durch das Gefühl der durch ihn hindurchströmenden Energie zu klingen begannen. Es fühlte sich an wie kalte, geisterhafte Finger, die in seinen Geist stachen. 
     Dann hielten die Kräfte inne und er entspannte sich, öffnete die geballten Fäuste.


    Er versuchte, die Angst zu verdrängen, die in seinem Geist lauerte und atmete tief durch, während er darauf wartete, dass der Hohepriester fortfuhr. Er erschauderte, als die geschickten, aber gnadenlosen Finger die Form seiner Seele abtasteten, und schloss die Augen.


     



    Schwertmeister Kerin beobachtete Lord Bahl, während sie schweigend warteten. Das Weißauge hatte die Augen geschlossen und den Kopf auf eine Hand gestützt. Es war ein beunruhigender Anblick – ein müder König auf seinem Thron. Für den Schwertmeister war Bahl immer ein Mann mit unendlicher Stärke und Energie gewesen, dem die Bürden der Macht nichts ausmachten.


    Bahl riss die Augen auf – und er stand bereits aufrecht, als ein blendender Blitz und lautes Krachen aus der Nebenkammer drangen. Kerin zuckte vor der Explosion zurück und hob die Arme schützend vor das Gesicht, als Splitter der zerstörten Tür durch den Raum flogen.


    In der Stille, die nun folgte, sahen sie den zerrissenen Körper des Hohepriesters Wetlen und Isak, noch immer auf dem Kissen sitzend, das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verzerrt. Ein goldener Schimmer glitzerte und wogte um seinen geschorenen Kopf.
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    »Und? Wird es gehen?«


    Der Baumeister wischte sich die Stirn mit einem ölverschmierten Tuch ab und riskierte einen Blick auf seinen Lord. Das riesige Weißauge stand völlig still, schaute durch die Wolke auf die Stadtmauern. Lord Styrax bewegte sich entweder schnell, aber mit bestimmten Bewegungen, oder er war so reglos wie eine der vielen Statuen von Karkarn, dem Gott des Krieges und Schutzherren des Menin-Stammes, dessen Heimatstadt mit ihnen übersät war. Dazwischen gab es nichts, und das war sehr verstörend.


    Er verschwendete keine Zeit auf persönliche Angewohnheiten. Es wirkte, als hätten die Götter die Weißaugen vervollkommnet, und Kastan Styrax sei das Ergebnis ihrer Bemühungen gewesen. Seit ihrem ersten Treffen vor zwei Monaten war der Baumeister von Ehrfurcht erfüllt, und sogar jetzt, während er in Lord Styrax’ unbewegtes Gesicht blickte, fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass dieser Mann nur ein Sterblicher aus Fleisch und Blut war.


    »Ich glaube schon, mein Lord«, sagte er, nachdem er sich einen Augenblick Zeit genommen hatte, den nervösen Schluckauf zu unterdrücken, der ihn zu unterbrechen drohte. »Das Holz ist stark und meine Männer haben gute Arbeit geleistet. Etwas Besseres kann man unter diesen Umständen nicht erwarten. Ich 
     würde gerne erst einmal zur Probe schießen, aber da uns diese Möglichkeit nicht zur Verfügung steht, kann ich nur vermuten, dass es so gehen wird, wie ihr es wünschtet. Wenn ihr einen behauenen Stein nehmt, würde ich schätzen …«


    Er verstummte, als Styrax eine Hand hob. Sie war bis auf seinen Kopf das Einzige vom Körper des Weißauges, das nicht in einer abschreckenden schwarzen Rüstung steckte. Aber diese Hand, ebenso wie die Rüstung, war das Ergebnis seines größten Sieges. Sie war vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen knochenweiß, die Haut war von verdrehten Narben bedeckt, und unter den Fingernägeln blieben bis in alle Ewigkeit blutige Flecken. Es hieß, Kastan Styrax habe ihre Verbrennung in Kauf genommen, um Koezh Vukotic im Kampf niederzustrecken und so seinen größten Triumph zu erringen. Kein Krieger hatte das geschafft, seit sich der Vampir zum ersten Mal aus seinem Grab erhoben hatte. Styrax schätzte den Preis als gering ein.


    »Ist die Sehne noch stark?«, fragte eine raue Stimme hinter ihnen.


    Der Baumeister drehte sich zu General Gaur um, der näher kam und dabei den Helm seines Lords ehrfürchtig in den schwarz bepelzten Händen trug. Nur wenige würden es wagen, ein Gespräch von Lord Styrax zu unterbrechen, aber trotz seines monströsen Aussehens und seiner Hybridnatur war General Gaur genau das, was bei dem Weißauge einem Freund am nächsten kam.


    »Wir haben zwei mitgebracht, für alle Fälle, und eine davon ist unbeschädigt geblieben«, bestätigte der Baumeister. »Ich habe das Katapult überprüft: es kann noch immer feuern.«


    »Hervorragend. Ihr habt alles getan, wofür ich Euch brauchte.«


    Der Baumeister erbleichte und sein Blick wurde zum großen Breitschwert von Lord Styrax gezogen.


    »Gaur, bring unseren talentierten Freund zu den Pferden und dann auf den Weg. Und schicke Kohrad zu mir.«


    Der Baumeister sank erleichtert in sich zusammen, als General Gaur davonging, sammelte eilig seine Werkzeuge ein und schloss zu ihm auf. Sie würden ihn offenbar doch nicht töten, wie er befürchtet hatte, nun da seine Aufgabe erfüllt war. Als sich die Spannung löste, kam der Schluckauf wieder. Er versuchte verzweifelt, ihn mit den Händen auf dem Mund zu vertreiben, aber der General stupste ihn mit einem krallenbewehrten Finger an und winkte ihn dann weiter.


    Lord Styrax hatte sich keinen Zentimeter bewegt, und die Spuren der unnatürlichen Wolke ließen ihn im Morgenlicht beinahe durchscheinend wirken. Der Baumeister erschauderte bei diesem Anblick und eilte – mit lautem Schluckauf – so schnell er konnte davon. Er sah nicht einmal mehr zurück.


     



    Styrax kostete die Luft. Der bittersüße Geschmack von Magie hing deutlich darin. Der Nebel um seine kleine Armee erschwerte es, mehr von der Stadt zu sehen, als einen steinernen Umriss vor dem Morgenhimmel. Aus dem Augenwinkel sah er Larim, einen von Larats Erwählten, der gerade dabei war, sie für die Stadt unsichtbar zu machen. Erst jetzt zeigte sich die Anstrengung langsam auf dem Gesicht des jungen Weißauges.


    »Vater, Larim scheint die Aufgabe zu meistern, die Ihr ihm aufgetragen habt. Ich denke, diese alte Krähe – Lord Salen – muss in Zukunft mehr acht auf seine Stellung geben. Der Schimmer des Ehrgeizes liegt in Larims Augen.«


    »Ich denke, du hast recht, Kohrad«, antwortete Styrax, ohne den Blick von der Mauer zu nehmen. Er hob den Arm, damit sich sein Sohn darunterducken konnte. Stahl klang auf Stahl. »Aber unterschätze die Schläue der Krähen nicht. Auch Lord Salen war in letzter Zeit fleißig. Ich erwarte, dass der Wettbewerb sehr unterhaltsam sein wird.« Styrax hielt inne. »Kohrad, mein Arm fühlt sich ungewöhnlich warm an.«


    »Das liegt daran, dass er brennt, Vater.«


    »Hör damit auf.«


    »Ja, Vater. Ich wollte nur Gaurs Flöhe vertreiben.«


    »Tu das nicht. Du solltest ihn nicht verspotten, wenn Adlige in der Nähe sind. General Gaur hat keine Freunde unter ihnen, nur Feinde, und er ist dir so treu wie mir.«


    »Ich glaube kaum, dass das möglich ist.«


    Kohrad sah sich nach dem Freund seines Vaters um. Der kompakte General war auf dem Weg zu ihnen, und seine Kiefer mahlten – wie immer, wenn er nachdachte. Die Fänge bewegten sich im borstigen Fell seines Gesichtes auf und ab.


    »Und doch ist es wahr, ob du es dir nun eingestehen willst oder nicht.« Styrax wandte sich seinem Sohn zu, wobei er die Traurigkeit über Kohrads glasigen Blick nicht in seine Züge treten ließ. Noch immer zuckten kleine Flammen über die mit rötlichen Flecken bedeckte Rüstung seines Sohnes. Kohrad genoss es etwas zu sehr, Flammen zu werfen und Zerstörung zu bringen. Styrax glaubte, dass es allmählich anfing, den Geist des jungen Mannes zu vernebeln. Styrax wusste nicht, wo er diese Rüstung gefunden hatte – das einzige Geheimnis, das er vor seinem Vater hatte. Aber sie war nicht der Segen, für den Kohran sie hielt.


    »Trotz seines Aussehens glaube ich noch immer nicht, dass Gaur wirklich zum Soldaten geeignet ist«, sagte Kohran in einem seltenen Augenblick der Einsicht. »Er ist zu heiter, zu sehr im Einklang mit dem Land. Er ist nie ungeduldig mit mir geworden, als ich aufwuchs. Heute weiß ich, wie schwer das gewesen sein muss.«


    Styrax schnaubte vergnügt, unterbrach ihn aber nicht.


    »Ich vermute, darum ist er auch der beste Mann, dem man die Armee anvertrauen kann, aber trotzdem erscheint es mir widersinnig.«


    »So ist es mit vielem im Leben«, stimmte der weißäugige Lord zu. »Er kannte stets nur den Kampf, und du würdest ihn schwer verletzen, deutetest du an, er habe aufgehört, meiner Sache zu dienen.«


    Kohrad wies auf die Mauern Ralands, die vor ihnen lagen. »Da wir gerade von deiner Sache und der Perversität des Lebens sprechen. Nach all den Jahren der Suche finden wir das verdammte Ding – und dann gräbt es dieser fette Idiot, nur ein paar Monate bevor wir eintreffen, aus …«


    »Ich weiß«, sagte Styrax ironisch lächelnd, »aber ich habe noch nicht entschieden, ob es nur eine Lektion für die Unvorhersehbarkeit des Lebens ist, oder ein böses Omen für dieses Zeitalter. Doch was auch dahintersteckt, ich denke, es wird Zeit, diesen Leuten zu zeigen, wie leicht wir uns nehmen können, was ihres ist. Bist du bereit?«


    »Natürlich. Aber ich bin auch neugierig, warum du so sicher bist, dass ich weich landen werde.«


    »Die erste Regel der Kriegsführung.« Er wartete darauf, dass sein Sohn den Satz vollendete.


    »Kenne deinen Feind«, stimmte Kohrad zu. »Auch wenn manch einer sagen würde, die erste Regel laute: Kenne dich selbst.«


    »Das muss doch ohnehin gegeben sein, und zwar schon lange bevor ein Mann eine Armee in den Kampf führt.« Styrax spürte den Widerwillen seines Sohnes, in diesem Punkt nachzugeben. Auch der Junge war ein Weißauge, und kindliche Loyalität musste ihre Grenzen haben.


    »Ich denke immer noch, dass eine deutliche Übermacht eine bessere erste Regel wäre.«


    Styrax klopfte seinem Sohn freundschaftlich auf die Schulter. »Vielleicht, aber dem fehlt die Eleganz, und daraus kann man nur wenig für den Rest des Lebens ziehen. Kein Mann sollte die 
     Gelegenheit ausschlagen, eine Lektion zu lernen. Und gibt es keine Gelegenheit, dann öffne ein Fass Wein und suche die Weisheit in seinem Inneren.«


    »Für jemanden mit so großer Einsicht gehst du ein ziemlich großes Risiko ein, wie gut fundiert du auch raten magst. Du kannst nicht alles über den Charakter eines Mannes wissen. Beispielsweise könnte der Herzog gerne mit der Dämmerung aufwachen, wie ich es heutzutage tue. Erinnerst du dich an unsere Jagdausflüge? Seitdem ziehe ich ein nach Westen gerichtetes Fenster vor. Vielleicht hält es der Herzog ebenso, trotz der beeindruckenden Aussicht aus seinem Fenster.«


    »Mag sein«, stimmte Styrax zu. »Aber man darf die Leute auch nicht überbewerten. Die meisten bleiben Sklaven ihrer Schwächen  – und unser Freund, der Herzog, ist so jemand. Er ist so schwach, dass er beim Erwachen das Gefühl von Macht braucht. Aber eine andere Regel sagt aus, dass man bei dem, was man am meisten liebt, niemals ein Risiko eingehen sollte, und das tue ich auch nicht. Das hat unser Spion in der Stadt sichergestellt.«


    »Unsere Männer hätten deine Vermutung ohne ein Wort hingenommen; Gaur ebenso.«


    »Das liegt daran, dass ich die beste Armee des Landes besitze, und um zu siegen, braucht eine Armee Vertrauen zu ihrem Anführer. Du hast mich angezweifelt, weil du nicht zum Befehlsempfänger geboren wurdest.«


    »Du bist dir da sehr sicher. Gaur ist der beste Beweis dafür, dass die Herkunft keine Bedeutung hat.«


    »Die Chancen waren immer gut«, sagte Styrax leise. »Um einen guten Wurf zu bekommen, sucht man sich die beste Hündin. Ich ertrage ohnehin nur die Anwesenheit von ganz wenigen, da werde ich es doch nicht riskieren, einen dummen Sohn bei mir zu behalten, der mich enttäuschen könnte. Du hast zwei Posten in deinem Leben, die du erben kannst. Den von General 
     Gaur und meinen eigenen, und ich bin sicher, dass du dich beider als würdig erweisen wirst. Genug der Zweifel – du hast eine Aufgabe, die ich keinem anderen anvertrauen kann, also mach dich bereit.«


    Kohrad starrte seinen Vater mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Misstrauen an. Es war nicht nötig hinzuzufügen, dass Styrax es auch selbst tun könnte. Was sie vorhatten, war eine empörende Geste, von der der gesamte Westen Notiz nehmen würde. Außerdem war es eine Prüfung für Kohrad. Wenn er scheiterte, würde er nicht zurückkehren.


     



    »Warum unternehmt Ihr nichts dagegen?«


    Tochet öffnete den Mund, um Herzog Nemarses Frage zu beantworten. Doch dann biss er sich auf die Zunge, bevor er etwas sagte, das er später bereuen würde. Der Herzog lief nun schon seit einer halben Stunde auf und ab und klopfte dabei unablässig auf den kleinen Samtbeutel, der an seinem Gürtel hing. Diese Handlung ging Tochet auf die Nerven, und diese Wirkung wurde von der hohen, weibischen Stimme des Herzogs noch verstärkt.


    »Was soll ich tun? Dieses Geräusch macht die Pferde verrückt, und ich schicke meine Infanterie nicht da raus.«


    »Nun, tut irgendetwas. Ich bezahle Euch nicht, damit Ihr hier herumsteht und über die Wälle stiert.«


    Tochet seufzte. Er hatte versucht die Kavallerie hinauszuschicken, aber sie war nur einige Dutzend Meter weit gekommen, bevor gutturale Tierlaute sie in Panik versetzt hatten. Die Kreaturen dort draußen, was auch immer sie waren, sie mochten den Geruch von Pferdefleisch.


    »Destech«, rief der Kommandant der Söldner. Sein Lieutenant kam näher und bleckte die angespitzten Zähne in Richtung Herzog, um ihn außer Hörweite zu treiben. Das war jedoch unnötig, 
     der Herzog verstand kein Wort Chetse. Aber es war eine der wenigen Möglichkeiten, sich in Raland die Zeit zu vertreiben.


    »General?« Tochet hatte diesen Rang zwar nicht mehr inne, doch seine Männer konnten ihn nur als General betrachten. Sie würden ihm immer mehr Respekt zollen als anderen.


    »Was denkst du?«


    »Das Gleiche wie du, Herr.« Destech begleitete seinen Kommandanten jetzt seit zwanzig Jahren, und in dieser Zeit hatten sie viele Kreaturen aus der Brache bekämpft. Sie wussten, dass man das Unbekannte nicht unterschätzen durfte.


    »Verdammt. Ich weiß nicht, ob es Trolle oder Minotauren sind, oder etwas noch Schlimmeres? Aber ich will verdammt sein, bevor ich die Männer hinausführe, um es herauszufinden. Die Wachen sagen, sie hörten, wie etwas vorbeigeschleift wurde, und dann noch, wie etwas Schweres fiel. Aber vielleicht war es doch keine Ramme. Ich verstehe nur nicht, warum die Katapulte und Ballistae noch nicht feuern und wo im Namen des dunklen Ortes dieser Magier ist.«


    »Ich werde gehen, um jemandem wehzutun.«


    »Danke.«


    Destech wandte sich ab und sprang durch die Klappe in der Mitte der Turmplattform an der höchsten Stelle der Mauern. Tochet setzte seine Wache fort, blickte auf die seltsame Wolke, die sich der von Norden kommenden Brise widersetzte und vor ihm liegen blieb. Jetzt, da der Tag angebrochen war, wirkte sie noch erstaunlicher. Die Männer hatten ihn kurz vor Sonnenaufgang geweckt, als sie zum ersten Mal etwas Seltsames bemerkt hatten. Als er hier schlaftrunken heraufgestiegen war, hatte ihn die traurige Größe des meilenweit einsamen, leeren Landes beeindruckt, die er sehen konnte.


    Destech war binnen weniger Minuten zurück und ignorierte den sich wehrenden Mann, den er am Kragen hinter sich herzog. 
     Der Lieutenant war sogar größer als sein Kommandant und hatte keinerlei Probleme damit, den Soldaten mit einer Hand durch die Klappe zu ziehen und ihn vor Tochets Füßen abzulegen.


    »Ich glaube, der Magier hat sich aus dem Staub gemacht, General  – kein gutes Zeichen, wenn du mich fragst. Aber dieser dürre kleine Mistkerl saß mit einem Krug Wein in der Ecke.«


    »Ah, danke, Destech. Nun Lieutenant, warum habt Ihr noch nicht gefeuert, wie man es Euch befahl?«


    »Auf was denn feuern?« Obwohl er vom Boden aufstehen musste, schaffte es der Mann, den Hochmut aufrechtzuerhalten, den jeder in dieser Stadt der Goldschmiede zu besitzen schien.


    »Destech, häng ihn über die Zinnen.«


    Die anderen Soldaten auf der Plattform schnappten nach Luft und der Herzog trat vor, aber Tochet brachte sie alle mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Destech packte den Soldaten in roter Uniform an der Kehle und zerrte ihn zur Kante.


    Er befolgte die Befehle seines Kommandanten, warf den Mann über den Rand der Wehrmauer und hielt ihn am Knöchel fest, während Tochet sich darüberlehnte, um mit ihm zu sprechen. Die Worte des Kommandanten wurden vom möwenartigen Kreischen des Soldaten übertönt und Destech musste den Mann kräftig durchschütteln, bis er schließlich verstummte.


    Tochet sprach erneut: »Also, siehst du den Unterschied? Ich gebe einen Befehl, er wird befolgt. Dies ist eine grundsätzliche Voraussetzung für Führerschaft. In diesem Fall ist es mir gleich, ob man ein Ziel sieht oder nicht. Die Ballistae sollen auf die Wolke schießen. Missachtet noch einmal meinen Befehl – und ich werfe Euch eigenhändig von der Mauer.«


    »Ich soll ihn nicht …?« Destechs Miene zeigte seine Überraschung deutlich. Zu Hause hätte ihm Tochet mit Sicherheit befohlen, den Mann fallen zu lassen. Eine Befehlsverweigerung war nichts, was ein Kommandant ungestraft lassen durfte.


    Tochet schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal nicht – das würde bedeuten, dass du runtergehen und jede Waffe einzeln zum Feuern bringen müsstest. Hol ihn hoch.«


    Destech schüttelte die baumelnde Gestalt noch einmal, dann hob er sie wieder auf die andere Seite. Der Söldner zog die Nase kraus, als er erkannte, dass sich der schluchzende Feigling eingenässt hatte. Er sprach auf Chetse mit seinem Kommandanten, doch der angewiderte Tonfall machte die Bedeutung seiner Worte klar genug. »Eine Legion, mehr brauche ich nicht. Dann nehme ich diese Stadt an einem Tag ein.«


    Tochet grinste und beugte sich zu dem Ohr des zitternden Soldaten hinunter: »Jetzt geht und befolgt meine Befehle.«


    Der Soldat blieb wie erstarrt, bis sich Tochet wieder aufrichtete, dann stürmte er durch das Loch im Boden. Seine panische Stimme, die Feuerbefehl gab, klang von unten herauf. Einer seiner Samthandschuhe blieb vor Tochets Füßen liegen. Er trat ihn in eine Pfütze und wandte sich wieder der Wolke zu.


    »Katapult!«, rief Destech plötzlich und Tochet hob den Kopf, um die Bahn eines brennenden Gegenstands hoch in der Luft zu verfolgen, der bereits auf sie zufiel. Die Söldner warfen sich hinter die schmale Deckung der Zinnen und erwarteten den Feuerball mit den Händen über dem Kopf. Als er einige Herzschläge später traf, spürte Tochet zu seiner Verwunderung keinen Treffer durch die Steine unter sich vibrieren. Er hörte nur das Splittern von Holz und Glas.


    Die beiden Chetse sprangen auf und beugten sich über die Mauer. Eine Flammenzunge loderte aus den Resten eines stabilen Fensters unter ihnen empor und warme Luft stieg zu ihnen auf.


    »Runter da, und löscht die Feuer«, brüllte Tochet. Destech war bereits in Bewegung, drückte sich am Herzog vorbei, der noch versuchte, den nötigen Mut aufzubringen, um dann selbst hinunterzusehen.


    »Was war das?«


    »Das war ein Geschoss, Ihr verdammter Dummkopf. Ein Geschoss, das genau in Eure Schlafkammer traf. Diese Wolke verbirgt eine Bank von Katapulten.«


    »Aber nur eines feuerte.«


    Tochet blickte auf. Tatsächlich flogen keine weiteren Geschosse durch die Luft, es gab auch keine Geräusche des Feuerns oder Nachladens von Seiten des einen Geschützes, das gefeuert hatte. Die Wolke hatte sich wieder geschlossen und lag nun ruhig da.


    »Warum sollte man eine Stadt mit nur einem Schuss angreifen?« , murmelte der Söldner vor sich hin. Das klang wie eine schlechte Scherzfrage.


    »Was?«, fragte der Herzog. Tochet beachtete den Mann aber nicht und beantwortete seine eigene Frage.


    »Weil einer ausreicht. Oh – ihr Götter.« Er blickte über die Kante und wurde von einem weiteren Schwall heißer Luft begrüßt. Das drängte ihn zwar schnell zurück, doch er hatte die sich ausbreitenden Flammen bereits gesehen.


    »Tsatach schütze uns. Herzog Nemarse, wir sollten uns auf sicheren Grund zurückziehen. Ich glaube, dieses Feuer wird sich schneller ausbreiten, als man für möglich hält.«


     



    Die Luft war aus dem Zimmer getrieben worden – und nur das leise Klirren von zerbrochenem Glas, das auf kalten Stein fiel, war noch zu hören. In die warme Umarmung einer beschädigten Matratze gehüllt hielt Kohrad den Atem an und wartete, genoss das brennende Verlangen der Flamme, die er unter Kontrolle hielt, nach dem süßen Kuss der Luft. Dann ließ er sie frei und dunkelrotes Licht legte sich auf die Wände der Kammer, während gelbe Girlanden über die zerschlagenen Bettpfosten tanzten.


    Er erhob sich aus den Trümmern des riesigen Bettes, die bereits schwarz und verkohlt waren. Das Licht der frühen Morgensonne schien im Vergleich dazu matt und unscheinbar durch das Fenster und flirrte in der Hitze, die sich in schlangenartigen Tentakeln durch den Raum wand. Seine gepanzerten Hände strichen über ein meisterhaft bemaltes Fries, das über der Feuerstelle hing. Unter seiner Berührung warfen die Farben Blasen und vergingen. Feurige Finger tanzten über den Steinboden, gewannen Kraft aus dem Stroh, sprangen dann auf die Vorhänge und Möbel über. Binnen Sekunden stand der ganze Raum in Flammen.


    Er hörte die Tür auffliegen und zog im Umdrehen sein Schwert. Für einen Augenblick sah er nur noch Holz, mit dem er seine gierigen Flammen füttern konnte, dann bemerkte er die Bewegung von jemandem, der vor den Flammen zurückwich, die Arme vor das Gesicht gehoben, um es zu schützen. Kohrad setzte sich in Bewegung und hackte den Kopf des Soldaten mit einem einzigen beidhändigen Streich ab. Aus dem Augenwinkel bemerkte er noch das Funkeln einer Hellebardenklinge. Er drehte sich um und schlug sie mit dem Schwert beiseite, ergriff dann den Schaft und zog den Pikenier nah genug zu sich heran, um ihm den gepanzerten Ellenbogen ins Gesicht zu schlagen.


    Dann sprang er vor, stoppte den nächsten Mann mit dem Schwert, schlug eine Axt beiseite und trieb den Feind mit einer Flammenzunge zurück. Der Mann, ein Chetse, so erkannte er mit einem Mal, war tapfer. Ohne auf die unglaubliche Hitze zu achten, stürmte er weiter und rammte Khorad die Schulter gegen die Brust. Der Treffer warf das Weißauge zwar um ein Stück zurück, aber dieser Sieg war kurzlebig, denn nun schlug Kohrad dem Mann auf den Helm und hackte mit dem Schwert in seine Rippen. Der Mann brach zusammen, während Flammen bereits an seiner Axt und seiner Kleidung leckten. Der Raum gehörte Kohrad.


    Er ging den Flur entlang und blieb plötzlich stehen, als ein kalter Geist durch die Flammen schnitt, um seine Gedanken zu erreichen. Es fühlte sich an, als wäre sein Vater den Flammen gegenüber unempfindlich, die Kohrad befehligte. Und genau dies erinnerte ihn an seinen Auftrag. Das Ziel befand sich irgendwo über ihm, nagte an seinen Gedanken.


    Kohrad griff nach oben an den Balken, der an der Decke des Flures verlief. Den konnte er verbrennen, und er nutzte ihn, um sich im Gebäude auszubreiten, die Fluchtwege abzusperren. Nachdem dies getan war, verzehrte Kohrad die langen Vorhänge und polierten Möbelstücke, füllte die Zimmer mit großartigen Kunstwerken aus Hitze und Licht. Er traf auf ein Treppenhaus und bewegte sich Stockwerk für Stockwerk weiter, ganz so wie ein Wolfsrudel, das sein Opfer vor sich hertrieb.


    Die Bewohner, auf die er stieß, streckte er teilweise nieder, andere ließ er in Ecken oder in Kleiderschränken hockend zurück. Einige lagen auf den Knien und beteten mit angsterfüllten Rufen. Ihr verzweifeltes Flehen berührte ihn jedoch nicht. Kohrad war der Sohn von Weißaugen, von den Göttern unberührt, und unterlag nur den Gesetzen des Feuers und des Lichts.


    Als er die Spitze erreichte, gelangte er an eine verschlossene Falltür. Er rammte seine Faust hindurch, aber etwas hielt sie trotz der Beschädigung geschlossen. Mit einem zweiten Schlag zertrümmerte er den Rahmen, dessen Teile herunterfielen und das Feuer zu seinen Füßen nährten. Die hölzernen Stufen unter ihm fingen Feuer, während er nach oben ins Tageslicht stieg. Ein weiterer Chetse schlug mit einer langen Kampfaxt nach ihm, bevor Kohrad die Enge der Luke hinter sich lassen konnte. Das in Flammen stehende Weißauge schlug aber den gebogenen Stahl beiseite, sprang im nächsten Augenblick auf die Plattform und hieb mit unglaublicher Geschwindigkeit die Klinge ins Rückgrat des Mannes.


    Der Soldat fiel schreiend, doch als seine Schreie in den sich ausbreitenden Flammen verstummten, hatte Kohrad seine Aufmerksamkeit schon den anderen auf der Plattform zugewandt. Niemand sonst trat vor, um ihn anzugreifen, also beachtete Kohrad die Soldaten gar nicht und konzentrierte sich auf den zitternden Herzog.


    Der Geschmack von kochendem und verbrennendem Fett stieg in seinem Geist auf, als er die Hand austreckte. Der Mann plapperte vor Angst immer weiter und seine Finger schlossen sich fester um den Schädel, obwohl seine Haut Blasen schlug und verkohlte. Kohrad brach die Knochen mit Leichtigkeit und während er den Schädel aus dem Griff befreite, spürte er ihn nach seiner Berührung rufen. Mit einem zufriedenen Seufzen presste Kohrad den Schädel an seine Brust, wo er sich mit der Rüstung verband und die dunkle Farbe von Blut annahm.


    Die Flammen um ihn herum tanzten mit erneuerter Kraft, als er den Schädel liebkoste. »Du also bist Zerstörung«, flüsterte er. »Ich hatte schon gehofft, du wärest es. Eines Tages wirst du mir gehören. Wenn wir Götter sind, und Vater dich nicht mehr braucht, wirst du für immer zu einem Teil von mir werden.«


    Er verließ die hoch aufragende Feuersbrunst ohne Eile, und zurück blieb nur das Knacken der lodernden Flammen und der Gestank des verbrannten Fleisches.
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    Die scharfen Klingen des Winters, an den zackigen Klippen des Nordens geschliffen, schnitten in den großen Wald der Spinnweb-Berge. Flüsternde Stimmen trugen nachts ruhelos die Erinnerungen an lang vergessene Orte mit sich, während die profanen Worte eines weiteren Zeitalters einmal mehr in den Herzen der Elfen brannten, den verdrehten Nachkommen derer, die von den Göttern für ihre Rebellion verflucht wurden. Dunkle Handel wurden geschlossen, schon bevor die Seher ein silbernes Licht ankündigten, das von Westen her scheinen würde. Die ersten verschlagenen Gestalten kehrten in Siedlungen zurück, aus denen die Farlan sie vor Jahrzehnten vertrieben hatten.


    Als sich die Elfen vor ihren Peinigern zurückgezogen hatten, hatte das Fest der Schwerter allmählich die gnadenlosen Jagden ersetzt, die noch vor fünfzig Jahren abgehalten worden waren. Es herrschte Prunk statt Grausamkeit. Nun kehrten die Elfen zurück und fanden die Wachtürme und Festungen der Farlan zerstört oder leer vor, ersetzt durch Farmen und Dörfer, die näher an den kalten Tiefen des Waldes errichtet standen als jemals zuvor. Sie waren dem harten Herbstlicht schutzlos ausgesetzt.


    Als ihre ersten Angriffe auf nur geringen Widerstand trafen, wurden sie mutiger und wilder. Der Wind fegte durch zerstörte Heime und trug den Rauch der Feuer meilenweit. Selbst in den 
     Städten, wo sich die Leute in der begrenzten Sicherheit ihrer Steinmauern versteckten, konnte man die Trommeln durch die Nacht schallen und ihre gutturalen Stimmen von Schmerz und Vorherbestimmung singen hören, davon, dass ihre Zeit erneut kommen würde. Der Wind trug den Geschmack von Rache weit ins Land.


     



    »Was meint Ihr mit bestrafen? General Elierl ist kein Kind, das man erziehen muss!« Die Wände erzitterten, als Bahl den Mann anbrüllte, der mitten im Zimmer ruhig vor ihm saß. Isak wurde von der schieren Wucht von Bahls Wut zurückgetrieben, aber das Zentrum der Schelte zuckte nicht einmal. Auf einem niedrigen Stuhl sprach der Mund des Magiers die Worte seines Lords nach und sein haarloser Kopf wippte vor und zurück, als folge er einer Melodie in seinem Innern. Die Bewegung setzte sich noch fort, als der Magier verstummte, den Kopf schräg legte und auf eine Antwort wartete.


    »General Elierl wurde der Befehl über Lomins Streitkräfte entzogen«, sagte der Magier nach einer langen Pause. Seine Stimme klang abwesend, ein Echo aus weiter Ferne. Isak lehnte sich wieder vor und musterte den Mann, folgte dessen faszinierenden Bewegungen und versuchte ihren Anteil an dem Ritual zu ergründen. Der Magier fuhr fort, ohne die Leute um sich herum zu bemerken.


    Lesarl hatte, als Isak ihn drängte, erklärt, dass die Bewegungen den Magierzwillingen dabei halfen, miteinander in Verbindung zu bleiben. Aber als diese Erklärung nur noch mehr Fragen nach sich zog, hatte es der Haushofmeister aufgegeben. Isak hatte von so etwas noch nie gehört, geschweige denn es gesehen. Und er fragte sich auch, was sonst noch alles hinter den abweisenden Mauern der Akademie der Magie liegen mochte, vor den Augen der allermeisten verborgen und nur denen offenbart, die sich ein solches Wunder leisten konnten.


    »Er wurde für seine Verfehlungen bestraft«, lautete die entfernte Antwort des Erben Lomin. Jeder Satz kam stockend, wurde in Stücke gerissen, während ein Magier sie seinem Bruder zuflüsterte. Isak konnte sich ein Gesicht wie dieses vorstellen, bleich und haarlos, das im hohen Turm von Lomin saß und die Worte leise formte, sobald er sie hörte. Vielleicht trugen sie sogar die gleiche Kleidung: eine Tunika mit weitem Ausschnitt, der eine haarlose Brust offenbarte, und die rot-goldene Schärpe der Akademie der Magie um die Taille.


    »Ihr habt einen der ältesten und angesehendsten Generäle des Stammes hingerichtet?«


    Die Verzögerung bei der Antwort machte Bahl nur noch wütender. Es war kaum zu glauben, dass der junge Mann in Lomin  – noch immer nicht der Herzog, gleichgültig wie krank sein Vater sein mochte – wirklich gewagt hatte zu tun, was er gerade andeutet hatte. Bahl lief um den abwesenden Magier herum, bis Lesarl die Hand ausstreckte, um ihn aufzuhalten.


    »Mein Lord, die Verbindung wird nicht mehr lange bestehen. Wir brauchen jetzt Neuigkeiten. Was der Junge auch getan hat, es kann warten, bis Ihr vor Ort seid.«


    »Das habe ich nicht getan«, unterbrach der Magier langsam und eintönig. »Der General wurde seines Postens enthoben und beging heute Abend in seiner Kammer Selbstmord. Wir betrauern seinen Verlust ebenso wie Ihr.«


    Bahl öffnete den Mund, um eine Antwort zu brüllen, aber als Lesarl ihn am Arm berührte, klappte er ihn wieder zu. Er wandte sich an den Begleiter des Magiers, einen in reiche Kleidung gehüllten Mann, der, obwohl er erst in mittleren Jahren stand, auf eine bestimmte Art älter wirkte, so wie die meisten Magier.


    Isak bemerkte, dass sein Gesicht eingefallen wirkte. Vielleicht war dies der erste Schritt dahin, so ein verwittertes Wrack zu werden, wie es Hohepriester Wetlen gewesen war. Der Magier 
     nickte Lesarl zustimmend zu und blickte dann ängstlich auf seinen Schützling, während er auf das Zusammenbrechen der Verbindung wartete.


    »Erbe Lomin, welche Truppen bleiben Euch noch?«


    »Vier Legionen Speerträger und eine Legion Leibwachen in Lomin. Teile von ihnen stehen offensichtlich unter Belagerung in Kohm, bei Burg Shaidec, Vitil und dem Berggipfeltor. Wir haben seit drei Wochen nichts mehr vom Tor gehört.«


    »Wo steht der Feind?«


    »Der Haupteil hier, soweit wir es sagen können. Sie können noch keine Zeit gehabt haben, die Garnisonen zu überrennen, nicht bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegen. Bauern, die hier Zuflucht suchen, berichten von einem Kampf am Geborstenen Fluss vor einer Woche. Unsere Kavallerie muss dort in einen Hinterhalt geraten sein. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


    Bahl schüttelte finster den Kopf. Einer Farlan-Armee ohne Kavallerie fehlte ihre größte Waffe. Wenn die Elfen Lomins Reiterei vernichtet hatten, würden sie sich wegen der kleinen Infanterie-Garnisonen hinter ihren Linien keine großen Sorgen machen.


    »Könnt Ihr die Mauern halten?«


    »Ich überwache die Verteidigung höchstselbst.«


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    Diesmal war die Pause etwas länger.


    »Ja, das kann ich. Sie bereiten Belagerungswaffen vor, aber im Augenblick setzen sie die Trolle noch nicht ein. Unsere Kampfmagier sagen, sie haben jetzt ein gutes Bild vom Feind und können die Mauern aufrechterhalten.«


    »Gut. Die Armee reitet in zwei Tagen unter dem Kommando von Lordprotektor Anvee los. Tut nicht noch etwas Dummes, bevor sie eintreffen.«


    Als der Magier diese Worte sprach, riss er plötzlich die Augen 
     auf und schnappte nach Luft, dann sank er rückwärts in die Arme seines wartenden Begleiters. Zwei Wachen kamen mit einer Trage herein und brachten den Mann fort, wobei sein Kollege ihnen auf den Fersen blieb. Auf Isak wirkte es so, als hätte man diese Ohnmacht erwartet. Ein seltsames Lebenswerk: in Trance zu fallen, bis man ohnmächtig wird – und doch unbezahlbar für ein verstreutes Volk zu sein.


     



    Erst als sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, nahm Bahl Platz und sah die anderen Männer im Raum an.


    Die Lordprotektoren Tebran und Fordan waren zu dieser Versammlung gerufen worden. Kehed Tebran war ein regelmäßiger Gast im Palast, da seine Ländereien diejenigen Tirahs umgaben. Er wohnte zu gleichen Teilen in seiner Familienresidenz und in den Kammern, die man im Palast für ihn unterhielt. Die besten Ärzte fand man in der Stadt, und Lord Bahl hatte klargemacht, dass seine loyalsten Unterstützer stets auf seine Gastfreundschaft zählen konnten.


    Neben Tebran saß aufrecht auf dem Stuhl sein bester Freund Fordan, ein streitlustiger alter Soldat, der vor unterdrückter Wut kochte. In einer Ecke hockten noch auf unbequemen Stühlen sein ältester Sohn und der Nachkomme von Lordprotektor Volah, beide siebzehn Sommer alt, die mit großem Interesse die Vorgänge beobachteten.


    »Erbe Tebran, traft Ihr Karlat Lomin im letzten Jahr beim Fest der Schwerter?« Lesarls Stimme durchbrach die brütende Stille und ließ den jungen Mann erschrocken zusammenzucken. Er war hinzugebeten worden, eine sorgfältig berechnete Ehre. Sein Vater hatte sehr deutlich gemacht, dass er und der Erbe Volah, sein bester Freund, ruhig dasitzen und nichts sagen sollten.


    »Ich, äh, ich traf ihn kurz, Herr«, sagte er und versuchte sicher und flüssig zu sprechen. »Er sprach länger mit Soh… äh, 
     Erbe Volah, meine ich. Er war mir gegenüber natürlich zu misstrauisch.« Der junge Mann versuchte sich unter Bahls gnadenlosem Blick nicht zu winden und wirkte erleichtert, als der Lord zu seinem Freund hinsah.


    »Erbe Volah?«


    »Ich ging zu seiner Feier, ja, Haushofmeister. Er gab einen Ball, als sein Vater ihm offiziell die Fackel Lomins übergab.«


    »Ein gelungener Ball?«


    Isak kannte Lesarl gut genug, um die Schärfe in dieser unschuldigen Frage zu erkennen. Er lehnte sich vor und starrte den Erben weiter an, um ihn noch mehr zu verunsichern. Der Krann und der Haushofmeister waren sicher keine Freunde, aber beide hatten gleichermaßen wenig Zeit für die geckenhaften Adligen der hohen Gesellschaft.


    »Ja, hervorragend. Der beste des ganzen Festes.«


    »Ich freue mich, dass Ihr Herzog Lomins Eingeständnis seiner tödlichen Krankheit so genossen habt. Ich bin sicher, er tut es nicht. Sagt mir, tatet Ihr auf dem Ball etwas anderes, als zu trinken und zu huren?«


    »Ich … wir nahmen an der Jagd teil, Herr, wie alle anderen auch.«


    »Also saßt Ihr auf einem Pferd und unterhieltet Euch mit hübschen jungen Mädchen, während Ihr Brandy trankt. Habt Ihr den Wald überhaupt betreten?«


    »Lesarl, dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn Bahl. Er wusste, dass sich Lesarls Fragen in Ewigkeiten so fortsetzen konnten, ohne zu einem sinnvollen Ende zu führen. Isak konnte den erleichterten Ausdruck auf dem Gesicht des Erben Volah nicht übersehen. »Mich interessiert der Tod General Elierls deutlich mehr.«


    »Die Herzogin, diese Hexe, muss dahinterstecken!«, platzte es aus Lordprotektor Fordan heraus. »Ich kannte Elierl seit dreißig 
     Jahren. Er hätte sich nicht umgebracht. Dieser kleine Bastard hat ihn vermutlich umbringen lassen, damit er …«


    »Genug, Fordan. Ich glaube nicht, dass der Erbe dumm genug wäre, ihn umbringen zu lassen, aber du hast vielleicht recht: den General in den Selbstmord zu treiben, dies bedarf der Mithilfe der Herzogin. Wir werden deswegen jedoch nichts unternehmen.«


    »Was?«


    »Es gibt andere Dinge, die es zu bedenken gilt. Bitte vertraut mir. Erbe Volah, wenn Ihr eine Gelegenheit findet, Euch mit dem Erben Lomin wieder anzufreunden, dann tut es. Er wird ohne Zweifel einen weiteren Ball feiern wollen, wenn die Armee eintrifft  – immerhin reisen selten so viele Adelige so weit nach Osten.


    Isak, du wirst dich von Lomin fernhalten. Ich will kein Duell zwischen euch beiden und offen gesagt weiß ich auch nicht, wer von euch der Ungestümere ist.«


    Teilweise war das als Witz gedacht, aber Isak verzog nur das Gesicht und sah zu Boden. Seit er vor einigen Wochen versehentlich den Hohepriester getötet hatte, war das Leben so anders geworden. Die Leute bewegten sich jetzt vorsichtiger um ihn herum und fragten sich – wie Isak selbst –, wie gefährlich er wohl wirklich war. Es blieb allen, sogar Isak selbst, der sich nicht mehr an das Ereignis erinnerte, ein Rätsel, was tatsächlich geschehen war. Er erinnerte sich an die Gegenwart des alten Mannes, eine raue, ruhige Stimme in seinem Kopf, und dann nur noch an Schmerz und Licht – und in dem Durcheinander, das darauf folgte, war der Hohepriester gestorben.


    Im Augenblick sah es nicht danach aus, als könnte diese Frage überhaupt geklärt werden, aber in der Stadt gingen die wildesten Gerüchte darüber um, welche seltsamen und schrecklichen Kräfte der Krann besäße. Das ursprüngliche Ziel, etwas Kontrolle über 
     die Magie zu erlangen, war vollständig fehlgeschlagen. Jetzt gab es etwas anderes, auf das sich seine Frustration und seine Wut konzentrieren konnten. Heimliche Nachforschungen in der Bibliothek des Palastes hatten offenbart, dass das Symbol auf seiner Brust eine Elfenrune war. Elfisch verstanden aber nur die Gelehrten, obwohl es die Grundlage und gemeinsame Wurzel aller Sprachen des Landes war. Das Elfische baute auf einhundertundzwanzig Kernrunen auf, die alle, abhängig vom Zusammenhang, mehrere Bedeutungen besaßen. Für sich genommen waren es einfache eckige Formen, doch wenn es einzelne Worte waren, erschienen sie in einem Kreis. Die Schriftrolle, die Isak am ehesten verstanden hatte, hatte ausgesagt, sie würden ein generelles Konzept oder eine Idee darstellen, im Falle seiner Rune war es »Herz«, aber, so hatte Isak missmutig feststellen müssen, sie konnte auch für den Kern eines Pfirsichs, den Kernpunkt eines Streites oder den Geist einer Nation stehen.


    Einen Grund dafür, warum die Rune in seine Brust gebrannt wurde, fand er nicht, und bis er das nicht herausfand, hatte Isak auch nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen. Stattdessen war er zur Palastschmiede gegangen, wo der Meisterschmied gerne bereit gewesen war, dem Krann beizubringen, wie man ein Schwert schmiedete. Eines von elfischer Machart, die viel zu komplex und zeitaufwendig war, um eine Armee damit auszustatten, aber günstig, um den Krann zu beschäftigen und von nervösen Soldaten und Palastangestellten fernzuhalten. Das Ergebnis war eine lange, einschneidige Klinge, die gänzlich anders als ein Rapier ausbalanciert war. Kerin hatte es sofort angenommen und sich darangemacht, die Waffe zu meistern. Er war wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug.


    Isak schüttelte die Erinnerungen ab und passte wieder auf, als Bahl sagte: »Lesarl, stelle sicher, dass die Armee in zwei Tagen abmarschbereit ist – nimm alles, was wir bis dahin zusammenbekommen. 
     Und sende Reiter zu jedem Lordprotektoren aus, der noch dazustoßen kann.«


    »Ihr reitet nicht mit uns?«, fragte Lordprotektor Fordan. Er war ein Großvater und weit über das Alter hinaus, in dem man von ihm erwarten konnte, zu kämpfen, geschweige denn, sich einem Gewaltmarsch im Winter anzuschließen. Aber dennoch gab es keinen Mann in Tirah, der anzudeuten gewagt hätte, er käme nicht mit.


    »Es gibt einen Vampir in der Stadt. Ich habe nicht vor, ihm die Chance zu geben zu fliehen, bevor wir ihn gefangen haben.«


    Die Neuigkeit verwunderte Isak und die jungen Erben, aber die älteren Männer hatten all dies früher schon einmal gesehen. Ihre Züge zeigten starkes Interesse. Sie kannten das Katz-und-Maus-Spiel gut, mit dem man einen Vampir fangen musste.


    Als inoffizieller Kommandant der Wache stand Kerin auf, um sie alle ins Bild zu setzen. Der Schwertmeister räusperte sich und zog das Schwert an seiner Taille in eine bequemere Position. »Wir hatten seit mehreren Jahren immer wieder einmal Tote zu beklagen«, sagte er, »aber es gibt kein Muster und keine Regelmäßigkeit, darum ist es so lange nicht aufgefallen. Die Wache ist der Aufgabe nicht gewachsen, eine ganze Stadt wirksam zu überwachen.« Er machte eine kleine Pause und warf Lesarl einen Blick zu, den dieser völlig ignorierte. Dann sprach er weiter: »Es ist nicht die gleiche Kreatur wie beim letzten Mal, die uns bedauerlicherweise entwischt ist.«


    Tebran nickte. »Nun, was soll ich sagen? Der Mann war ein betrunkener Dummkopf«, murmelte er und hob seinen Krug, um auf seinen Vater zu trinken, der die Neuigkeit eines Abends in der Taverne ausplauderte und das Monster so zur Flucht trieb.


    Der Schwertmeister lächelte und fuhr fort: »Ganz sicher, aber diesmal ist der Vampir klüger. Darum haben wir Euch nicht eher davon berichtet, Lord Isak. Der Letzte wäre eine passende Herausforderung 
     für Eure wachsenden Fähigkeiten gewesen, aber es steht zu befürchten, dass dieser mächtiger ist. Lord Bahl ist unser einziger Magier, der in der Lage ist, so einen allein zu jagen.«


    Isak nickte und war dankbar dafür, dass Kerin Isaks Unfähigkeit nicht vor Leuten breitgetreten hatte, die er in den Kampf führen sollte.


    »Ich bleibe so lange, wie man mich hier braucht, dann folge ich euch«, erklärte Bahl und sah Isak scharf an. »Lass dir nicht einfallen, die Kreatur auf eigene Faust zu suchen, auf dich wartet genug Gefahr in Lomin. Bis dahin darfst du den Palast nicht ohne eine Abordnung Geister verlassen. Ich will nicht, dass du da hineingezogen wirst.«


     



    Zwei Tage später saß Bahl in seinen persönlichen Räumlichkeiten und bemühte sich, die Benommenheit des Schlafes abzuschütteln. Der Versuch, eine Schüssel von mit Honig gesüßtem Hafer zu essen, war zu viel für ihn und er sank zurück an die Stuhllehne, wobei er auf Betriebsamkeit hinabsah. Der durch das offene Fenster wehende Wind half zwar etwas, aber seine Erschöpfung hatte eine unnatürliche Ursache: Er hatte den Großteil der vergangenen Nacht damit verbracht, seine Seele durch den Himmel brausen zu lassen. Ein Sturm hatte über Lomin getobt und Bahl war mit ihm gereist und hatte so viel Kraft, wie er nur aufbringen konnte, gegen die Belagerer gerichtet. Der alte Lord erschauderte bei der Erinnerung an das berauschende Gemisch von Lust und Angst, das er verspürte, als sich seine erhebliche magische Macht mit den gewaltigen elementaren Kräften vereinigte.


    Es war unglaublich anstrengend, einen Sturm zu beherrschen, und er konnte nicht einmal sagen, ob es gelungen war – die Entfernung und Stärke des Sturmes waren zu groß, um auch nur mehr als einen notdürftigen Eindruck von dem zu erlangen, was geschehen war. Aber es war immerhin eine nützliche Fähigkeit. 
     Bahl vermutete, dass Isak sogar noch besser darin sein würde als er selbst. Der Jungspund besaß eine Wildheit, die zum Reiten auf dem Sturm passte.


    Bahl hatte aus Schuldgefühlen mit diesem Sturm gespielt. Der wirkliche Grund dafür, dass er nicht mit der Armee zog, hatte weniger mit dem vermuteten Vampir zu tun – obwohl das auch stimmte –, sondern mit dem Tod eines Freundes, wie Lesarls wissende Augen erkannt hatten. Die Langlebigkeit eines Weißauges bedingte, dass sie im Allgemeinen wenige Freunde besaßen. Aber die wenigen, die er hatte, hielt Bahl in Ehren. Er war beim Tod derjenigen, die er am meisten geliebt hatte, nicht anwesend gewesen, darum hatte er beschlossen, diejenigen, die ihm am meisten bedeuteten, nicht mehr allein sterben zu lassen. Der Abt eines nahe gelegenen Klosters war ein solcher.


    »Und doch stört es meine Pflichten meinem Volk gegenüber«, murmelte Bahl vor sich hin. »Die Zeiten sind noch immer so unsicher, was werden sie denken, wenn ich nicht mit in den Kampf ziehe?« Wie als Antwort auf seine Frage stiegen die Schriften eines Kampfmönchs, der schon seit Jahrhunderten tot war, in seinem Geist auf: Zweifel vernebeln die Ziele, im Kampf wie im Leben. Kein Schwertmeister ist ohne Entschlossenheit und gezielte Bewegungen ganz und gar ein Schwertmeister.


    Bahl nickte müde. Sein Geist wollte sich nicht von diesem Punkt lösen, also musste er die Schuld abwerfen. Es würde ihm nichts nützen, seine eigenen Taten anzuzweifeln, dafür gab es genug andere.


    Ihn beunruhigte die seltsame Strategie der Elfenarmee. Es war doch unverständlich, dass sie mit Beginn des Winters angriffen. Ihre Eile, Lomin zu belagern, vertiefte das Rätsel noch weiter. Gab es da etwas in Lomin, das sie haben wollten, oder war der Grund für ihren Angriff viel weniger greifbar? War die Belagerung vielleicht durch eine undeutliche Prophezeiung oder eine 
     Fehde zwischen Elfenhäusern oder doch durch etwas, das noch mehr Besorgnis erregte, ausgelöst worden?


    »Verdammt, Isak, warum kommen diese Elfen? Hast du das auf uns herabbeschworen?« Jetzt fühlte er sich wegen seiner Gedanken schuldig. Zum ersten Mal hatte er die Worte ausgesprochen, von denen er wusste, dass auch Lesarl sie dachte. Es war vielleicht eine ungerechte Anschuldigung, aber eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit.


    Bahl kämpfte sich auf die Füße und trat zu dem langen Tisch in der Raummitte hinüber. Der Schlaf würde noch warten müssen. Auf dem Tisch lagen zwei säuberlich gefaltete und geglättete Lederunterkleider, eines nach Isaks jetzigen Maßen geschneidert und das andere nach einer Schätzung davon, wie groß der Krann in einigen Wochen sein würde – was zwischen Bahls Größe und Isaks augenblicklicher Gestalt lag.


    Der Schneider war zwar überwältigt gewesen, als Lord Bahl in seinem Laden eines Abends selbst auftauchte, aber es war eben notwendig. Isak wuchs in erstaunlicher Geschwindigkeit. Er war bereits deutlich größer und schwerer als zu dem Zeitpunkt, als er hier angekommen war, und der Schub hörte nicht mehr auf. Die Wachstumsschmerzen verbesserten die Laune des jungen Mannes nicht, aber der Nutzen war offensichtlich.


    Was die Rüstung anging, die auf dieses Leder gehörte, so würde sich das schon fügen, vermutete Bahl. Die Elfen der alten Zeit waren von Kasi Farlan begeistert gewesen, der Modell für alle Weißaugen gestanden hatte, weil er ihnen in Größe und Können ebenbürtig gewesen war.


    Bahl nahm die Bündel auf und steckte sie unter den Arm. Er ging auf die Tür zu, zögerte und nahm sein gewaltiges Breitschwert aus dem Ständer neben der Feuerstelle. Beim Anblick der Waffe, die von ihrem Erschaffer Weißer Blitz genannt worden 
     war, fragte er sich, ob es vielleicht noch nicht einmal Eolis schaffen würde, ihn von seinem brutalen und uneleganten Schwert wegzulocken. Die breite, beidseitige Schneide bildete am Griff Spitzen aus, die es eigentlich zu schwer hätten werden lassen sollen, aber die Magie darin verhinderte dies. Er besaß es schon so lange, dass er sich nicht vorstellen konnte, mit einer anderen Waffe in den Kampf zu ziehen.


    Er ging zu Isaks Räumlichkeiten hinunter, wo er die Wache im Gang einmal anklopfen ließ, um ihn anzukündigen. Und dann trat er ein.


    Als Bahl hereinkam, erhob sich Isak hinter seinem Schreibtisch, auf dem eine Vielzahl aufgeschlagener Bücher lag. Lady Tila saß auf der Seite und sprang unmittelbar nach Isak auf. Bahl bemerkte ihren Gesichtsausdruck und seufzte innerlich. Es sah so aus, als würde sie sich schnell mit dem Krann anfreunden. Vielleicht war da auch mehr, daran gemessen, wie nah sie sich saßen. Er bemerkte, dass sich ihre Finger fest um das Emaille-Wappen geschlossen hatten, das ihre Schärpe am Gürtel hielt. Offenbar erstreckte sich die Zuneigung des Mädchens nicht auf alle Weißaugen.


    Bahl warf Isak das Bündel zu, der es wie ein Hund, der einen Knochen fing, aus der Luft fischte. Die gemeinsamen Wochen hatten eine Art unsicherer Vertrautheit entstehen lassen. Beide achteten darauf, sich dem anderen nicht aufzudrängen, doch es war allmählich eine unausgesprochene Sympathie zwischen ihnen entstanden.


    Isak vergaß seine Bücher, legte das Bündel darauf und riss mit glänzenden Augen die Leinenverpackung auf. Er hielt die Unterkleidung hoch, um sie zu begutachten.


    »Es wird Zeit, dass du deine Geschenke in Empfang nimmst.« Lord Bahls Stimme klang ungewöhnlich volltönend, darum blickte Isak eilig auf.


    »Also ist es eine Rüstung?« Er wirkte, als wollte er weitere Fragen stellen, hielt sich aber im Zaum.


    »Eine Rüstung«, bestätigte Bahl. »Und obwohl ich vermute, dass du dich fragst, warum du deine Geschenke erst jetzt bekommst, wird die einzige Antwort, die du von mir darauf bekommst ein ›Darum‹ sein.« Er lächelte etwas über Isaks Gesichtsausdruck. »Sicher nicht die Antwort, die du erhofft hast, das verstehe ich schon, aber an solche Dinge wirst du dich bald gewöhnen. Die Handlungen der Götter sind nicht zu bezweifeln. Manchmal ist es einfach nur eine Frage des Glaubens.«


    Er sah keinen Anlass, dem Jungen mitzuteilen, dass Lesarl und er sich mehr Zeit hatten verschaffen wollen, um ihn auf seine Geschenke vorzubereiten.


    »Es gibt die Unterkleidung zwei Mal. Die andere ist größer, du kannst hineinwachsen. Wenn du zurückkehrst, wirst du sicher schon wieder eine neue brauchen. In einer Stunde führst du die Armee aus der Stadt, also komm schnell.«


    Ohne ein weiteres Wort rollte Isak die Unterkleidung wieder auf und reichte das andere Paket Tila. »Kannst du dies zu meinem Gepäck legen und sicherstellen, dass alles bereit ist, wenn ich wiederkomme?«


    Bahl sah, wie sich ihre geröteten Lippen leicht öffneten. Sie wollte schon etwas darüber sagen, traute sich in seiner Anwesenheit aber nicht. Wären sie allein gewesen, sie hätte vermutlich gebeten, Isak begleiten zu dürfen. Das war ein schlechtes Zeichen. Der ansteckende Humor des Jungen hatte das Mädchen stärker angezogen, als es für sie beide gut war.


    Nach einer winzigen Pause senkte Tila zustimmend den Kopf, brachte einen schnellen Knicks zustande und floh aus dem Raum. Es war offensichtlich, dass sie um Isak bangte, weil er in seinen ersten Kampf zog, und sie tat recht daran. Der Junge war übermütig und unerfahren, aber jeder Soldat musste nun einmal 
     seinen ersten Kampf durchstehen, und auch bei Isak würde es nicht anders sein. Auch er mochte, wie jeder Soldat, als ein veränderter Mann zurückkehren. Bahl aber war etwas besorgt über die Art der Veränderungen.


    »Gehen wir unter die Erde?«


    »Ja. Lass Kerins Adlerklinge hier. Ich denke, wir finden etwas Besseres für dich.«


    Isak grinste. Er wirkte nervös und aufgeregt, und hatte auch guten Grund dazu, denn durch die Veränderungen, die Nartis in den letzten Wochen in ihm hervorgerufen hatte, war er größer und stärker geworden. Er war nun so groß wie General Lahk, schon zwanzig Stein schwer und stark genug, um einen ausgewachsenen Mann mit den bloßen Händen zu töten. Seine Geschenke würden ihn auf ein Niveau heben, das kein gewöhnlicher Soldat jemals erreichen konnte. Seine Schnelligkeit und Stärke würden sogar die Kräfte eines normalen Weißauges übersteigen  – und das schon ohne die Zauber, die in das Metall eingearbeitet waren.


    »Dein Schild?«


    Isak lehnte sich über den Schreibtisch und zog den Schild aus dem Fußraum. Bahl zog die Stirn kraus, als er ihn sah und griff mit den Sinnen erneut nach dem glänzenden Silber. Er konnte den Zauber darin noch immer nicht deuten, obwohl er gar nicht komplex war. Aber genau diese Einfachheit verwirrte ihn.


    »Kannst du irgendeine der Runen darauf lesen?«


    »Da sind keine.« Isak hielt den Schild hoch, damit Bahl es selbst sah, hielt ihn dabei aber fest. Bahl machte keine Anstalten, ihn zu berühren, während er die Oberfläche untersuchte.


    »Auf beiden Seiten nicht?«


    Isak drehte ihn, um seinem Meister die Innenseite zu zeigen. Da stand nichts geschrieben, nicht einmal auf die Lederriemen für die Arme.


    »Ich habe in der Nacht, als ich ihn bekam, von einer Rune geträumt. Tila brachte mir ein Buch, in dem man die Runen nachschlagen kann.«


    »Die Runen?«


    »Es … es war von vielen Runen in dem Buch die Rede. Es war eine Kernrune, die so etwas wie ›Vereinigung‹ oder ›Verbindung‹ bedeutete.«


    »Ah.« Bahl zog sich vom Schild zurück und mit einem Mal dämmerte es ihm, als er sich an den magischen Faden erinnerte, der an jenem Tag durch die Kacheln der großen Halle gesickert war. »Das ergibt einen Sinn – auch wenn ich annehme, dass machnes darin ein Rätsel bleiben wird.«


    »Warum? Was ergibt einen Sinn?«


    »Am besten siehst du es selbst. Komm.«


    Die beiden stiegen nebeneinander die Haupttreppe hinab. Das Chaos der Vorbereitungen für den Abmarsch der Armee fehlte hier seltsamerweise. Die schnellen Schritte und gerufenen Befehle klangen weit entfernt, hinter dicken Steinwänden.


    Als sie sich dem Fuß der Treppe näherten, begegnete ihnen ein eiliger Soldat in der Uniform Tirahs, der sich gerade auf dem Weg zu den Kammern seines Lords befand. Von den beiden Weißaugen überrascht rannte er versehentlich gegen eine Wand und drückte sich dann ganz eng daran, um ihnen Platz zu machen. Sobald sie vorbei waren, lief er wieder los und sie hörten seine Schritte auf der Treppe pochen, als er sich auf den Weg zu den Räumlichkeiten seines Lordprotektors machte.


    Im Keller des Turms war es kalt und feucht. Da keine Feuer brannten, fühlte es sich wie ein Verlies an. Seit man die Elfenarmee bemerkt hatte, war der Ruf der Geschenke Isaks noch lauter geworden. Bahl war sicher, dass auch Isak es gefühlt hatte. Mehr als einmal hatte er am Fuß des Turms herumgelungert, statt in der großen Halle zu frühstücken.


    Isak zog in der klammen Luft sein Hemd enger um sich, wodurch die Drachenbrosche in einen seltsamen Winkel gedreht wurde, mit dem Kopf nach unten, als wühle er sich durch den Boden. Es erinnerte Bahl daran, dass er schon seit sechs Monaten nicht mehr mit der Kreatur gesprochen hatte. Er hatte also keine Ahnung, wie sie auf Isaks Anwesenheit reagieren würde.


    Der Zyklus eines Drachens bestand aus langen Zeiträumen der Ruhe und des Schlafens und dann – während der Paarungsrituale  – aus etwa einem halben Jahrhundert der Zerstörung und des Schreckens. Im Austausch für einen sicheren Unterschlupf hatte Bahl das Versprechen bekommen, im Kampf Unterstützung zu erhalten, und dass die Zerstörung weit jenseits aller Farlan-Gebiete stattfand. Es war ein seltsamer Handel, aber die Kosten, einen Drachen zu ernähren, waren deutlich geringer als die, eine stehende Truppe zu unterhalten, die ihm gewachsen war.


     



    Sie stiegen weiter nach unten, tief in den Schoß der Erde hinein, weit entfernt von neugierigen Augen. Da Isak nun an die Magie des Turms gewöhnt war, schätzte er die Entfernung auf die halbe Turmhöhe – ein langer Weg für eine Schatzkammer. Als er dies laut aussprach, erntete er nur ein freudloses Schnauben als Antwort.


    Es war jetzt stockduster und Isak konnte gar nichts sehen, nicht einmal die Hand vor Augen, bis Bahl einige Worte murmelte. Isak nahm den schmutzig-sauren Geruch von Magie wahr und dann erschien ein Feuerball in Bahls Hand. Obwohl die Worte zu leise gesprochen worden waren, als dass Isak sie überhaupt hätte verstehen können, stiegen sie nun aus seinem Gedächtnis auf. Es war einer der vielen Zauber, die sich Isak in den letzten Wochen eingeprägt hatte, die ihm aber einfach nicht gelangen.


    Sie befanden sich in einer Höhle, einem ausgehöhlten Bereich 
     etwa drei Meter hoch und breit. Die unfertigen Wände wiesen auf die Werkzeuge hin, die man zum Ausheben benutzt hatte. Die Flamme spendete gerade genug Licht um zu sehen, dass nicht einmal ein Fackelhalter an der Wand hing. Bahl führte ihn durch ein Loch in der Wand in einen sich windenden Tunnel, in dem sie hintereinander gehen mussten. Isak folgte Bahl und fragte sich, wo man ihn hinbringen würde.


    Er versuchte erneut eine Unterhaltung über etwas anzustoßen, das ihm schon lange im Kopf herumging. »Mein Lord?«


    »Hmm?«


    »Was werde ich tun, wenn wir aus Lomin zurückkehren?«


    »Du bist der Krann, tu was du willst.«


    »Das meine ich nicht. Wenn ich mich im Kampf bewiesen habe, wenn ich Gaben wie die Euren besitze, was soll ich dann mit meinem Leben anfangen?«


    Isak wusste, dass dies eine seltsame Frage war, aber in einer Nation voller festgelegter Rollen konnte er einfach keine finden, die er zu erfüllen vermochte. Zumindest nicht bis er der Lord der Farlan wurde, und das dauerte noch lange.


    Bahl blieb stehen, aber seine Miene verbarg sich unter der Maske. »Was sollst du mit deinem Leben anfangen? Eine gute Frage, schätze ich.« Er ging gleich wieder los. »Du bist ein Lordprotektor. Du hast Ländereien und Besitztümer zu verwalten. Allein diese in Ordnung zu bringen kann Jahre dauern. Lesarl wird dir Listen aushändigen, die zum Besitz des Lordprotektors in Anvee gehören. Ich vermute, dass du eine ganze Reihe von Vertreibungen, Mietforderungen und Absprachen durchzuführen haben wirst. Das Getreide, das auf deinem Land wächst, gehört nun dir, wer es auch immer angepflanzt haben mag, deine Adeligen werden die Grenzen neu gezogen haben, dein Herrschaftssitz wird verfallen sein, deine Leibeigenen müssen gezählt werden …«


    »Oh, mit Papierschnipseln herumspielen, Land vermessen, Geld zählen.« Isak konnte die Langeweile nicht verbergen.


    »Jagen, Beizjagd betreiben, deine Magie üben, Pferde züchten, alte Aristokraten herumschubsen und ihre unschuldigen Töchter verführen. Ich vermute, du wirst es genießen. Man kann einen Büttel für die Verwaltungsarbeit einstellen. Hast du mehr erwartet?«


    »Ich glaube …« Isak klang nun etwas schüchtern. »Nun, ich habe mich gefragt, ob Ihr mich auf diplomatische Missionen schicken würdet.«


    »Du? Ein Diplomat? Was für ein interessanter Gedanke.« Isak lächelte bei Bahls Tonfall und war für jede Ungezwungenheit zwischen ihnen dankbar.


    »Es wird hier sicher viel geben, womit du dich beschäftigen kannst, wenn du es willst, aber unsere Beziehungen zu anderen Staaten sind sehr begrenzt. Wir sind schlichtweg zu mächtig, als dass sie uns angreifen könnten – und die Handelsvereinbarungen stehen bereits. Darum wäre deine hauptsächliche offizielle Aufgabe, an den Grenzen zu patrouillieren und Plünderer abzuhalten.


    »Und wenn …«


    Weiter kam Isak nicht, denn Bahl unterbrach ihn: »Ein anderes Mal. Wir sind jetzt da.«


    Isak bemerkte, dass er seine Schritte nicht wie geplant gezählt hatte, aber sie mussten wohl mehr als einhundert Meter hinter sich gebracht haben. Nach weiteren zwanzig Schritten blieb Bahl vor einem Türrahmen stehen, der in den Fels geschlagen worden war: scharfe, unregelmäßige Kanten mit einem kaum wahrnehmbaren grünen Schimmer.


    Unterwegs war sich Isak mehr und mehr der Gegenwart von Magie bewusst geworden, den Geruch erkannte er aber nicht wieder. Der Gestank von feuchtem Stroh, Tierdung sowie ein stechender 
     scharfer Geruch wurden stärker, als er Bahl hinein folgte, ebenso wie die Magie in der Luft. Hier gab es mächtige Ströme von Energie, aber sie bauten sich nicht auf, sie wurden aus irgendeinem Grund von diesem Ort angezogen, vermutlich von seinen Geschenken. Der Geruch von Dung jedoch verwunderte ihn; er war nicht ganz wie in einem Stall oder einem Schlachthaus, aber doch ähnlich durchdringend.


    Als Isak die Größe des Raumes bemerkte, blieb er stehen. Dies war eine gewaltige Höhle, die sich tief in die Dunkelheit erstreckte, nicht die Schatzkammer, die er erwartet hatte. Der matte grüne Schimmer, der die Wände und den unebenen Boden beleuchtete, wies auf keine erkennbare Quelle hin, mit Ausnahme der überall herumschwirrenden Magie. Die Höhle war nicht gleichmäßig, die Decke senkte und hob sich nach Belieben und der Boden hob sich zur Mitte hin zu einer Gruppe von dicken, quarzbesetzten Säulen. In die Seitenwand waren zwei große Löcher geschlagen worden, vermutlich Tunnel, die zu weiteren Kammern führten. In einem Durchgang lagen große Gesteinsbrocken.


    »Wo sind wir? Was ist das für ein Ort?«, fragte er flüsternd.


    »Hier verwahre ich einige der Artefakte, die Atro über die Jahre gesammelt hat. Wir können sie nicht im Palast aufbewahren, aber auch nicht zerstören, denn sonst müssten wir fürchten, die darin gefangene Magie zu befreien – aus diesem Grund ist die Elfenbrache tatsächlich eine Brache: Dort fand der Große Krieg statt und gewaltige Mengen unkontrollierter Magie vergifteten den Boden.«


    »Das ist alles? Aber dies ist eine Höhle, und ich kann dort unten etwas spüren. Götter, lebt dort unten etwas? Was spüre ich da nur?«


    Isak verstummte und versuchte einen Sinn in die Dinge zu bringen, die er riechen und fühlen konnte, dann schnappte er 
     nach Luft, als er das uralte Gefühl erkannte, das in einigen Teilen des Palastes verharrte, wie die Anwesenheit von Äonen, aber lebendig und vernunftbegabt und auch erschreckend mächtig.


    Bahl antwortete nicht, sondern wies auf den erhobenen Teil des Bodens, wo Isak im dunklen Bereich zwischen den Säulen einen länglichen Felsbrocken erkennen konnte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er einen glatten Bogen auf dem unebenen Stein, der zu einem Schwanz wurde, einem großen und geschuppten Schwanz mit einer dicken säbelartigen Spitze. Isak fiel die Kinnlade herunter. Ohne Vorankündigung wurde der Schwanz ins Dunkel gezogen und dann erklang ein kaltes Kratzen von dem länglichen Fels her, auf den Bahl gezeigt hatte. Er bewegte sich vorwärts, und dabei bewies das Klackern von Klauen auf Stein und das Scharren des Schuppenschwanzes auf der rauen Oberfläche, dass er lebendig war.


    Willkommen, Lord Isak.


    Die Worte erzeugten ein Echo in seinem Kopf und schlugen aneinander, wurden mächtiger, bis Isak überrascht zurückwich.


    Habt keine Angst. Ich versprach Lord Bahl, keinen seiner Untertanen zu verspeisen. Ich bin Genedel.


    Nun schob sich ein Kopf langsam und gemächlich aus den Schatten herunter. Er war fast zwei Meter lang und ein Hornkamm zog sich von der Oberseite des Kopfes nach hinten. Dieser wurde von zwei großen, nach hinten gebogenen Hörnern flankiert, die selbst noch einmal zwei Meter lang waren. In der breiten Schnauze befanden sich mehrere Reihen schimmernder Zähne. Hervorstehende Nüstern durchbrachen die runde Form und ein paar stoßzahnartige Hörner wiesen aus der Gegend hinter dem Knochenkamm nach vorn und reichten beinahe bis zur Schnauzenspitze. Dahinter lagen zwei große Augen, die im Dunkel des Untergrundes tiefrot schimmerten. Vom Rest des Körpers 
     war nur die Silhouette zu erkennen. Isak vermutete auf beiden Seiten zusammengefaltete Flügel und einen recht schlanken Körper auf breiten, krallenbewehrten Beinen.


    »Äh …«, antwortete Isak benommen. »Und wie steht es damit, sie zu verbrennen?« Als er die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte er, dass er einem Drachen gegenüber gerade schnippisch gewesen war, der sich zudem keine drei Meter von ihm entfernt befand. Er könnte ihn vermutlich verbrennen, ohne sich dazu überhaupt bewegen zu müssen.


    Das habe ich nicht versprochen.


    »Oh.«


    Aber man soll nicht sagen, Drachen hätten keinen Humor.


    Isak biss die Zähne aufeinander, aus Angst, dass er weiterplappern und das Monster dadurch verärgern könnte. Das wollte er nicht erleben.


    Eure Geschenke, junger Krann. Ihretwegen seid Ihr doch gekommen?


    »Ich … ja. Wir reiten noch zur Stunde nach Lomin.«


    Euer erster Kampf. Er wird Euren Männern Eure wahre Natur offenbaren. Anhand seiner werden sie Eurer gedenken, obwohl ich kaum glaube, dass Euch jemand vergessen könnte. Nehmt den östlichen Tunnel und Ihr werdet finden, was nach seinem Meister ruft.


    Isak blickte in die undurchdringlichen Züge des Drachen und dann auf die beiden Tunneleingänge. Östlich, nicht links oder rechts. Für einen Augenblick versuchte er sich vorzustellen, wo im Palast Osten lag, und dann zu ergründen, in welche Richtung sie gegangen waren. Doch dann erinnerte er sich, wo er war und was er hier suchte. Während er langsam auf die Tunnel zuging, spürte er das Drängen seiner Geschenke stärker als jemals zuvor. Das Knirschen von Steinsplittern und Dreck unter seinen Füßen hallte von den Wänden wider und klang sogar lauter als sein Herz, das in der Brust hämmerte.


    Als er den Tunnel erreichte, sah er sich kurz um. Die Last von Genedels Gegenwart erzeugte ein Brennen in seinem Nacken, das er nicht übergehen konnte. Bahl trat näher zu dem Biest, bis er nur noch wenige Meter von einem der Stoßzähne entfernt war und beobachtete ihn. Mit einer einfachen Kopfbewegung könnte der Drache – Genedel – Lord Bahl aufspießen. Es erschien sogar für den berühmten weißäugigen Helden, den Lord der Farlan, unmöglich, eine solche Kreatur töten zu können, trotz all der Sagen, die eine solche Tat weit geringeren Männern zuschrieben.


    Isak riss sich von seinem Herrn los und konzentrierte sich auf den Geruch der Magie. Er wandte sich dem linken Tunnel zu und musste sich nach fünf Metern ducken, weil die Decke plötzlich niedriger wurde. Der Tunnel machte einen Schwenk nach rechts und dann öffnete er sich auf einen schalenförmigen Raum. An der Rückseite befand sich auf Hüfthöhe ein flacher Vorsprung. Isak blieb schaudernd im Eingang stehen, gefangen im Anblick der Gegenstände, die sich vor ihm befanden. Man musste ihm nicht sagen, was es war. Man konnte Gegenstände, die fortwährend in Mythen erwähnt wurden und solche Macht ausstrahlten, nicht leicht verwechseln. Er sank beinahe auf die Knie, als er sie erblickte. Nur das Echo dieser Kraft in seinem Schild hielt ihn auf den Beinen.


    Die dunklen Linien des Raumes schmolzen dahin. Er sah nur noch die silbernen Rundungen Siulents, traumhaft schön, obwohl sie in ihren Einzelteilen ausgebreitet lag. Jede einzelne Platte, jedes feine Gelenk wäre für einen Handwerker eine Freude gewesen. Die Linien eines jeden Stücks folgten der muskulösen Form eines Kriegerkörpers, aber mit einer leichten Grazie, die beinahe unmenschlich war. Der Helm bestand aus einem Stück. Als er ihn anhob, um ihn zu betrachten, zeigten die fast glatten Züge eine abstrus verzerrte Spiegelung von Isaks Gesicht. Es wirkte wie eine spiegelnde Version von Bahls Maske, doch sie 
     würde sich dem Gesicht des Tragenden nicht anpassen. Zwei Grate liefen bis zur Hinterseite und kalte, leere Augenhöhlen prangten darin, die Isak an den Drachen in der Kammer hinter ihm erinnerten, oder an die Klapperschlange, die er einmal getötet hatte – reptilisch, schmal und elegant, mit tödlicher Absicht.


    Isak verdrängte dieses Bild und wandte sich dem Schwert zu. Er legte die Finger um den beidhändigen Griff von Eolis, das fest in blütenweiße Seide gewickelt und mit einem grünen Schmuckfaden umwunden war, der aus dem großen Smaragd im Griff hervorging. Sechs silberne Klauen umfassten den Smaragd sicher. Der Parierschutz war ein rundes Stück Elfenbein, das mit der Klinge selbst verbunden zu sein schien.


    Während Isak die Klinge bewunderte, erkannte er, dass seine schlechte Arbeit, die Kerin für sich beansprucht hatte, nichts weiter war als das Echo von Eolis’ Berührung in seinem Geiste. Der Schmied hatte das Schwert zwar aufrichtig gelobt, aber Isak wusste jetzt, wie wenig es dem Vorbild gerecht wurde.


    Das Gewicht der Klinge war kaum zu spüren, doch als er Eolis durch eine Reihe von Formen führte und auf das sanfte Zischen lauschte, mit dem es die Luft zerteilte, spürte er eine Stärke in seinem Arm aufwallen. Isak erkannte, dass diese Klinge sogar die Felsstücke auf dem Boden von Genedels Kammer durchtrennen könnte.


    Eine grobe Lederscheide – nach Farlanart aus einfachem schwarzem Leder – lag daneben, vermutlich von Lord Bahl oder Lesarl für ihn hier hinterlegt. Eilig zog Isak die Stiefel und das Hemd aus, um die Unterkleidung anzulegen, die Bahl ihm gegeben hatte. Er zögerte, bevor er Siulents erneut berührte, aber als er die Rüstung an seinen Körper anpasste, spürte er ein Hochgefühl aufwallen, das größer wurde, je mehr Teile er anlegte. Das Silber wurde irgendwie verführerisch und beinahe flüssig, als er die Glieder bewegte, um die Bewegungsfreiheit zu ergründen. 
     Und noch bemerkenswerter war, dass keine Lücken zwischen den Platten mehr zu sehen waren. Es blieb nur eine ununterbrochene Linie.


    Er lächelte. Das hatte er nicht erwartet. Es fühlte sich an, als sei sein Körper von einer zweiten Haut umschlossen und nur leicht eingeschränkt. Das Ganze wurde zudem von einem berauschenden Gefühl der Unverletzlichkeit begleitet. Als nur noch der Helm anzulegen war, zögerte Isak. Es war Tradition, dass man Helme nur im Kampf aufsetzte. Ein alter Glaube besagte, ein verdecktes Gesicht sei Zeichen hinterhältiger Absichten. Wohlhabende Ritter ließen sich ihre Visiere oft mit wilden und grotesken Gesichtern schmücken, um die Unterscheidung des Kriegers von dem Mann im Frieden noch stärker hervorzuheben.


    Er wollte ihn sehr gerne anprobieren, aber da brachen Stimmen in der Hauptkammer den Bann und so sammelte Isak seine Kleidung auf, band sie zu einem Bündel und legte sie in den Schild, wo sie ein Kissen für seinen Helm bildeten.


    Als Isak die Drachenhöhle betrat, unterbrach Bahl sein Gespräch und starrte ihn an, vor Schreck beinahe schwankend. »Götter, Aryn Bwr trug seinen Namen zu Recht; Quecksilber, in der Tat«, rief er aus. Ein Grollen aus den Tiefen von Genedels Kehle deutete Zustimmung an.


    Isak stand nur da, unfähig seine Gefühle auszudrücken. Er hielt Eolis hoch und zog es aus der Scheide, um Bahl das strahlende weiße Licht zu zeigen, das es sogar in den dunklen, grün schimmernden Tiefen von Genedels Höhle noch aussandte. Seine Züge zeigten eine gut gelaunte Hilflosigkeit.


    »Das sind wirklich die Waffen des letzten Königs, oder?«


    Jetzt weißt du, warum die Elfen kamen. Das Land blickt mit neidischen Augen auf eine solche Pracht.


    »Dessen können wir nicht sicher sein«, unterbrach ihn Bahl.


    Du bist es ebenso wie ich. Die Nacht von Isaks Erwählung war in 
     entfernten Gegenden ebenso unruhig wie hier. Die Kreaturen der Nacht spürten es. Die Einwohner Ghennas kannten in diesem Augenblick seinen Namen. Magier und Propheten haben die Erschütterung ebenso erspürt, es nur nicht alle erkannt. Die Elfen warten seit dreitausend Jahren darauf. Sie wissen es.


    Bahl antwortete nicht. Seine gigantische Gestalt wirkte mit einem Mal klein, sogar zusammengesunken. Seine Augen glitten die schimmernde Klinge entlang, über die glatten Formen Siulents’  – dann nickte er knapp. Isak fasste Eolis fester und fühlte eine Welle von Scham, als Bahl ein Stück blauen Stoff hervorzog.


    »Ich habe keine solchen Geschenke zu bieten, aber ich glaube doch, es gibt da etwas …« Er beendete den Satz nicht, sondern streckte Isak eine Maske entgegen, die seiner eigenen glich. »Möge sie dich auf andere Art schützen.«


    Isak nickte dankbar und legte den Schild und Eolis vorsichtig auf den Boden. Dann zog er sich die Maske über den geschorenen Kopf. Die Seide hing einen Augenblick locker vor seinem Gesicht, dann zog sie sich um seinen Kopf zusammen, bedeckte Mund und Nase, aber ohne dabei die Atmung zu behindern. Es lag eine so sanfte Verzauberung darauf, dass er sie erst jetzt bemerkte.


    »Gib mir deine Hand.«


    Isak legte ob dieser seltsamen Anweisung den Kopf schief, hielt aber erst seine rechte Hand hin und dann, als der alte Lord es forderte, doch die linke. Bahl zog seinen Panzerhandschuh aus – das Silber teilte sich ohne Widerstand – und dann den Handschuh darunter.


    Er drehte Isaks Handfläche nach oben, untersuchte sie einen Augenblick lang, zog dann seinen Dolch und schnitt hinein. Isak schrie vor Schreck und Schmerz auf, aber Bahl hielt sein Handgelenk fest und zog seinen Krann zu sich heran.


    »Dies ist mein Geschenk an dich.« Seine Stimme klang tief 
     und alt, voller Leid und Schmerz. »Dies ist mein Vermächtnis, das du von mir ernten wirst. Dein Blut, dein Schmerz, für Leute und Götter vergossen, die nichts davon wissen und sich nicht darum scheren. Diejenigen, die zu beschützen deine Pflicht ist, werden dich hassen und fürchten, Abscheu dir gegenüber zeigen, keine Dankbarkeit, ganz gleich was du für sie tust. Du wirst der Mann werden, den die Pflicht dem Stamm gegenüber zulässt, der Mann, den sie formt. Wenn du dich dagegen wehrst, wirst du unter ihrem Gewicht zerbrechen.«


    Nach einer respektvollen Verbeugung vor dem Drachen kehrten sie schweigend in den Hauptflügel des Palastes zurück. Isak wirbelten zu viele Gedanken durch den Kopf, um sprechen zu können. Bahl hatte auch nichts weiter zu sagen und hing stattdessen seinen eigenen Gedanken nach. Der Haushofmeister empfing sie an der Treppe und verbeugte sich vor beiden tief. Dann hielt er Isak einen weißen Umhang hin und musste sich weit strecken, um ihn dem Krann um die Schultern legen zu können. Als sich der Mantel hinter ihm ausbreitete, sah Isak einen smaragdfarbenen Drachen mit goldenen Linien. Isak befestigte den Umhang selbst mit der Brosche seines Kleiderbündels. Dann nahm er den Schild wieder auf, befestigte ihn sicher am Arm und blickte die beiden Männer an. Als sie bestätigend nickten, machte er sich auf den Weg zu seiner Armee.


     



    Ein ehrfürchtiges Flüstern empfing Isak in der Großen Halle. Es verbreitete sich und wuchs wie eine Flutwelle an. Bahl sah, dass Männer in der Bewegung einfroren und starrten. Männer, die eine Veränderung in der Luft gespürt und sich umgewandt hatten, um Isak auf den Übungsplatz hinausgehen zu sehen, wo sein Pferd wartete. Weitere gesellten sich der Gemeinschaft der flüsternden Stimmen hinzu. Die Laute des Staunens wurden mit jedem Herzschlag lauter, klangen von den umgebenden Wänden 
     wider und schwollen dann im peitschenden Wind und den grollenden Wolken zu einem Brüllen an.


    Ein einzelner Blitz durchzuckte den Himmel und die Männer jubelten mit Herz und Seele. Sie machten einen Radau, der die ganze Stadt weckte, und sandten dann ein herausforderndes Heulen über die Bäume hinweg nach Osten.
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    Der unnachgiebige Nordwind peitschte und drängte gegen die hohen Wände des Tirah-Palastes. Er trug die Stimmen der Stadt in Bahls einsame Kammer, in der er auch saß und die kleinen Gestalten unter sich betrachtete. Er hielt einen bronzenen Krug mit Wein in der Hand und starrte aus dem Fenster.


    Die Leute der Stadt waren dem Glanz Siulents verfallen und hatten Isak einen Empfang bereitet, den sich Bahl nicht hätte erträumen können. Der alte Lord begehrte ihre Ehrerbietung nicht, fühlte aber dennoch eine ungewohnte Traurigkeit, weil die Leute ihn, der alles für sie gab, nie geliebt hatten. Sie jubelten einer Fassade zu, einem Helden, den sie anbeten konnten. Isak war die schimmernde Leitfigur, die Bahl nie gewesen war, aber der Lord der Farlan grübelte über den unsicheren Jungen in der verzauberten Rüstung nach. Beugte er sich bereits unter der Last, der Krann Bahls zu sein? Doch Isak hatte im Land nicht nur die Aufgabe, Bahls Ersatzmann zu werden. Seine Rolle würde sogar noch schwerer zu ertragen sein.


    »Aber was kann ich ihm denn beibringen? Was verstehe ich davon, ein König zu sein?«, fragte Bahl laut in den leeren Raum hinein.


    »Mehr als der König von Narkang, möchte ich behaupten, und er ist der Einzige, der es zur Zeit wert ist, diesen Titel zu tragen.«


    Bahl zuckte bei der unerwarteten Antwort, die von der Tür her kam, zusammen. Lordprotektor Tebran nickte ihm zu, während er in den Raum trat.


    »Kehed, wünschst du deinem Sohn nicht alles Gute für seinen ersten Kampf?«


    Der Lordprotektor zuckte die Achseln und ließ seine breite Gestalt vorsichtig auf den nächsten Stuhl sinken. Nur wenige Männer würden es wagen, ohne Erlaubnis Platz zu nehmen, aber Bahl hätte das Protokoll gerne geopfert, wenn er dafür noch einige ihm so loyal ergebene Helfer bekäme.


    »Ich habe heute Morgen mit dem Jungen gesprochen. Es gibt nichts mehr, was er von mir hören will. Mein Vetter wird ihn im Auge behalten. Der ist ein vernünftiger Bursche und passt schon auf ihn auf. Vielleicht wird er darüber erwachsen.«


    »Ist es immer noch nicht besser?«


    Tebran verzog das Gesicht. »Ach, manchmal glaube ich, er kann gar nicht mein Kind sein. Man könnte seiner Mutter kaum einen Vorwurf machen, wenn es so wäre, bei der Zahl der Bastarde, die ich gezeugt habe. Bei ihm bin ich mit meiner Weisheit am Ende. Wenn ihn dieser Feldzug nicht für das Land erweckt, werde ich Kerin bitten, ihn aufzunehmen. Ich hatte gehofft, ihm eine anständige Ausbildung angedeihen lassen zu können, vielleicht für ein paar Jahre einen Sitz im Stadtrat für ihn zu bekommen, damit er Verantwortungsbewusstsein lernt. Aber er ist nicht daran interessiert. Und doch wird es schwer werden, ihn gehen zu lassen. Ich erkenne seine Mutter in jedem Wort wieder, das er sagt.«


    »Wie lang ist es her?«, fragte Bahl sanft.


    »Drei Sommer jetzt, auch wenn ich es selbst kaum glauben kann. Der Junge hört einfach nicht auf mich. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Ich befürchte, dass meine Halle schon bald leer sein wird, denn ich glaube nicht, dass Fordan zurückkommen wird. Er sieht mich und hat kein Verlangen, mir nachzustreben.«


    Der Lordprotektor wies auf seinen prallen Bauch und die mit Flecken bedeckte Kleidung. Das Alter und ein wildes Leben holten den Mann nun ein, dessen fassförmige Gestalt ihn auf dem Schlachtfeld ebenso hervorgehoben hatte wie die gelben und roten Farben Tebrans. Wangen und Nase waren vom Saufen rot, die Haut um seine Augen wirkte schwer und müde und die Gicht machte jeden Schritt schwer. Als seine Frau gestorben war, hatte er erkennen müssen, dass all seine Freunde und Zeitgenossen langsam aus dem Land verschwanden.


    Er hob seinen Kelch und trank, wischte sich mit dem schmutzigweißen Streifen um seinen Ärmel, der ihn als einen ehemaligen Geist auswies, den Wein vom Kinn. Lordprotektor Tebrans Titel hatte ihn nie daran gehindert, sich jedes Vertrauens als würdig zu erweisen, das Bahl ihm entgegengebracht hatte, etwas, das er sich von noch mehr Adeligen wünschte, die ihm Gefolgschaft schuldeten.


    »Für einen so treuen Freund ist stets ein Platz an meiner Tafel. Wenn dein Sohn in der Garde dient, wirst du gewiss ein Auge auf ihn haben wollen.«


    Tebran lächelte dankbar und richtete sich ein wenig auf, als ein Aufflackern seines Stolzes die Trübsal für einen Augenblick besiegte.


    »Der Krann scheint einige Möglichkeiten zu haben. Wird er sich im Kampf beweisen?«


    Bahl zuckte mit den Schultern. »Wir werden es sehen. Er besitzt die Stärke und die Fähigkeiten. Wenn wir die Elfenmagier von ihm fernhalten können, sollte er sich gut schlagen.«


    »Und Shalstik?«


    Bahl zögerte. In diesem Punkt war er selbst nicht sicher. »Bei den Göttern, ich hoffe doch nicht, Kehed. Wenn sich die Elfenhäuser unter dem Shalstik-Kult vereint haben, stehen uns lange Jahre des Krieges bevor.«


    »Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Tebran mit Besorgnis im Blick.


    »Shalstiks Prophezeiung über die Rückkehr des letzten Königs ist schon seit mehr als tausend Jahren eine Bedrohung, die über uns hängt. Wenn das der Fall ist, werden sie bis zum bitteren Ende kämpfen, um sie wahrzumachen.« Er verzog das Gesicht. »Unsere beste Verteidigung war immer ihre Unfähigkeit, als geeinte Gruppe zu kämpfen. Wir sind recht sicher, dass die Elfen zehn Adelshäuser besitzen, die sich ständig gegenseitig an die Kehle gehen. Ich bezweifle, dass auch nur eines der Heere, auf die wir in den letzten einhundert Jahren trafen, Mitglieder aus mehr als zwei Häusern vereinte. Ich weiß nicht, ob sie einen Waffenstillstand ausgerufen haben, aber bei einer Armee, die groß genug ist, um Lomins Kavallerie aufzureiben …« Er ließ den Satz ausklingen und blickte für eine Weile aus dem Fenster, bevor er fortfuhr: »Die Laune des Drachen sollte hoffentlich in den nächsten Wochen gut bleiben. Wir werden ihn vielleicht brauchen.«


    Kehed Tebran war einer der wenigen, die die Wahrheit über Genedel wussten. Seine privaten Jagdgründe, ein Wald am Fuß des Berges im Norden Tirahs, wurde von Waldläufern patrouilliert und für ihn bewahrt. Es gab genug Wild, um den Drachen zu ernähren. Einige glaubten, dass Genedel wirklich existierte, auf dem Gipfel eines der Berge lebte und unter dem Zauber ihres Lords stand. Andere betrachteten das Biest als Verkörperung von Nartis, die ihnen in Notzeiten half. Lesarl hatte diese Gerüchte nicht in die Welt setzen müssen, die Leute selbst waren schneller gewesen. Bahl fand das etwas traurig, auch wenn es vielleicht nützlich war.


    »Zum Glück haben wir einen Vampir zu fangen!« Tebrans Lachen klang leer. »Das Leben wird für uns alle schwerer. Vielleicht sollten wir uns einfach betrinken und abwarten.«


    Bahl lächelte matt. »Ich nehme die Einladung an. Sagen wir 
     Lesarl, er soll uns einige Spielleute besorgen oder Akrobaten, jemanden, der uns unterhält, während wir so lange trinken, bis uns alles gleich ist. Aber vorher muss ich etwas tun, für das ich meinen Verstand noch brauche.«


     



    Als Bahl durch das oberste Stockwerk des Palastes ging, wurde ihm die trockene und leblose Atmosphäre zunehmend zuwider. Hier kamen nur wenige Leute hin, da die Gästezimmer für Adelige mit höfischem Rang auf einem niedrigeren Stockwerk lagen. Weder frisches Stroh auf dem Boden noch der Geruch von Bienenwachs halfen dabei, den Eindruck eines Tempels zu vertreiben, der verlassen war, aber noch voller stiller Andacht steckte.


    Bahl ging zuerst in Isaks Räumlichkeiten, dann in die Bibliothek, wo er am Eingang innehielt. Er fuhr mit der Hand leicht über die verblassenden Malereien auf der doppelflügeligen Tür. Einer seiner erleuchteteren Vorgänger hatte dieses Bild angefertigt, das noch immer seine Botschaft für alle darstellte, die ihm nachfolgten. Es zeigte eine Gestalt, zweifellos den Lord selbst, das Schwert in der Scheide, wie er nur mit einer Handvoll Schriftrollen einer herannahenden Armee entgegentrat. Es war eine Nachricht, die Atro niemals gewürdigt hatte, trotz seiner Begehrlichkeit; wenige Weißaugen würden sie beherzigen.


    Wie erwartet fand Bahl Tila im Innern vor. Sie starrte aus dem Erkerfenster, ein Buch lag vergessen in ihrem Schoß. Die Bibliothek war einst ein Tempel der verbliebenen Götter des Höheren Kreises gewesen, bevor der letzte Lord, der das Lernen über den Glauben gestellt hatte, ihn umwandelte. Wenige erkannten in dem Raum die Schatztruhe, die er war. Mehr als eintausend in Leder gebundene Bücher und verstaubte Schriftrollen waren in einem Land gesammelt worden, in dem Gelehrte durch die allgemeine Angst vor Ketzerei, Prophezeiungen und Magie gezwungen waren, im Verborgenen zu arbeiten. Und die Geschichte 
     dieses Landes war in Legenden und Fabeln versteckt. Wahrheit in Mythen vergraben. Durch die Dämonen und Aspekte – das waren örtliche Götter, die mächtigeren Gottheiten unterstanden  –, die für einige Männer Teil des alltäglichen Lebens waren, hatten Wissen und das geschriebene Wort eine ebenso mächtige wie gefährliche Wirkung.


    Durch ein Feuer, das zu seiner Linken im großen Kamin brannte, wurde die kalte Luft gemildert. Sogar mitten im Winter war die Bibliothek ein Rückzugsort, weit entfernt von der überfüllten und lauten großen Halle. Der Haushofmeister zündete das Feuer in der Biliothek stets zuerst mit einem brennenden Scheit aus dem ewigen Feuer in der großen Halle an. So wollte es die Tradition. Diese Tradition stammte noch aus der Zeit vor Bahl. Es war ein symbolischer Akt, den Lesarl bewusst aufrechterhielt.


    Bahl ging zu dem Kamin hinüber und legte einige Scheite nach. Die Geräusche erschreckten Tila, also sprang sie auf, wobei das Buch auf den Boden fiel. Sie zuckte zusammen, denn sie wusste nur zu gut, wie viel jedes Buch wert war.


    »Mein Lord«, setzte sie an, doch er brachte sie mit einem Blick zum Verstummen und zog sich dann einen der schweren Eichenstühle näher ans Feuer und bedeutete ihr, das Gleiche zu tun. Er lehnte sich vor, um die trübsinnige Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben.


    »Wir sollten uns unterhalten«, sagte er sanft. Tila saß aufrecht da, die Hände fest im Schoß geschlossen, und wartete darauf, dass er weitersprach. Doch Bahl betrachtete sie erst einen Augenblick. Das Mädchen trug mehr Schmuck, als Lesarl üblicherweise gestattete, aber da das meiste davon religiöser Natur war, sagte Bahl nichts dazu. Für eine Farlan waren ihre hellen Augen ungewöhnlich, ein sanftes Nussbraun mit gelben Sprenkeln; Augen, die eher für die Freude als für die Trauer geeignet waren.


    »Ihr steht meinem Krann nahe.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ja, mein Lord. Er … Lord Isak verlangt nicht viel von mir, nur dass ich ihm alles beibringe, was mir möglich ist, über den Krieg der Häuser, das Zeitalter der Götter, jede kleine Geschichte, die ich auch meiner Nichte zur Nacht erzählen würde.« Sie war nicht sicher, was Lord Bahl von ihr hören wollte.


    »Lernt er schnell?«


    »O ja! Er ist ganz begierig, das alles zu hören, vermutlich weil er keine Mutter hatte, die …« Sie verstummte abrupt. Bahls frühe Jahre waren viel härter gewesen als die Isaks, das wusste jeder im Palast. »Er fragt auch nach und möchte wissen, warum die Dinge geschehen.«


    »Gib mir ein Beispiel.«


    Tila dachte einen Augenblick mit geschürzten Lippen nach. »Nun, die Bestrafung der Verfluchten beispielsweise. Ich habe nie darüber nachgedacht, warum sie unterschiedlich bestraft wurden, aber das interessierte Isak mehr als die Bestrafungen selbst. Mehrmals verbesserte er in der letzten Woche die Priester – nur diejenigen, die sich ihm nach Afger Wetlen noch nähern.« Sie zögerte erneut, befürchtete, sie sage zu viel oder dass es nach Tratsch klänge – das könnte sie Isaks Freundschaft ebenso kosten wie ihre Stellung.


    Bahl zog seinen Umhang enger um sich und blickte über Tilas Kopf hinweg auf die Regale. »Ja, das kam unerwartet«, murmelte er beinahe zu sich selbst, dann wandte er sich wieder der Magd zu. »Wie dem auch sei, es bringt mich zu dem, was ich sagen will. Isak ist etwas Besonderes – und dies nicht nur, weil er mein Krann ist. Das Zeitalter der Erfüllung ist eine schlechte Zeit, um etwas Besonderes zu sein.«


    Tila nickte und wandte dabei den Kopf leicht in Richtung des Fensters, durch das sie Isak beobachtet hatte.


    »Ein Lord ist stärker als jeder andere Sterbliche gesegnet, aber die Götter sind keine Kindermädchen. Sie erwarten und verlangen uneingeschränkte Loyalität. Ein Lord sollte nur seinen Patron lieben, denn die Liebe anderer stellt einen Schwachpunkt dar.« Bahl sprach zugleich mit der Vergangenheit, sprach Ineh die Warnung aus, die sie nie erhalten hatte. »Was auch immer er des Nachts flüstert, er kann dich nicht ständig beschützen …«


    »Mein Lord!«, protestierte sie errötend. »Er ist nicht … wir haben nicht …« Sie konnte diesen Satz vor dem Erwählten der Götter nicht zu Ende bringen. Bahl war überrascht, aber sie sagte die Wahrheit. Niemand konnte ihn anlügen, nicht einmal erfahrene Verbrecher oder Politiker.


    »Dann steht Ihr Euch also noch nicht so nah – aber ist dies nicht nur eine Frage der Zeit? Antworte mir, Mädchen, und sage die Wahrheit.«


    »Ich …« Tila blickte zu Boden, um dem scharfen Blick ihres Herrn zu entgehen.


    »Du hegst Gefühle für ihn? Dumm, sehr dumm.«


    Das erregte Trotz in Tila. »Lord Isak und ich haben so viel gemeinsam. Wir genießen jeweils die Anwesenheit des anderen«, sagte sie mit einer Spur Verbitterung in der Stimme. »Was spielt es für eine Rolle, ob ich Gefühle für ihn hege oder nicht? Warum sonst hat man mich überhaupt hierher geschickt?«


    Bahl hob eine Augenbraue. »Deine Eltern werden beabsichtigt haben, dass du in Isaks Dienst genug Einfluss sammelst, um eine lohnende Braut zu werden. Lord Isak ist ein Weißauge, kein General, der sich hochgearbeitet hat und dem man beibringen kann, sich in der feinen Gesellschaft zurechtzufinden. Du könntest keine Familie mit ihm gründen und auch nicht mit ihm alt werden. Sonst würden diese Geschenke, die er nun trägt, die wertvollste Geisel im ganzen Land aus dir machen.«


    Tila nickte. »Das weiß ich, mein Lord. Ich habe noch nicht einmal daran gedacht, die Zukunft mit Lord Isak zu besprechen. Im Augenblick hoffe ich nur, dass er lebend zurückkehrt.«


    »Du zweifelst an seinen Fähigkeiten? Egal wie viel er grinst und sich zum Narren macht, ein Weißauge ist für den Kampf und das Überleben geboren. Isak ist da keine Ausnahme.«


    »Das weiß ich, mein Lord«, sagte sie. »Ich muss nur immer wieder daran denken, dass eine Armee, die im Winter angreift, mehr haben will als Sklaven. Und diese Geschenke lösen das Rätsel. Isak ist, auch ohne dass eine ganze Armee es eigens auf ihn abgesehen hat, noch unerfahren genug.« Sie löste die Hände kurz voneinander, um einen dünnen Gelbquarz-Ring in eine angenehmere Position zu schieben, dann umfassten sich ihre Finger wieder fester.


    »Es freut mich, dass du es verstehst«, sagte Bahl. »Isak wird Bedienstete brauchen, die ebenso gut vorausahnen wie organisieren können. Zu viele Adelige glauben noch immer, diese Attacke wäre nur ein Beweis für den Irrsinn der Elfen. Wer sich jedoch noch an den Namen Shalstik erinnert, verdrängt es.«


    Tila runzelte kurz die Stirn, dann zeigte sich Verständnis auf ihren Zügen. »Shalstik, daran erinnere ich mich. Meine Mutter konnte nicht aufhören sich damit zu brüsten, dass ein Harlekin im Sommer für eine Woche im Gästehaus ihrer Schwester gewohnt hatte. Er erzählte offenbar die Prophezeiung von Shalstik jeden Abend in dieser Woche. Meine Mutter sagte, die Prophezeiung handle von der Wiedergeburt des letzten Königs. Aber sie können doch nicht wirklich glauben, dass Lord Isak der wiedergeborene Aryn Bwr ist?«


    Bahl schnaubte. »Nein, ich bezweifle sogar ernsthaft, dass sie das glauben, aber diese Waffen reichen an sich schon aus, um einen heiligen Krieg mit den Elfen vom Zaume zu brechen. Ich kann nicht erahnen, was nötig sein wird, um sie aufzuhalten, 
     wenn sie einmal beschlossen haben, dass ihre Zeit gekommen ist. Ich hoffe, ich werde es niemals herausfinden müssen. Bis dahin denke über meine Worte nach. In Isaks Leben gibt es keinen Platz für romantische Spielereien.«


    Er stand auf und blickte in das prasselnde Feuer. Ein Windhauch schoss durch den Kamin und trug eine Rauchwolke in den Raum. Bevor die Rauchfäden Tila erreichen konnten, hielten sie inne, hingen eine Weile reglos in der Luft und lösten sich dann auf.


    Tila bewegte sich auf ihrem Stuhl, zog die Beine unter sich und den Umhang wie eine Decke darüber. Dann kam ihr eine Idee und sie drehte sich, um auf die Bücher an den Wänden zu blicken. »Isak weiß so wenig von den Mythen und der Vergangenheit. Vielleicht kann ich ihm nützen, während er fort ist. Wenn er Prophezeiungen erfüllen muss, könnte das Wissen in diesem Raum lebenswichtig sein.« Sie schaute zu Lord Bahl auf und ihre Stimme klang flehend.


    Bahl nickte kurz. »Ich glaube, du bist eine vernünftige junge Frau. Eine, auf die zu hören ihm nützen wird.«


    Er hatte genug gesagt, also verließ er den Raum ohne ein weiteres Wort.


     



    Zwei Wochen später bereitete sich Bahl auf die Reise nach Osten vor. Die Neuigkeiten aus Lomin waren verwirrend, aber besser, als er befürchtet hatte. Die verbundenen Magier hatten es Bahl erneut erlaubt, mit dem Erben zu sprechen, diesmal, um die Feindbewegungen zu verfolgen. Vitil war gefallen und dem Erdboden gleichgemacht worden, weit über dreihundert Mann starben, aber mehr als die Hälfte der Bevölkerung war durch den heldenhaften Einsatz der Garnison gerettet worden. Ihr Opfer hatte den Angriff des Feindes auf sich gezogen und so dem nahe liegenden Kohm zusammen mit den Zivilisten aus Vitil die Flucht 
     ermöglicht. Die Garnison von Kohm sorgte dafür, dass die Flüchtigen in die Sicherheit Gipfeltors gebracht wurden.


    Da sich dort neben den Städtern zwei volle Legionen befanden, würden die Elfen keinen Angriff auf die befestigte Stadt Gipfeltor wagen. Diese uralte Festung zu nehmen würde Monate der Belagerung bedürfen, also würden sich die Elfen mit einem Patt vor den Toren zufriedengeben.


    Nachdem die Anstrengung einmal mehr zu viel für die Zwillingsmagier geworden war, saß Bahl schweigend da, bis alle anderen den Raum verlassen hatten. Er spürte nagende Schuldgefühle, weil er die Armee unter Isaks Kommando ausgeschickt hatte. General Lahk war mehr als kompetent. Er würde nicht erlauben, dass der Krann einen tödlichen Fehler beging, und doch …


    Und doch wusste Bahl, dass er dort draußen sein sollte, seine Armee selbst anführen und nicht in die Große Halle spazieren sollte, um eine letzte Mahlzeit einzunehmen, bevor er Tirah verließ. Wenn er die Pässe in den hohen Bergen nahm, die von den meisten Farlan gemieden wurden, konnte er ungehindert zum Totenbett seines Freundes reisen. Er hatte keine Spur von dem Vampir gefunden, den sie in der Stadt vermuteten. Doch diese Ablenkung würde er bis zum Ende nutzen.


    Es war Abend und die Laute eines Festes klangen gedämpft durch die alten Eichentüren, verzerrt und weit entfernt, aber nach den leeren Zimmern und Gängen der oberen Stockwerke trotzdem willkommen. Er blickte auf die Banner, die neben dem Eingang zur Großen Halle hingen. Sie waren so alt wie sein sterbender Freund im Wald und wirkten so abgenutzt wie der Abt, als Bahl ihn das letzte Mal gesehen hatte. Bald würde er für beides einen Ersatz finden müssen, während er eine weitere Lebensspanne ertrug.


    Er setzte sich, einer seltenen plötzlichen Eingebung folgend, 
     an den Fuß der großen Treppe und lehnte seine Stirn gegen die kalte Steinwand. Als er das tat, bildete er sich ein, ein Zittern des Alters ginge von dem Stein auf ihn über. Aber er wusste, dass da nichts war. Er fuhr mit der Hand über die abgenutzten Stufen und blickte zu den Bannern auf, während er sich fragte, wann seine Zeit käme. Weißaugen konnten älter als fünfhundert Jahre werden, und auch wenn Bahl sich wie ein alter Mann fühlte, hatte er noch mehrere Lebensspannen vor sich. Es fiel ihm schwer, sich darauf zu freuen.


    In der großen Halle zischte und prasselte das Kochfeuer, weil ein Reh langsam über den Flammen geröstet wurde. Der Geruch lag deutlich in der Luft. Als Bahl eintrat, wurde der Lärm kurz leiser, doch er beachtete die ihm zugewandten Gesichter gar nicht und ging zum Feuer. Eine Magd zog ein schüsselförmiges Fladenbrot aus dem Kessel hinter sich und schaufelte tropfende Reh- und Gemüsestücke für ihn hinein.


    »Ihr brecht nun auf?«


    Bahl drehte sich zu Lesarl um und nickte, während er sich einen Fleischbrocken in den Mund schob.


    »Tiniq ebenfalls«, fuhr Lesarl fort. »Er hat gerade eine Nachricht vom Obersten Waldläufer empfangen, der sofort aufbricht, und zwar zu Fuß, wie immer. Er behauptet, er reite nicht gern.«


    »Um diese Zeit? Dann wurde die Nachricht auf dem Weg zu ihm wohl aufgehalten?«


    »Ich habe den Waldläufer vielleicht etwas länger in meinem Arbeitszimmer warten lassen, als es nötig gewesen wäre.« Lesarl lächelte. Er wusste, dass Tiniq das Interesse seines Lords erregt hatte.


    »Danke. Wo ist er?«


    »Den Rucksack unter dem Tisch versteckt, versucht er ein wenig hinter Euch – bei der Tür – unauffällig zu erscheinen.«


    Bahl nickte dankend und bedeutete Lesarl, sich seiner Mahlzeit 
     wieder zuzuwenden, dann drehte er sich um und suchte Tiniq, der zusammengesunken dasaß und in einen leeren Becher starrte. Der Waldläufer kam selten in den Palast. In diesen Tagen war er sogar noch seltener hier. Die verstrichenen Jahre zeigten sich nicht in seinen Zügen. Tiniq Lahk widersetzte sich allen Konventionen. Er war General Lahks jüngerer Zwillingsbruder, ein gewöhnlicher Mann, kein Weißauge, und hätte im Bauch seiner Mutter sterben sollen, wie es die Zwillinge von Weißaugen stets taten. So wie die Größe eines Weißauges die Mutter bei der Geburt tötete, wurde das Leben eine Zwillings in den Wochen davor aus ihm herausgepresst. Aber irgendwie hatte sich Tiniq am Leben festgeklammert und obwohl er ein kränkliches Kind gewesen war, war er zu einem starken jungen Mann herangewachsen. Er hatte eine einsame Kindheit gehabt, wurde von einem Förster aufgezogen und wuchs mit einem gesunden Misstrauen Fremden gegenüber auf. Er schien viele Eigenschaften der Weißaugen angenommen zu haben, und ohne Zweifel war er ein wenig von Magie beseelt, aber wie wenig genau, das behielt er für sich. Es war ein Geheimnis, auf dessen Auflösung Bahl noch wartete.


    Tiniq unterbrach seine Gedanken, als er ihn bemerkte. »Mein Lord?«, fragte er und stand auf, um sich kurz vor Bahl zu verneigen.


    »Ich breche nun zur Ked-Straße auf. Ich nehme an, dass es für dich kein allzu großer Umweg wäre, mich ein Stück zu begleiten.«


    Der Tonfall Bahls ließ keinen Platz für Widerworte, und trotzdem versuchte es Tiniq. »Eigentlich, mein Lord, heißt mein Ziel Siul.«


    »Ein paar Stunden werden keinen Unterschied machen, denke ich. Nimm deinen Packen.«


    Tiniq unterdrückte ein Seufzen und griff unter die Bank, holte 
     einen formlosen Leinensack und einen Waffenbeutel aus Öltuch hervor, um Bahl dann nach draußen zu folgen.


    Er blickte zu Boden, bis Bahl plötzlich stehen blieb und sagte: »Es gibt Geschichten über den Saljin-Mann im tiefen Wald. Hast du ihn gesehen?«


    Der Waldläufer verzog das Gesicht. »Das sind doch nur alberne Bauernmärchen. Wir haben genug in unseren Wäldern, da brauchen wir uns nicht noch die Flüche anderer Stämme auszuleihen.«


    »Ich denke, es ist seltsam, so etwas zu erfinden, wo doch jeder weiß, dass die Vukotic ebenso sehr ihren Flüchen verhaftet sind wie ihren Ländereien. Ich habe schon einmal davon gehört, als vor fast einem Jahrhundert ein Vampir in der Stadt war. Jetzt vermuten wir hier erneut einen. Ist das Zufall?«


    Den Waldläufer machte diese Möglichkeit nervös und er versuchte sein Unwohlsein damit zu überspielen, dass er sein Wehrgehänge an der Schulter richtete. »Ich verstehe. Ich werde aufpassen.«


    »Gut. Jetzt sollten wir aufbrechen. Du musst mit deinem Bruder gelaufen sein, also erwarte ich, dass du Schritt hältst.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Bahl durch das Mondlicht auf die steinerne Faust der Vorburg zu. Die Brücke war in Kriegszeiten eigentlich ständig hochgezogen, aber die Wachen hatten ihn vor der großen Halle stehen sehen, und bis Bahl den Tunnel durchschritten hatte, war sie heruntergelassen.


    Die breiten Hauptstraßen und die engen Gassen der Stadt schienen beinahe leer. Von links konnte Bahl das Stampfen beschlagener Stiefel hören – Geister auf Patrouille. Sogar die Rinnenläufer wären jetzt irgendwo im Warmen. Das Glitzern des Raureifs auf den Gargoylen und Überhängen zeigte, welche Gefahr die Dächer zu dieser Jahreszeit bedeuteten. Davon abgesehen war die uralte Stadt mit den überbauten Straßen, Torbögen 
     und Statuen am schönsten, wenn sie im Mondlicht funkelte. Bahl schlenderte die gepflasterten Steine entlang. Die vielen Türme und ihre komplexe Architektur machten Tirah zu einer Stadt mit einem bemerkenswerten Aussehen. Im Mondlicht wurden sogar die verrücktesten Geschichten glaubhaft, die sich hier abgespielt haben sollten. Dunkle Schatten lauerten in den überbauten Straßen, unter den Bögen und um die Lichter der Tavernen herum. Bahl wusste, dass nicht alle Augen da oben aus Stein waren, aber es gab eine natürliche Ordnung – und die nächtlichen Jäger der Straße hüteten sich vor ihm. Sie würden ihn so lange beobachten wie möglich, wie das Wild einem Wolfsrudel nachsieht, um nicht überraschend angegriffen zu werden.


    Über der Stadt schoben sich nun die beiden größeren Monde vollständig aus den Wolken. Kasi – der kleinere, der Mond des Jägers – war auf halbem Weg zum Horizont. Zu dieser Jahreszeit bedeutete dies, dass es noch weniger als eine Stunde bis Mitternacht war. Als Gefolgsleute von Nartis grüßten beide Männer den kleineren Mond, indem sie die Rückseite ihres Bogenfingers küssten und damit ihre Stirn berührten. Die Bedeutung dieser Geste war wie so vieles in den Nebeln der Zeit verloren gegangen.


    »Es ist seltsam, daran zu denken, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, in der das Land solche gewaltigen Ereignisse erlebte – und noch seltsamer, daran zu denken, dass solche Zeiten bald wieder anbrechen könnten.«


    Tiniq wirkte von Bahls Aussage verblüfft und folgte seinem Blick zu Kasi hinauf. Der kleinere Mond, der in den Jahren vor dem Großen Krieg erschienen war, war nach dem treusten der Sterblichen benannt worden, Kasi Farlan. Die Legende besagte, dass Larat, der Gott der Magie, Alterr verführte, die Mondgöttin, und sie überredete, ihr Licht vom Himmel zu nehmen, während eine Gruppe von Farlan-Jägern nach Haus zurückkehrte. Die anderen 
     fanden ihren Weg zurück, nur Kasi Farlan verlief sich im Wald, blind in der Dunkelheit und von Larats Mördern gejagt. Als die Jäger ohne ihren Ehemann zurückkehrten, flehte die Prinzessin der Farlan die Königin der Götter um Hilfe an. Als Alterr sich jedoch weigerte, ihr Licht wieder zu zeigen, nahm die Königin ein Diamant-Halsband von ihrem eigenen Hals ab und wand es so um den Rubinring der Prinzessin, dass ein einzelner Stein entstand. Diesen schleuderte sie hoch in den Himmel, um Kasi den Weg nach Hause zu zeigen und ihn vor den Angriffen zu retten.


    Der Rubin im Herzen des Mondes war mit Alterrs eigener Lebenskraft verbunden. Man befahl ihr, als Strafe den Edelstein in jeder Nacht hochzuwerfen, und sollte sie ihn einmal nicht auffangen, würde er auf dem Boden zerbrechen und dann flösse auch ihr Blut in die Erde. Um das zu verhindern nahm Larat den Stein in der nächsten Nacht aus Alterrs Händen und warf ihn so stark, dass er seitdem um das Land kreist und so den Pakt erfüllt, den die Königin der Götter einst geschmiedet hat.


    Jetzt musste seine Geliebte nur den Pfad des Steins beobachten und sich fragen, ob er jemals herunterfallen würde.


    »Wäre das etwas, auf das man sich freuen sollte?« Der Waldläufer klang eher nervös, nicht freudig. »Der Große Krieg hat das Land mit Magie vergiftet. Ist es denn so schlimm, wenn das Leben nicht ganz so dramatisch ist?«


    »Überhaupt nicht, aber es waren die im Zorn verbrauchten Energien, von denen die Brache vergiftet wurde, und nicht die Zeitalter vor dem großen Krieg. Solche Zerstörung muss auf jeden Fall vermieden werden. Aber manchmal denke ich, dass große Taten, wie der Mond des Jägers, wieder einen Platz im Leben haben könnten.« Er wechselte das Thema. »Du möchtest lieber nach Siul laufen? Das ist aber ein weiter Weg. Sogar für ein Weißauge wäre er weit.«


    Tiniq räusperte sich laut. »Ich reite nicht gern und mag auch keine Pferde. Das beruht auf Gegenseitigkeit – ich wurde als Kind zwei Mal in der Übungskoppel abgeworfen und seitdem traue ich ihnen nicht mehr. Ich weiß, dass Ihr Euch Gedanken über meine Geburt macht, darum wolltet Ihr auch, dass ich Euch begleite, nicht wahr?«


    Bahl nickte. Die beiden Männer gingen in der Mitte der breiten Straße durch den Tempelbezirk.


    »Nun, ich bin nicht mein Bruder. Das ist sicher, aber wir haben doch einiges gemein. Vielleicht dauert es bei mir länger, bis ich nach Lomin gelange, aber der Weg ist zu Fuß kürzer und ich kann schneller laufen als jeder gewöhnliche Mann.«


    »Du hältst dich selbst nicht für einen gewöhnlichen Mann?«


    »Würdet Ihr es tun?«


    Bahl dachte darüber nach. Tiniq mochte vielleicht wie ein normaler Kerl wirken, aber er könnte seine Besonderheiten sicher nicht lang verbergen. »Vermutlich nicht, aber es wäre schön, eine Wahl zu haben. Was ist mit Kindern?«


    »Ob ich welche habe? Nein. Aber ich hatte doch auch … meinen Anteil an Frauen. Das mag also etwas sein, das ich mit Eurer Art gemeinsam habe.«


    »Magie?«


    »Ich …« Jetzt zeigte sich das Unbehagen deutlich in Tiniqs Stimme. Bahl schwieg und gab dem Mann Zeit. Er konnte vor der Frage nicht davonlaufen.


    »Ich besitze ein gewisses Gespür. Anders kann ich es nicht erklären. Die Magie meines Bruders ist zwar schwach, aber er kann doch Zauber wirken. Bei mir ist es anders. Ich kann besser jagen und kämpfen, als es möglich sein sollte. Meine Wahrnehmung ist gesteigert, meine Augen sehen besser als die gewöhnlicher Männer.«


    »Und was ist der Preis?«


    »Mein Lord?«


    Bahl konnte nicht ergründen, ob sein Unwissen echt war. »Der Preis, Tiniq, für diese Gaben… Nichts ist umsonst. Die Waagschalen müssen immer ausgeglichen sein.«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte er fast. »Noch musste ich ihn nicht zahlen. Ich zähle im nächsten Jahr fünfzig Sommer und sehe nicht älter aus als dreißig – und ich werde stärker.«


    »Stärker?«


    »Mein Bruder hat es auch bemerkt. Vor ein paar Tagen sah ich ihn nach zwei Jahren zum ersten Mal wieder. Als ich ihn umarmte, spürte er die Veränderung.«


    »Interessant.« Sie erreichten das Holztor, das nach Osten aus der Stadt führte. Der Frost in der Luft hatte das sanfte Wiegen der Blätter unterbunden. Alles war reglos und still. Bahl wandte sich dem kleineren Mann zu. »Wie gesagt, wir laufen, bis der Jägermond untergeht. Ich erwarte, dass du Schritt hältst.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er in einem langsamen Trott los, wurde gemächlich schneller, bis der Waldläufer sich anstrengen musste, um zu ihm aufzuschließen. Die Dunkelheit schloss sich mit einem leisen Seufzen um sie. Unter der Decke der ausladenden Äste liefen sie beinahe geräuschlos und die vom Mond beschienenen Berge tauchten immer wieder kurz zwischen den Bäumen auf.


     



    Nachdem er sich von Tiniq getrennt hatte, traf Bahl auf den vergessenen Pfaden durch das Bergland niemanden mehr. Die unteren Regionen der Berge waren den Viehhütern und Waldläufern vorbehalten, der Rest wurde von Aberglauben und dem Mangel an nutzbarem Land ferngehalten. Der frühe Winter hatte bereits alle Kraft aus den Bäumen gesogen und ließ nun müde, schwere Äste zurück, die bis zum Boden hingen. Verwittertes Laub knirschte unter den Schritten. Verwachsene Eichen rieben sich 
     im Wind an Erlen und dürren Weißbirken, die sich unter dem Ansturm von Regen und leichtem Schnee duckten. Bald würden die Winterstürme kommen, die das gewöhnliche Leben für eine Zeit unmöglich machten.


    Sein Ziel war ein kleines Kloster im Lordprotektorat Ked. Es war ein rauer Ort zum Leben. Zwar lag er in dichtem Waldland versteckt, dafür aber sehr hoch – und außerdem wurde er vom Wind geplagt, der den Berg herabkam. Es war nicht mit den Klöstern in den Städten zu vergleichen, in denen Mönche und Nonnen an allen möglichen Bereichen des Lebens der einfachen Leute teilhatten. Dies war ebenso ein Rückzugsort wie ein Übungsplatz, der für eine Vielzahl an Novizen als spritueller Wegweiser diente, gleichgültig welchen Pfad sie für sich auserkoren hatten.


    Bahl kannte die Geistlichen, die eifernden Kriegermönche, die jedes Regiment begleiteten, aber seine Verbindung zu anderen Sekten war sehr eingeschränkt. Lesarl kümmerte sich um die Kardinäle, die den Kult von Nartis leiteten – und Bahl hatte wenig Zeit für die Priester, die die Gemeinde betreuten.


    Als die Palisadenmauern des Klosters endlich in Sicht kamen, war es schon Abend geworden. Er hatte den Morgen damit verbracht, sich von den Zaubern zu erholen, die er in der Nacht gewirkt hatte. Er hatte es nicht ausgehalten, keine Kennntis von dem zu haben, was im Osten geschah. Die Elfenarmee hatte sich wie eine Eiterbeule auf seiner Haut angefühlt, als er seine Sinne über den Wald ausgebreitet hatte. Die Armee hielt sich in den dunkelsten Ecken. Ein Netzwerk aus Spähern breitete sich von jedem der drei Truppenteile aus und magische Pfade reichten sogar noch weiter. Jeder von ihnen war eine Stolperschnur, die nur darauf wartete, ausgelöst zu werden, wenn sich das Opfer näherte. Bahl hoffte, sie in der Nacht ausreichend verwirrt zu haben.


    Ein Steintor war der einzige Eingang, darüber flackerte in 
     einem kleinen Wachzimmer das Licht eines Feuers. Ein Dach hielt den Schnee ab, aber der Wind kam durch den schmalen Schlitz, der um das ganze Zimmer lief. Bahl konnte die zusammengekauerte Gestalt eines Novizen erkennen – trotz des Feuers musste es dort drinnen bitterlich kalt sein. Nach einigen Stunden in dieser Kälte wäre der Novize kaum in der Lage, Alarm zu schlagen, wenn er etwas sah … aber das Kloster sollte ja auch kein komfortabler Ort sein.


    Bahl lief los, glitt leise über die Grasfläche, die den viereckigen Bau umgab. Der Kopf des Novizen hatte sich in eine andere Richtung gewandt, den Bäumen zu. Mit einem Sprung überwand Bahl die spitzenbewehrte Mauer und landete auf dem Wehrgang, der zum Torturm führte.


    Die Wache hörte das Geräusch und fummelte an ihrem Bogen herum, während sie herumwirbelte, nur um ihn dann vor Schreck fallen zu lassen, als sie Bahl dort stehen sah, mit dem Bogen in der Hand und der Maske vor dem Gesicht. Einige Sekunden starrte der Novize nur überrascht, dann schrie er kurz auf, als Bahl über den Wehrgang auf ihn zukam. Der junge Mann vergaß seinen Bogen und kämpfte erst mit dem Vorhang, der die Tür verdeckte, dann mit dem Riegel, sodass Bahl bereits fast bei ihm war, bis er sie öffnen konnte. Außer sich vor Angst fiel er im Durchgang auf die Knie, die zitternden Hände unters Kinn gestemmt.


    »L-l-lord Nartis«, wisperte er anbetungsvoll. Bahl blieb mit einem verwunderten Brummen stehen.


    »Sei kein Narr, Junge«, blaffte er und ging an ihm vorbei zur Rampe, die hinab auf den steinernen Hof führte. Er hielt inne und sah sich im Innern des Klosters um, um sich zu orientieren. Fünf Rauchfahnen stiegen aus anderen Teilen des Gebäudes auf und erinnerten ihn daran, wo sich die Schlafräume befanden. Hinter ihm lag der Torturm, daneben befanden sich die Ställe für 
     das Vieh. Auf beiden Seiten war je ein Schlafsaal angesiedelt, einer für Novizen, der andere für die Mönche. Gleich vor ihm lag die Kapelle – und das Flackern von Kerzen hinter den Rosenquarzfenstern zeigte, dass er rechzeitig eingetroffen war: Das Licht brannte für den Abt und würde erst gelöscht, wenn er durch die Tore des Todes getreten war.


    Der Hof war nur dreißig Meter lang. Ein Stapel gehackten Holzes war an die Wand des Schlafsaals gestapelt worden, als wolle man damit die Kälte abhalten. In den Steinen der Gebäude waren Risse zu sehen, das Skelett einer Kletterpflanze hing herab und wartete auf den Frühling. Bahl ging zu einer kleineren Tür rechts neben dem Kapelleneingang, die zu den Räumen des Abtes führte. Die Räume des Priors lagen gleich daneben, mit einer gemeinsamen Wand, sodass man sich einen großen Kamin teilen konnte. Hier schien Nartis Privatsphäre nicht zu schätzen, obwohl einige Kardinäle, die Bahl kannte, eigene Paläste besaßen.


    Ein aufgerollter Teppich war vor die Tür gelegt worden, um den Zug abzuhalten. Bahl hörte das leise Rascheln, als er über das Stroh am Boden rollte. Die Tür führte in einen dunklen Empfangssaal, der nur von einem traditionellen, auf einer aufrollbaren Leinwand gemalten Gemälde geschmückt wurde, das Nartis zeigte. Er war leer und kalt, wurde er doch normalerweise nur für Mönche genutzt, die hier sitzen und darauf warten sollten, vorgelassen zu werden. Drei Paar schwerer Fellstiefel standen auf dem Boden, zwei davon achtlos hingeworfen, eines sorgfältig zur Wand ausgerichtet.


    Bahl legte die Hand auf den Türriegel und zögerte, als er aus dem Inneren eine Stimme vernahm, die Gebete murmelte. Dann trat er ein. Auf dem Schreibtisch und in den Regalen des Arbeitszimmers herrschte die Ordnung eines sterbenden Mannes, der sie nicht mehr nutzte. An einer Wand befanden sich 
     zwei Reihen detailgetreuer Bilder, zwölf Ikonen, die die Götter des Höheren Kreises zeigten. Bahl lächelte bei ihrem Anblick. Sie waren der Stolz und die Freude des Abtes, herausragende Bilder, die er während eines langen Lebens gesammelt hatte. Im nächsten Raum, der Bettkammer des Abtes, stand der Prior am Fußende dee Lagerstatt. Seine dürre Gestalt und der geschorene Kopf verliehen ihm das Aussehen eines Geiers, der auf eine Mahlzeit herabsah. Er blickte mit einem wütenden Gesicht zur Tür, als er hörte, dass sie geöffnet wurde. Dann ging er aber sofort in eine Verbeugung über, nachdem er Lord Bahl erkannt hatte.


    Der Mönch, der neben dem Abt saß, offensichtlich der Heiler des Klosters, hatte sich weniger gut im Griff und starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an, bevor er es dem Prior nachtat.


    »Hinaus«, befahl Bahl so ruhig wie bestimmt. Der Prior senkte kurz den Kopf und scheuchte den Heiler mit einer scharfen Geste hinaus. Bahl hörte, wie sie das Arbeitszimmer verließen und trat dann an die Seite des Bettes. Er schaute daran entlang zum Kamin. Durch das Feuer konnte er den Prior auf dem Steinboden vor einem Bogen knien sehen, der an der hinteren Wand hing. Es war die Nachahmung eines Gebetes, durch die es ihm möglich sein würde, jedes Wort zu hören.


    Das Gesicht des Lords der Farlan wurde weich, als er sich seinem alten Freund zuwandte, der in ein Nest aus Laken gewickelt dalag, das nach Lavendel, Krankheit und Alter roch. Auf dem Tisch neben dem Bett, auf dem sich in vergangenen Jahren Rollen und Bücher gestapelt hatten, standen nun Schalen mit Arznei und einer lauwarmen Brühe.


    Ein angestrengtes Husten rief ihn zu sich. Bahl ging in die Hocke und lauschte. Da erschien ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht des Abts. Bahl zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln 
     und verbarg dahinter seinen Schrecken über die beinahe durchsichtige Haut, die so verwelkt wirkte.


    »Vergebt mir, mein Lord«, wiederholte er mit tonlosem Flüstern.


    »Was soll ich vergeben?«


    »Meine Gebrechlichkeit, sie beschämt mich.«


    Bahl seufzte. In seiner Jugend war der Abt groß und kräftig gewesen. Ihn nun so klein und verlebt zu sehen sorgte dafür, dass Bahl selbst die Last der Jahrhunderte auf seinen Schultern spürte. »Das ist keine Schande. Die Zeit holt uns alle ein.«


    »Ich weiß.« Der Abt machte eine Pause, um Luft zu holen. Er versuchte die Laken wegzuschieben, aber nicht einmal dazu reichte seine Kraft mehr aus. »Ich hatte nicht vor, so abzutreten.«


    »Die meisten Männer träumen davon, alt und im Kreise ihrer Familie und Freunde zu sterben.«


    »Ein einziger Freund, das ist nicht viel.«


    Bahl konnte nicht sagen, ob darin ein echtes Gefühl lag. Der Abt musste sich anstrengen, um überhaupt einen Laut von sich zu geben, den sein Freund verstehen konnte.


    »Es war deine eigene Entscheidung, hierherzukommen. Ich weiß, dass du es nicht wirklich bereust. Das Gute, das du tatest, war es wert, denke ich, und ich habe geschworen, dass du nicht allein durch das Tor zu gehen hättest.«


    »Cerrat.« Er spie das Wort beinahe aus, und doch wurde es halb von einem schmerzhaften Krampf verschluckt, bei dem sich jeder Muskel im Körper des Abtes anspannte. Als er dagegen ankämpfte, bleckte er in einer angestrengten Grimasse die Zähne. Vor vielen Jahren hatte er in diesem Kloster die Mantras gelehrt, wie man Schmerzen hinter sich ließ. Die Geistlichen waren für die Farlan Vorbilder in Sachen Tapferkeit und Widerstandskraft. Ihre Leben waren davon bestimmt, ihren Regimentern als Beispiel zu dienen. Nur die stärksten überlebten. Bahl 
     konnte das leichte Zucken im Gesicht des Abtes sehen, als er sich die heiligen Worte erneut im Geiste vorsprach.


    »Cerrat, ist das ein Ort, an den man dich bringen soll?« Bahl lehnte sich zurück und sprach lauter. »Prior, gib nicht vor, mich nicht zu hören. Ich schwöre dir, wenn ich dieses Bett verlassen muss, um dich zu holen, stirbst du noch vor dem Abt.«


    Das erzielte die erwünschte Wirkung. Der Mann sprang auf die Beine und blickte über die Flammen des Feuers hinweg. Seine Fassung war verschwunden. In der Politik eines Klosters wurden Gewaltandrohungen selten eingesetzt.


    »Cerrat, mein Lord? Er ist hier ein Novize und will ein Kaplan werden. Der Abt mochte den Jungen stets. Er ist ein hervorragender Schüler, wenn auch eher ungestüm …«


    »Hole ihn«, befahl Bahl. Mehr musste er nicht hören. Das Gesicht hinter den Flammen verschwand und Bahl wandte sich wieder seinem Freund zu. »Cerrat kommt.« Bahl fragte sich, wie er ihm bei den Schmerzen helfen konnte. Die Magie eines Weißauges konnte sie etwas lindern.


    Bis es an der Tür klopfte, war der Anfall vergangen und der Abt atmete wieder. Ein Junge von etwa sechzehn Sommern streckte seinen Kopf durch die Tür, als Bahl ihn hereinrief. Seine Angst im Angesicht Bahls wich seiner Sorge, als er den Abt sah.


    »Komm herein, setz dich neben das Bett«, wies Bahl den nervösen Jungen an. »Er hat nach dir gefragt.«


    »Cerrat. Meinen Bogen.« Der Novize schluckte schwer und holte den großen, flachen Bogen aus der Ecke. Man erkannte an der Art, wie er ihn hielt, dass dies nicht das erste Mal war. Er hatte die Inschriften gelesen, in denen Nartis die Krieger seines Stammes lobte. Der Bogen war nicht gespannt, darum holte Bahl eine seiner eigenen Ersatzsehnen hervor und reichte sie Cerrat. Selbst nach so vielen Jahren war der Bogen, den er dem Abt geschenkt 
     hatte, noch immer gut gepflegt und stark. Der Abt streckte einen knochigen Finger aus und berührte die Biegung des Bogens.


    »Diesen Bogen gab mir Lord Bahl. Jetzt gebe ich ihn dir.« Der Junge riss die Augen auf, fand aber keine Worte des Protests. »Du bist recht vielversprechend. Genauso wie Kardinal Disten, als ich ihn unterrichtete. Bahl, wenn er bereit ist, gib ihm die Stellung, die ich einst ablehnte.«


    Der Lord nickte und musterte den jungen Mann, der von dem Geschenk des Bogens überwältigt war. Er hatte das Gesicht eines Kindes, aber bereits die Gestalt eines Mannes, mit breiten Schultern und muskulösen Armen.


    Der Abt war ein schweigsamer Mann. Er hatte Cerrat sicher nichts von den Heldentaten erzählt, durch die er den Bogen errungen hatte, und auch nicht von dem Tag, an dem er die höchste und so selten erwiesene Ehre abgelehnt hatte, die ein Kaplan erreichen konnte – der Legionskaplan der Palastgarde zu werden.


    Eine weitere Schmerzwelle erfasste den Abt – und es dauerte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. Bahl hielt die Hand des Mannes und wartete.


    »Es ist vorbei. Wie geht es dem Land, mein Freund?«


    »Der Winter kommt. Ich hoffe, du hast deine Kaplane gut unterrichtet, denn ich werde sie brauchen, wenn …« Er verstummte, als der Abt vor Schmerz schrie: »Oh ihr gnädigen Götter!« Die nachfolgenden Worte waren nicht zu hören, aber Bahl schien sicher, dass er aus der Qual des Mannes »der Meister ruft« heraushören konnte.


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Bahl, der die Hilflosigkeit hasste.


    »Eine Sphäre«, keuchte der Abt. Der Schmerz nahm ihn nun gefangen, aber dies war der Mann, der eine am Boden zerstörte Legion wieder aufgebaut und ihren Sturm mit einem Pfeil im 
     Hals angeführt hatte, ganz im Vertrauen darauf, dass Nartis nicht zuließe, dass er die Schlagader aufschnitt. Er kannte den Schmerz gut und hatte sich ihm nie ergeben.


    »Ich will noch einmal Macht in meinen Händen spüren, bevor ich diesen Kampf verliere.« Die Mühsal des Sprechens war beinahe zu viel für ihn, und so sank er zurück auf sein Bett. Ein Blutfaden lief auf sein Kinn, da er sich auf die Lippe gebissen hatte.


    Bahl verlor keine Zeit, denn er spürte, wie die Schatten länger wurden und der Tod sich näherte. Er setzte den Abt auf, hielt den Mann in seinen Armen und griff auf seine Magie zu, ließ die Energie durch den Körper des Abtes fließen. Der alte Mann war zu seiner Zeit ein geübter Kampfmagier gewesen, so ungebildet wie ein Weißauge, aber von einem brennenden Glauben angetrieben. Eine Sphäre war eine grundlegende Übung. Bei ihr zog man Energie zusammen und formte sie zu einem Ball: eine hervorragende Methode, die Kontrolle zu schulen.


    Bahl spürte, wie sich der Körper des Abtes entspannte, als der plötzliche Ansturm der Magie hindurchglitt. Diese Kraft würde ihn binnen Sekunden töten, aber für kurze Zeit überlagerte sie den Schmerz. Und das reichte aus. Bahl fing die Magie zwischen ihnen auf, in jeder Handfläche eine zerbrechliche Hand des Alten. Der Raum schimmerte im grün-blauen Licht, während die Schatten dunkler und kälter wurden.


    Bahl erlaubte der Energie, sich zu winden und zu tanzen, den Rand seines Einflusses zu erreichen, dann presste er sie zu einer Sphäre zusammen, die kleiner war, als es der Abt hätte vollbringen können. Diese teilte er in drei Stücke, die sich mit gewaltiger Geschwindigkeit umkreisten, während das unnatürliche Licht in alle Richtungen davonflog. Es leckte an den Kanten der magischen Bücher des Abtes und streichelte den Griff des Breitschwertes Weißer Blitz, das auf Bahls Rücken geschnallt war.


    Und dann wuchsen die Schatten und die Magie verging. Bahl 
     spürte eine Erschütterung im Bauch, als der Herr der Götter die Seele des Abtes ergriff und ihn vom Schmerz befreite. Die Züge seines Freundes trugen ein Lächeln, als er starb, denn er erinnerte sich an bessere Zeiten. Aus dem weißen Auge seines Lords rann ihm zu Ehren eine einzelne Träne.
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    Ein Licht umspielte seinen Körper, glitt die Rundungen und Linien seiner gestählten Gestalt entlang, beleuchtete längst verblasste Narben und Zeichen von Verletzungen, an die er sich nicht mehr erinnerte. Er bewegte sich mit träumerischer Schwere auf ein leises Lied zu. Die Rüstung war verschwunden, vom Fleisch gerissen, aber Eolis blieb ihm, durch ein Band gehalten, das stärker als der bloße Besitz war. Obwohl es unglaublich schwer war und vom Alter überkrustet, wirkte es doch zerbrechlich und verletzlich. Trotzdem fühlte er sich gestärkt.


    Das Plappern und die Stimmen, die seinen Geist bestürmten, klangen gedämpft und schwach. Sein Panzer aus Fleisch und Erinnerungen war gegen ihre Berührung unempfindlich. Trotzdem nagten sie daran, hungerten nach Aufmerksamkeit oder Gedanken, die sie nähren würden. Er hörte jedoch nur auf ein unverständliches Flüstern, eine Frauenstimme, die rief, weil sie im schrecklichen Dunkel der Nacht nach ihm suchte. Er erkannte die Stimme zwar nicht, konnte die Worte auch nicht begreifen, aber doch kannte er die Stimme aus seinem Innern.


    Er spürte, wie sich die Erde um ihn schloss, als fiele er in ein Grab, aber er verletzte sich nicht. Er erhob sich als Schatten, von den Gestalten, die in ihr eigenes Leben vertieft waren und unbemerkt an ihm vorbeigingen. Dank Eolis in seiner Hand war er 
     von Ruhe erfüllt. Er ignorierte geduldig die Leere des Todes. Obwohl sie zermalmt und gezeichnet waren, steckte doch noch Entschlossenheit in seinen Knochen, und so ließ er sich von ihnen an den Rand eines ruhigen Sees tragen, an dem eine Gestalt stand, die noch ruhiger war. Der Wind, der vom Wasser her wehte, brachte Stimmen und den Geschmack von Salz und kaltem Blut mit sich. Der Himmel schimmerte silbern und der Geruch von Heidekraut und nassem Stein lag in der Luft. Er lächelte, während sein Blut in der Erde zu seinen Füßen versickerte.


     



    »Mein Lord?«


    General Lahks Stimme riss Isak aus seinem Dämmerschlaf. Er öffnete erschrocken die Augen, als ihn die Nachwehen seines Traumes kurz vergessen ließen, wo er sich befand.


    »Ihr seid schon wieder im Sattel eingeschlafen, mein Lord.« Obwohl diese Worte einen Tadel enthielten, fehlte dem Tonfall doch jedes Gefühl.


    »Und?«


    »Nun, ein Sturz vom Pferd wäre kaum ein glorreicher Tod, den ich Lord Bahl berichten müsste. Wenn es plötzlich losliefe …«


    »Es wird aber nicht plötzlich loslaufen.« Isak klopfte dem riesigen Ross unter sich den Hals. »Ich weiß sehr sicher, dass dies das beste Streitross im ganzen Land ist, und ich werde nicht herunterfallen.«


    Er rieb sich die Augen und versuchte wacher zu werden. Sie waren an diesem Morgen bereits seit einigen Stunden geritten, aber den Schlaf konnte er dennoch nicht abschütteln. Isak hatte sich unter seiner blauen Maske und der aufgesetzten Fellkapuze eine Insel der Wärme geschaffen, obwohl die Temperatur mit jedem Tag weiter fiel. Die Nächte auf der Straße waren alles andere als friedfertig, denn die strahlende Wärme der Geschenke, die 
     Isak stets bei sich behielt, zog in der Nacht einsame Stimmen an. Im Augenblick blieb ihm ein erholsamer Schlaf verwehrt.


    Er zog die Kapuze herunter, um sich vom kühlen Wind aufwecken zu lassen. Wenn er müde war, war er immer besonders reizbar, und die monotone Stimme des Generals brachte das Schlechteste in ihm zum Vorschein. Isak seufzte, kratzte die Stoppeln auf seinem Kopf und blickte dann erst zu dem Mann hinüber, der aufrecht und stolz im Sattel saß, das Gesicht so ausdruckslos wie immer. Bisher hatte ihn Isak noch nie Gefühle zeigen sehen – es blieb abzuwarten, wie er sich im Kampf verhielt. Für ein Weißauge war es ungewöhnlich, so durchs Leben zu gehen. Unvorstellbar, so auch auf dem Schlachtfeld zu sein.


    »Also, gibt es einen Grund dafür, dass Ihr mich wecktet, oder seid ihr nur um meine Gesundheit besorgt?«, fragte Isak schlecht gelaunt.


    »Ich dachte, Ihr wollt bei der Ankunft in der nächsten Stadt vielleicht wach sein. Für den Krann ziemt es sich nicht zu schlafen, wenn seine Untertanen herauskommen, um ihm zuzujubeln. Außerdem habe ich Nachricht von Euren Rittern aus Anvee.«


    »Was ist mit ihnen? Habe ich sie beleidigt, indem ich ihnen nicht befahl, mich zu begleiten?« In seinem alten Leben hatte er schon bemerkt, dass die Leute wegen der meisten Dinge beleidigt sein konnten, aber seit er einen höfischen Rang besaß, war die Bandbreite der Möglichkeiten offenbar noch gestiegen, und die Sachen, die er nicht tat, verursachten genauso viele Probleme wie die Dinge, die er tat.


    »Sie sind Eure Untertanen. Ihr könnt Sie beleidigen, wenn das Euer Wille ist.«


    »Genug getadelt, General. Ich bin zu müde.«


    »Ich besitze nicht den nötigen Rang, um Euch zu tadeln …«


    »Seid einfach still und berichtet, was sie sagten.«


    »Sie lassen anfragen, ob sie bei Euch vorstellig werden dürfen.«


    Isak drehte sich im Sattel und verschob Eolis auf seinem Rücken, um es sich bequemer zu machen, während er auf weitere Erklärungen wartete.


    »Es sind fünhundert – eine beeindruckende Zahl für Anvee, was ohne Zweifel Absicht sein dürfte. Das Problem ist nur, dass ein gewisser Teil der Ritter und die meisten Teile der Kavallerie eure Leibeigenen sind.« Er wartete auf eine Antwort, aber es kam keine.


    Isak saß mit unverständiger Miene da. Als Kind aus dem Wagenzug hatte er nie Grund gehabt, die Gesetze von Männern zu studieren, die ans Land gebunden waren. Sein Vater hatte dieses Gesetz einen Kragen genannt, der Männer in Sklaven verwandelte. Carel hatte darüber gelacht und es nicht für nötig befunden, darüber zu streiten, aber sein Kichern zeigte, dass Hormans Ansicht so närrisch war, dass sie nicht einmal eine Antwort wert schien.


    Der General sprach weiter. »Lord Isak, Anvee war lange ohne Lordprotektor. Es war darum günstiger, einen Treueschwur auf den Titel des Lordprotektors von Anvee selbst abzulegen, denn die Vorteile eines solchen Bundes wurden von weniger Pflichten begleitet, als es üblich ist. Darum sind sie nun etwas verärgert, dass ein Lordprotektor ernannt wurde – sie sind Euch verpflichtet und versuchen sich an die Buchstaben des Gesetzes zu halten, bis sie Euer Gemüt einschätzen können.«


    »Und?«


    Er seufzte. Einen Augenblick lang dachte Isak, er wäre verärgert, aber die Antwort kam so geduldig und ruhig wie zuvor. »Und das Gesetz sieht vor, dass ein Leibeigener die Erlaubnis seines Lehnsherren einholen muss, bevor er die Ländereien verlassen darf. Genau genommen entspricht das der Fahnenflucht. Man könnte sie dafür hängen.«


    Isaks Gesichtsausdruck wandelte sich von verwirrt zu ungläubig.


    »Und sie fürchten wirklich, dass ich das tun könnte? Meine eigenen Soldaten hinrichten? Und ausgerechnet vor einem Kampf?«


    »Sie hielten es für angemessen, dass ich erst mit Euch sprach. Ihr seid ein Weißauge.«


    Die Worte des Generals legten sich wie schwere Steine in seinen Magen. Es spielte keine Rolle, dass eine solche Entscheidung Irrsinn wäre. Sie fürchteten das Monster in ihm. Sogar General Lahk hatte die Möglichkeit nicht verworfen, dass Isak so reagieren könnte – es war, als sei Atro noch am Leben und jedes böse Gerücht über ihn wahr.


    Isak war zu angewidert, um zu antworten. Er winkte in Richtung des Generals und bedeutete ihm so, dass er weitermachen solle. Dann aber lenkte er das Pferd beiseite, denn er wollte allein sein. General Lahk spornte sein eigenes Tier zum Trott an und verschwand hinter den Bannern der Leibwache des Lordprotektors Tebran.


    Wie kann er so leben? Sie müssen das Gleiche über ihn denken, vielleicht sogar Schlimmeres. Schert er sich denn um gar nichts? Würde er keinen Befehl von Bahl verweigern, egal wie schamlos der auch wäre? Würde er es überhaupt bemerken? Vielleicht stimmte, was man sich erzählte? Dass Nartis seine Seele ausgebrannt hatte.


    Der Haushofmeister hatte Isak von den seltsamen Umständen der Geburt des Generals berichtet und wie Bahl ihn in den Tempel des Nartis gebracht hatte, um ihn prüfen zu lassen. Lahk war viel stärker als andere Weißaugen, aber Nartis hatte ihn abgelehnt und seinen Leib mit Blitzen gezeichnet, statt ihn in den Rang eines Erwählten zu erheben. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Nartis abzulehnen und zu gehen, oder ein vollendeter Diener des Gottes zu werden. Er hatte den schweren Weg gewählt 
     und jene Teile seiner Seele abgelegt, die Trauer über seine Ablehnung empfanden. Isak bewunderte ihn dafür beinahe, auch wenn ihm der Gedanke daran große Angst machte.


    Einige Schneeflocken wirbelten um Isak herum, als er durch die Banner starrte, um zu sehen, wohin der General ging. Doch der unbeschäftigte Blick wurde bald von den Flaggen und Farben selbst abgelenkt. Die Tracht der Palastgarde war in tristem Schwarz und Weiß gehalten – ohne Zweifel um Bahls unnachgiebigen Geist zu symbolisieren. Aber es passte besser zu Lahk, vor allem nachdem der Schmutz und die Strapazen einiger Wochen alles gedämpft erscheinen ließen. Während sie durch die Ländereien gereist waren, um Truppen zu sammeln, von Tebran über Nelbove nach Danva, dann an der Grenze von Ahmah und Vere entlang, hatten sich ihrer Truppe langsam Farbkleckse hinzugesellt. Die Chetse nannten die Farlan-Kavallerie »stählerne Pfauen« – protzig und überheblich, aber auch Furcht einflößend, ganz gleich wie viel Seide und Spitze sie trugen.


    Ingesamt acht Lordprotektoren reisten jetzt mit der Armee, einschließlich des Kranns selbst, und elf Grafen, ungefähr fünfzig Marschälle und grob sechshundert Ritter. Die Hunderten von Bannern und Wimpeln, Abzeichen und Tuniken lieferten sich vor dem matten Untergrund des winterlichen Waldes eine Farbenschlacht.


    Jeder einzelne Adlige war beim Krann vorstellig geworden – und man hatte seinen Titel verkündet, aber nur an die Lordprotektoren erinnerte sich Isak. Der Rest war ein Schleier aus Prunk und Zeremoniell.


    Der alte Haudegen Fordan hatte die Ehre, und zwar noch vor ranghöheren Lordprotektoren, die Vorhut führen zu dürfen – eine Entscheidung, die Sir Cerse, den Hauptmann der Palastwache, hatte zusammenzucken lassen. Aber Fordan hatte sich als angenehme Gesellschaft und vernünftiger Ratgeber erwiesen. 
     Isak war sich bei Sir Cerse weniger sicher, einem jungen und ehrgeizigen Ritter aus Torl, der vor allem dadurch aufgefallen war, dass er kurz nach seinem Beitritt zu den Geistern schon die Adlerklinge eines Schwertmeisters bekommen hatte.


    Das Banner Fordans, mit einem roten Bergfried darauf, war zu weit entfernt, um es zu erkennen, ebenso wie die Hunde in Gold und Grün des reichen Lordprotektors Nelbove und der grüne Greif des verhassten Lordprotektor Selsetin. Etwas an diesem Mann brachte Isaks Nackenhaare dazu, sich zu sträuben, schon bevor Fordan etwas davon murmelte, dass Nelbove und Selsetin in den Malich-Skandal verwickelt wären. Ohne genau zu wissen, was das bedeutete, erkannte Isak doch, dass sie ihm deswegen nicht eben wohlgesonnen waren. Die anderen Adligen nickten bei Fordans Worten wissend. Der Skandal war offensichtlich allgemein bekannt.


    Der goldene Falke im Sturzflug des vor Kurzem erst aufgestiegenen Lordprotektors Danva flatterte vor ihm. Sein Bruder war erst seit zwei Wochen tot und man wettete bereits auf die Lebensdauer seines Neffen im Säuglingsalter, der den Titel bekäme, wenn er das Erwachsenenalter erreichte. Die herausragende Stimme des Lordprotektors war über den Wind hinweg gut zu hören, und Isak konnte auch eine eindringliche Diskussion zwischen den Lordprotektoren Amah und Ked verstehen. Der weiße Hirsch von Amah schien sich gegen den gelben Löwen gut zu halten, auch wenn er ihm beinahe zwanzig Sommer unterlegen war.


    Der letzte anwesende Lordprotektor war zudem der ranghöchste, stammte er doch aus einer der ältesten Familien und einer der reichsten Provinzen. Doch zu Isaks Überraschung hatte sich ihm der mürrische, übermäßig untertänige Lordprotektor Torl nur kurz vorgestellt und war dann mit den Spähern ausgeritten. Sein Symbol, eine Eiskobra, wirkte so ungewöhnlich und 
     seltsam wie der verschwiegene Lordprotektor selbst. Ebenso einmalig war es, dass er einfaches Leder trug, auf dessen Brust das Abzeichen seiner Familie eingenäht war, nach Art der eingeschworenen Soldaten, statt der Rüstung eines Ritters, wie man es erwartet hätte. Sein Plattenpanzer war gut verstaut, ebenso wie die Panzer der Rittereinheit, die als seine Leibwache dienten.


    Zuerst hatte Isak den Mann für einen Feigling gehalten, der sich als einfacher Kavallerist kleidete, um sich nicht wie die anderen Edelmänner als Ziel anzubieten. Als er aber mehr über ihn herausgefunden hatte, war er sehr froh, dass er seine Zunge dieses eine Mal im Zaum gehalten hatte. General Lahk, der nicht gerade die Angewohntheit hatte, übermäßiges Lob zu äußern, sagte Isak, dass Lordprotektor Torl im Kampf stets an der Seite der Weißaugen der Garde zu finden sei.


    Eine schwere, niedrig hängende Wolke verbarg Tsatachs Auge und ein trockener Wind fegte an den gerüsteten Rittern und Leder tragenden Truppen vorbei zu den Packtieren hin, die hinter ihnen liefen. Ein erster Wirbel von Schneeflocken drohte Schlimmeres an. Wenn das Eis auf der Straße für die Reiter zu gefährlich wurde, würden die Packtiere vorgehen müssen, um den rutschigen Boden aufzurauen.


    Isaks scharfes Auge sah rote Eichhörnchen, die das Heer aus sicherer Entfernung mit zitternden buschigen Schwänzen beobachteten, während sie auf der Suche nach Insekten auf die Rinde klopften. Es war beruhigend, dass das Leben um sie herum weiterging, vom Marsch der Armee nach Osten nicht berührt wurde und auch nicht daran interessiert war.


    Die Leute in den Städten, durch die sie gekommen waren, waren verstört gewesen und hatten den Soldaten nur zögernd zugejubelt. Die Furcht vor den Elfen hatte sie fest im Griff. Schon bevor sie Danvas Grenzen überschritten hatten, hatten sie bereits echte Angst gesehen.


    Isak auf seinem riesigen weißen Streitross zu sehen, lautlos bis auf das leise Klirren der Panzerung und der silbernen Ketten, Ringe und Schellen, die das Tier schmückten, schien den Leuten Mut zu geben – vielleicht war das ja bereits genug. Ihr Vertrauen in ihn schien wichtiger als sein eigenes. Wenn seine Soldaten mutig genug waren, würde seine eigene Angst unbemerkt bleiben.


    General Lahk kam nach kurzer Zeit wieder. Neben ihm trabte ein schwarz gekleideter Ritter, der die Brustplatte über seiner Gardeuniform trug, wie es Tradition war. Augenscheinlich war er wohlhabend, denn man hatte ein goldenes Muster in das tiefe Schwarz seiner Rüstung eingelassen. Es wand sich um einen Löwenkopf, der groß und stolz in der Mitte der Brustplatte prangte.


    Obwohl Isak so müde war, flackerte kurz ein Erinnern in ihm auf. Er blinzelte einen Schleier weg und sah erneut hin. Diesmal erkannte er ihn. Der brüllende Löwe als Wappen und die extravagante schwarze Rüstung waren eine seltene Kombination, und Isak wusste, dass am Sattel des Mannes ein goldener Helm in der Gestalt eines Löwenkopfes hängen würde.


    Als die Reiter näher kamen, konnte Isak zwei goldene Ohrringe erkennen, das Zeichen eines Grafen. Wenn seine Haut nicht so schnell heilen würde, trüge Isak selbst drei solcher Ringe als Zeichen eines Lordprotektors. Dies war nicht irgendein Adliger, sondern der berühmte Graf Vesna.


    Vesnas Ruf eilte ihm voraus. Jedes Kind, gleichgültig ob adlig oder im Wagenzug geboren, hatte die Geschichten seiner romantischen Eroberungen gehört. Davon, wie er einer ganzen Armee von Adligen Hörner aufgesetzt hatte, von den Duellen und den Verfolgungen über die Dächer … Carel hatte immer gesagt, Vesna sei einer der besten Soldaten des Stammes, aber das Können sei aus der Not geboren. Es hieß, Vesna habe diversen Adelshäusern 
     Nachkommen geschenkt, die nur deswegen anerkannt wurden, weil die meisten es nicht wagten, einen der geübtesten Duellisten des Landes herauszufordern. Vesna hatte zweiundzwanzig Duelle ausgefochten – und alle gewonnen. Einige wenige hatten mehrfach versucht, ihn zu töten, oder wollten ihn meucheln lassen, aber Vesna hatte eine Elfenklinge geerbt, wenn auch eine niedere, und hatte seine gesamten Ländereien beliehen, um der Akademie für Magie diese Rüstung abzukaufen.


    Ein einzelner Rubin schimmerte im Auge des brüllenden Löwen und glitzerte im spärlichen Tageslicht auf. Das schwarze Haar war zurück- und aus dem Gesicht gebunden, wodurch sich gut aussehende Züge offenbarten, von Freud und Leid gleichermaßen geformt. Obwohl er unbestreitbar hübsch war, mit Lachfalten um die Augen, besaß er einen entschlossenen Zug und in seinem wissenden Gesicht lag Stärke.


    »Graf Vesna«, rief Isak, als der Mann abstieg und näher trat. Der Herold, der Isak auf Schritt und Tritt begleitete, öffnete den Mund und schloss ihn dann mit einem beleidigten Gesichtsausdruck wieder.


    »Lord Isak.« Vesnas Stimme war wie sein Gesicht: Die Gaben eines Soldaten schienen mit einem großen Witz verbunden. Als er sich zu Isaks Füßen niederkniete und verbeugte, konnte Isak blaue Tätowierungen an den Seiten seines Halses sehen. Er trug die gezeichnete Haut eines Mannes, der auf dem Feld für seine Tapferkeit geehrt worden war. Den Titel hatte er geerbt, aber dies hatte Vesna sich selbst erarbeitet.


    »Man sagte mir, Anvee brächte Kohl und Ziegen hervor, keine Helden.« Eine Gruppe Geister stellte sich hinter Isaks still dastehendem Pferd auf. Die Köpfe der restlichen Soldaten der vorbeiziehenden Armee wandten sich den beiden Männern zu. Sergeanten beschimpften ihre Soldaten, als sich die ordentlichen Reihen verzogen.


    »Ihr ehrt mich, mein Lord.« Isak lachte beinahe auf, als er Graf Vesnas sorgfältig gesetzte Worte hörte. Wie oft kniet schon der Held aus Kindheitstagen vor einem? »Ich kann nur hoffen, dass ich mich dessen als würdig erweise, indem ich an Eurer Seite kämpfe.«


    »Genug. Das Erste, was Ihr meinen Gefolgsleuten sagen könnt, ist, dass die einzigen Leute, die ich zu meinen Füßen sehen will, jene sind, die ich selbst dorthin geschickt habe. Und ich danke Euch für den Respekt, den Ihr mir erwiesen habt. Ich bin sicher, dass sich die Männer aus Anvee auf dem Feld beweisen werden.«


    Der Graf erhob sich erleichtert und ein Lächeln funkelte in seinen Augen. Isak sah es und war beinahe zu sehr erfreut darüber, dass der Mann so ungezwungen mit ihm umging. Er wies auf das Pferd des Grafen. »Kommt, wir halten die Armee auf. Wir können im Sattel reden.«


    Vesna verbeugte sich kurz, sofort wieder voller Selbstsicherheit, nun, da er Isaks Gemüt einschätzen konnte. Dann ergriff der den Sattelknauf und zog sich mit geübter Eleganz hinauf. Eine kurze Berührung mit der Hacke führte sein Pferd herum und auf den rechten Weg.


    »Darf ich fragen, was mein Lord über den Feind gehört hat?«


    Isak nickte dem General zu, als er sein massiges Streitross neben das schwarz belegte Jagdpferd des Grafen führte. Das Pferd wirkte ruhig und friedlich – es war nicht unbedingt das Reittier, das Isak bei einem berühmten Tunichtgut erwartet hätte. Er nahm es als gutes Zeichen dafür, dass hinter den Geschichten und dem Ruf ein scharfer Verstand steckte. Ein feuriger Hengst, der dahingaloppierte, wäre sicher eindrucksvoller, aber dieser ruhigen Mähre konnte man im Chaos des Kampfes leichter trauen.


    Er wandte die Aufmerksamkeit vom Pferd wieder auf den Reiter. »Für die Hellsicht der Magier sind wir noch zu weit entfernt, aber wir wissen genug.« Er gab dem General ein Zeichen, der Graf Vesna gerne berichtete, was sie wussten. Isak lehnte sich zurück und ließ die Worte an sich vorbeiziehen. General Lahk würde die Strategie festlegen, wenn es so weit war, und Bahl und Lesarl waren sich einig gewesen, dass Isak abwesend erscheinen sollte, statt Fragen stellen zu wollen, denn er würde sich Lahk ohnehin unterordnen müssen.


    »Der Feind hat sich in drei Lager aufgeteilt, die alle nördlich von Lomin liegen«, sagte der General. »Eines belagert die Tore der Stadt, das zweite liegt weiter westlich und das dritte befindet sich auf halber Strecke zwischen Gipfeltor und Lomin. Vitil und Kohm sind niedergebrannt worden.«


    Es war nun immer der Feind, wenn die Soldaten sprachen, nicht die Elfen. Der Feind war ein gesichtsloses Wesen, eines, das man zerstören musste. Es brauchte keinen Namen.


    »Und die Leute dort?«


    »Wir verloren dreihundert Infanteristen bei Vitil, aber ihr Tod hat den anderen Zeit für die Flucht erkauft. Die Kavallerie bei Lomin ist wohl aufgerieben …«


    »Was? Alle?« Unter Vesnas Ruhe zeigten sich Wut und Unglaube.


    »Das vermuten wir. Die stehende Wache von dreitausend Mann rückte zum jährlichen Aufmarsch aus. Sie kehrten nicht zurück.«


    »Ich dachte, man wollte damit aufhören.«


    »Das wollte man ja auch, aber da der Tag mit dem letzten Tag der Jagdsaison zusammenfiel, beschloss der Erbe von Lomin, dass es im letzten Jahr etwas Besonderes sein sollte.«


    »Schicksal hat wirklich Sinn für Humor.« Vesna sprach mit müder, eintöniger Stimme, die ihn plötzlich wie den General 
     klingen ließ. Es war die Stimme eines alten Soldaten, der das alles schon einmal erlebt hatte.


    Für eine Meile ritten sie in verbitterter Stille. Isak blieb sehr ruhig, wie ein Kind, das nicht gesehen werden wollte. Der Graf starrte ins Nichts und seine Lippen bewegten sich beinahe unmerklich. Isak konnte die Bewegung aus dem Augenwinkel gerade so wahrnehmen, wusste aber nicht, was sie bedeutete. War sein neuer Lehnsmann eine Art religiöser Fanatiker? War da denn noch mehr an ihm, als man sah? Und wenn ja, konnte er überhaupt noch irgendjemandem trauen? Als er das dachte, tadelte Isak sich selbst, so wie es Carel getan hätte.


    Götter, Lesarl hat dich mit seinem Verfolgungswahn angesteckt. Vesna betet nur. Der Mann ist ein Soldat, der um Tote trauert, weil ihn das gleiche Los treffen kann.


    »Ich habe Gerüchte über Trolle gehört. Sind sie wahr?«


    Isak zuckte zusammen, als Vesna wieder sprach. Vielleicht lag es nur am Verlust so vieler Männer, doch der Graf klang nervös. Möglicherweise hatte er aber auch bereits einmal gegen Trolle gekämpft.


    »Sie sind wahr«, bestätigte General Lahk. »Wir sollten herausfinden können wie viele, sobald wir die Hellsicht einzusetzen vermögen, aber wir müssen das Schlimmste annehmen und etwa einhundert erwarten.«


    »Und unsere schwere Reiterei?«


    Der Ruf von Trollen flößte solche Furcht ein, dass nur die schwere Kavallerie es wagen konnte, sie anzugreifen. Das war der Preis der Ritter- oder Adelswürde: In Zeiten wie diesen mussten sie sich den schlimmsten Feinden der Farlan stellen. Es hieß, Trolle spürten keinen Schmerz, nicht einmal bei einer tödlichen Wunde. Am wirksamsten bekämpfte man sie vom Sattel aus mit langen Lanzen. Fußsoldaten kämen kaum an den Kopf heran und könnten ihn darüber hinaus ohnehin nicht hart genug treffen, 
     um einen wirklichen Schaden zu verursachen. Am besten tötete man Trolle, indem man ihnen den Schädel einschlug. Bei allem anderen blieb der Angreifer schrecklich verletzlich zurück.


    »Achthundert Geister und weitere siebenhundert Adelige und Leibwachen. Das sind alle Jäger, die wir ins Feld führen können. Die Infanterie-Legion der Geister kann sie zwar unterstützen, aber die Verluste werden dennoch schwer sein.«


    Das Gespräch wandte sich der Logistik, dem Nachschub und den Truppenbewegungen zu. Isak hatte in den letzten Wochen genug Zählungen von ganzen und halben Tagen gehört. Wie schnell sie Lomin erreichen konnten, wie bald die Infanterie vom Gipfeltor und Lomin einträfe … Er schloss die Augen wieder und ließ das Land an sich vorbeiziehen.


    Der Tag verging langsam, kühl und langweilig. Pagen, Herolde und Quartiermeister eilten ständig hin und her, um mit General Lahk zu sprechen, aber nichts von dem, was sie sagten, schien ihn zu interessieren oder gar zu überraschen. Seine Antworten waren kurz und knapp. Als die Armee aufgebrochen war, waren einige der Pagen General Lahk eine Weile nachgelaufen, weil sie nicht sicher waren, ob sie sich wieder entfernen durften. Dann drehte er sich um und schickte sie weg, woraufhin sie erbleichten und davoneilten.


    Vesna stellte endlose Fragen, besprach noch die kleinste Einzelheit mit dem General, nur um in Isaks Nähe zu bleiben. Isak war zu seiner eigenen Verwunderung darüber nicht erzürnt. Die volle, edle Stimme klang interessanter als das Klatschen der Hufe im Schlamm. Träge bemerkte er, dass diese Tatsache über Vesnas Zukunft entscheiden könnte, ganz gleich ob seine Ziele politisch, habsüchtig oder beides zugleich waren. Das reichte, um das Wagenzugkind, das noch in ihm lebte, vor Wut speien zu lassen. Er riss die Augen auf und grollte die tropfenden Bäume am Wegesrand an.


    Gegen Mittag standen immer mehr Leute neben der Straße. Hungrige, eingefallene Gesichter starrten in stummem Neid auf die reiche Kleidung, die gesunden Pferde und die bunten Farben der Banner. In voller Kampfmontur wäre der Zug noch eindrucksvoller  – Leibwachen mit den Flaggen auf dem Rücken und Ritter mit seidenen Bändern an den Schultern, Helmen, Ellbogen und am Rücken. Im vollen Sturm zeigten sie die Banner des Luxus.


    Der Wettstreit um den meisten Eindruck verfehlte seine Wirkung bei den Bauern nicht, die sich mit heruntergekommenen Wagen weiterkämpften, auf denen all ihre weltlichen Güter lagen. Isak konnte Abscheu ebenso deutlich erkennen wie Erleichterung, doch über beidem lagen Dreck und Erschöpfung. Die Armee linderte die Furcht vor dem Feind, unterstrich aber, wie breit die Kluft zwischen Bauern und dem Adel war. Ihre Mühe auf den Feldern war mit dem Glanz der Ritterehre nicht zu vergleichen. Die meisten Adeligen ritten teilnahmslos und ohne sie zu bemerken vorbei.


    »Warum sind all diese Leute hier?«


    »Es sind Flüchtlinge, mein Lord. Bauern, die von ihrem Land um Lomin geflohen sind. Sie wissen, was es bedeutet, vom Feind gefangen zu werden.« Der General klang beinahe, als habe er Mitleid mit den eingeschüchterten, verhungernden Gestalten, die von der Straße treten mussten, damit die Reiter passieren konnten. Beinahe. Wie alles andere auch waren die Bauern dem Weißauge gleich. Sie bedeuteten nur noch mehr Hintergrundgeräusche in seinem ohnehin schon leeren Leben.


    Während Isak sie ansah, gelegentlich auch einen Blick auffing, spürte er eine Veränderung in der Luft. Es wurden mehr. Vor ihnen bildeten die versprengten Gruppen an der Straße allmählich eine größere Menge. Er bewegte sich im Sattel, denn er spürte eine Mischung aus Verachtung dafür, dass er erst jetzt zu ihrer 
     Rettung eilte, und Furcht, Ehrfurcht und Erleichterung. Die Farlan waren ein abergläubisches Volk, und die Legenden von Aryn Bwr lebten in den Herzen seiner ärgsten Feinde weiter. Aber die Zeit stellt seltsame Dinge an und die Götter ehrten ihn, auch wenn sie ihn nach Ghenna verdammten. Durch seinen Mut und seine Genialität hatte Aryn Bwr einen merkwürdigen Platz in den Geschichten des Volkes errungen. Er war nie wirklich beliebt gewesen, aber zu wunderbar, um ihn wirklich zu verabscheuen. Jetzt standen die Leute erneut vor dieser Zerrissenheit und niemand fühlte sich wirklich wohl dabei.


    »Wie helfen wir ihnen?«, murmelte Isak. Er drehte sich im Sattel, um General Lahk einen Blick zuzuwerfen.


    »Mein Lord?«


    »Vorräte? Nahrung? Larat hole Euch, es ist Winter! Hat man nichts für sie getan? Sollen sie hier draußen einfach sterben, während sie darauf warten, dass wir ihre Heimat zurückerobern?«


    »Bisher hat man noch nichts getan, mein Lord.«


    Wieder gab seine Stimme nichts preis. Isak hätte sich mit offener Ablehnung besser gefühlt, mit irgendeinem Zeichen dafür, dass der General am Leben war.


    »Nun, warum nicht?«


    »Haushofmeister Lesarl war in diesem Punkt sehr klar, mein Lord. Wir sollten nichts unternehmen, bis sie sehen würden, dass Ihr den Befehl dazu gebt. Euer Volk sollte Euch für Eure Befehle lieben und nicht nur wegen Eurer Stärke fürchten.«


    Er überging Isaks ungläubigen Blick und rief mit donnernder Stimme nach dem Hauptmann der Palastgarde: »Sir Cerse, mein Lord wünscht, dass unser Essen an seine Untertanen verteilt wird.«


    Wütend sah Isak den Ritter scharf salutieren und dann seine Lieutenants ausschicken, den Befehl zu befolgen. Die Wagen mit 
     den Vorräten kamen wundersam schnell vom Ende des Zuges herüber und eine Gruppe von Männern ritt daneben und reichte alles, was da war, an jeden Farlan heraus, der nur eifrig die Hand ausstreckte.


    Isak war sprachlos. Erneut hatte man seine Handlung vorausgeahnt und ihn entsprechend gelenkt. Er schloss die Faust im silbernen Kettenhandschuh um den Griff seiner Klinge und war innerlich wütend auf sich selbst, dass er zu Lesarls Spielzeug geworden war.


    »Mein Lord ist nicht beeindruckt.«


    »Fickt Euch, Lahk. Wenn Ihr oder Lesarl glaubt, ich nehme es hin, derart manipuliert zu werden … Nur weil ich Euch für den Kampf noch brauchen könnte, töte ich Euch jetzt nicht.«


    »Ich verstehe, mein Lord. Zu unserer Art passt ein solches Verhalten nicht …«


    »Und Ihr wisst, wie es ist, ich zu sein? Habt Ihr meine Träume? Oder spielen die Götter selbst mit Euch Spiele, an denen sich nicht einmal Lesarl zu beteiligen wagt?«


    »Wir sind alle Marionetten, mein Lord. Der einzige Unterschied ist, dass die Götter bemerken, was mit Euch geschieht. Der Rest von uns ist nicht so wichtig.«


    Isak fühlte einen Stich seines Gewissens, als der gezeichnete General instinktiv einen Finger über den Nacken gleiten ließ. Das zackige Durcheinander aus Narben begann hinter seinem Ohr und verschwand unter dem Kettenhemd. Isak fand dazu keine Worte. Er wandte sich wieder dem Grübeln über die Frage zu, welche Pläne die Götter mit ihm haben mochten. Seit er ein Erwählter geworden war, fühlte er sich noch eingeschränkter, als zu der Zeit, in der sein Vater sein Leben bestimmt hatte. Das Gefühl, eine einfache Spielfigur zu sein, hasste er sogar noch mehr als die Hilflosigkeit während seiner Kindheit als Diener. Das rieb heftig an ihm, ganz im Gegensatz zu seiner Rüstung.


    Isak strich über die Brustplatte und verlor sich in Gedanken, während er über Siulents nachdachte. Sie war fehlerlos gefügt und es gab keine zweite Rüstung dieser Art im ganzen Land. Indem er mit einem Finger über die vollkommen glatte Oberfläche fuhr, konnte er das Echo der Runen spüren, die Aryn Bwr in das Silber graviert hatte. Jede dieser Runen trug einen Zauber in sich. Er schätzte die Zahl auf mehr als einhundert, und das obwohl höchstens ein Dutzend existierender Rüstungen mehr als zwanzig Runen trugen. Lesarl hatte gesagt, dass man nur mit den Fingern schnippen musste, um zwanzig Männer herbeizurufen, die den Rest ihres Lebens damit verbringen würden, Siulents zu untersuchen, und dass doppelt so viele doppelt so lang dafür brauchen würden, es zu vollenden.


    Obwohl seine Rebellion grausam gewesen war, hieß es über den letzten König in den Geschichten, dass er nobel und gerecht gewesen sei. Solange er ihnen diente, war er der Liebling der Götter. Es war das größte Geheimnis der Geschichte, warum sich Aryn Bwr gegen die Götter gewendet hatte.


    Isak lernte langsam eine andere Seite des Mannes kennen, denn indem er in seine Fußstapfen trat, erfuhr er eine andere Geschichte, als sie die Harlekine erzählten: Siulents passte zu einem Mörder, unmenschlich und über alle Maßen gefährlich. Es fühlte sich an wie etwas, das ein Weißauge hergestellt hatte, nicht ein Elf, dessen Gedichte Leitah, die Göttin der Weisheit und des Lernens, dazu gebracht hatte, ihm nur noch ihren eigenen Bruder Larat vorzuziehen. Und dann war Leitah im Kampf niedergestreckt worden, getötet durch einen Kristallschädel, den Aryn Bwr gefertigt hatte.


    Der Helm, das einzige Stück, das er noch nicht angelegt hatte, beunruhigte Isak am meisten. Die Tradition wollte es, dass er nur für den Kampf aufgesetzt wurde – und damit war er auch völlig einverstanden. Diese spitzen Kämme und das ausdruckslose 
     Gesicht versprachen etwas, das er nicht allzu bald kennenlernen wollte.


    Die seltsamen Träume, die außergewöhnlichen Geschenke, die ›Herz‹-Rune, die Stimme einer jungen Frau, die seinen Namen durch die Dunkelheit rief – es bildete sich langsam so etwas wie ein Teppich, und hinter jeder Ecke wartete ein weiterer Faden auf ihn, der ihn fester daran band. Auf die Bauern, die Isak betrachteten, während sie sich das Brot in die knurrenden Mägen stopften, wirkte er ruhig und ohne Sorgen. Sein Pferd bewegte sich mit selbstsicherer Überheblichkeit, zog die Hufe weit hoch und die silbernen Ringe und Schellen schlugen aneinander und sangen in einen düsteren Tag hinaus.


    Vesna, der die zunehmende Beunruhigung in Isaks Gesicht sah, räusperte sich, um die Aufmerksamkeit seines neuen Lords zu erregen.


    Isak warf seinem Lehnsmann einen scharfen Blick zu, doch der Graf beachtete ihn gar nicht und lenkte das Pferd näher heran. Jetzt wurde Isak ein wenig neugierig und beugte sich herunter, um die Worte des Mannes zu hören.


    »Mein Lord, ich bin Euer Lehnsmann und gehorche Euren Befehlen. Mein Eid und das Gesetz verlangen, dass ich Eure Interessen schütze. Ich kenne die politischen Spiele gut und beherrsche sie noch besser, wenn Euch dies zum Nutzen gereichen kann.«


    »Und warum solltet Ihr das tun?«, murmelte Isak unhöflich. »Warum sollte ich einem Mann mit Eurem Ruf trauen, den ich zudem kaum kenne?«


    Der Graf wirkte überrascht. »Mein Ruf, mein Lordprotektor, besagte noch nie, dass ich ein Eidbrecher sei.« In der Stimme lag eine schneidende Kälte, und Isak glaubte, dass der Mann sich wirklich beleidigt fühlte. Selbst wenn dem so war, würde sich Isak nicht entschuldigen. Einen Lehnsmann, selbst einen Grafen, konnte er bedenkenlos verärgern.


    »Ich bin Euer Gefolgsmann. Mein Schicksal ist an das Eure gekettet, darum ist Euer Erfolg auch sehr wichtig für mich. Und mein guter Ruf ist alles, was ich besitze. Gäbe ich mich dem Verrat hin, ich verlöre ihn.«


    Isak lehnte sich, von der Inbrunst in Vesnas Stimme beeindruckt, zurück. »Was würdet Ihr mir also raten?«


    »Der General ist nicht Euer Feind. Ihn für einen solchen zu halten, wäre ein Fehler.«


    »Er ist nicht eben freundlich.«


    Vesna zuckte die Achseln. »General Lahk steht treu zu seinem Stamm. Er respektiert die Autorität von Lord Bahl und seiner loyalsten Diener. Er vertraut vollkommen darauf, dass ihre Befehle zum Besten des Stammes sind. Behandelt ihn wie einen zuverlässigen Diener – und er wird sich auch so verhalten.«


    »Und Lesarl?«


    »Der Haushofmeister ist ein Sadist, der die Macht liebt, aber er ist auch ein treuer Untergebener Lord Bahls, der weiß, dass er seinen Freuden nachgehen kann, indem er die Interessen des Stammes vertritt. Spione und Meuchelmörder sind seine Spielzeuge. Seine Loyalität ist gesichert, weil sie ihn mit dem versorgt, was er am meisten liebt. Sogar Lesarls Feinde müssen zugeben, dass er ein Genie von Verwalter ist. Ich glaube, er wird Euch ehren, wenn Ihr Lord seid. Bis dahin denkt er vermutlich, dass Ihr lernen müsst, ein Lord zu sein, der die Ehre verdient.«


    Isak blickte erneut auf General Lahk und dachte über Vesnas Worte nach. Sie ergaben einen Sinn – und auch wenn das nicht bedeutete, dass sie wahr sein mussten, es würde ihm doch nicht schaden, sich nach ihnen zu richten. »Wer sind dann meine Feinde?«, fragte er sanft.


    »Im Augenblick lagern Eure Feinde vor Lomin. Das zu vergessen wäre tödlich.«


     



    Die Tage vergingen schnell. Isak erinnerte sich nur an weniges aus seinen Träumen, lediglich der Lärm von Kämpfen, die er nicht bestritten hatte, und die immer gleiche suchende Stimme blieben ihm im Gedächtnis. Auch von den Tagen blieb wenig zurück. Der Schlafmangel erschöpfte ihn und das stete Grau des Himmels sowie die Bewegungen des Pferdes lullten ihn ein. Bahl hatte ihm gesagt, er solle sich in sich selbst zurückziehen und auf den Kampf vorbereiten, aber Isak hätte ohnehin nicht viel anderes zu tun gehabt.


    Das nagende Gefühl des Feindes, der irgendwo vor ihnen lag, war als ein leichtes Prickeln an seinem Hinterkopf stets wahrnehmbar, während er einfache Kontrollübungen in seinem Geist durchführte. Noch konnte er keine Magie heraufbeschwören, aber schon das erlernbare Wissen um die Verteidigung dagegen konnte ihm das Leben retten. General Lahk zuckte ein halbes Dutzend Mal im Sattel zusammen, wenn er einen Energieimpuls vom übenden Krann ausgehen spürte.


    Eine Woche später bot sich eine Abwechslung vom gewöhnlichen Einerlei des Marsches, als Späher berichteten, der Feind sei von Lomin weg auf offenes Gelände gezogen. Erst als Vesna es ihm erklärte, begriff Isak, dass die Elfen durch diesen frühen Rückzug das Schlachtfeld wählten. So konnten sie genug Platz für ihre Überzahl sicherstellen und verhindern, dass isolierte Gruppen nach und nach von der Farlan-Reiterei aufgerieben wurden.


    Karlat Lomin ritt mit seiner Leibwache ins Lager, vor den Fußsoldaten, die sich bemühten, die Reiter einzuholen, um dann gemeinsam widerwillige Ehrbezeugungen durchzuführen. Als Vesna ihn fand, rührte Isak lustlos in einer fetten Brühe, und er machte so lange ein Getue um seine Erscheinung, bis Isak schlau – und aufmerksam – genug war, um den Erben von Lomin zu treffen. Es zeigte kaum Wirkung, als er Isak auf die Füße 
     zog und seine Tunika zuknöpfte, aber als Vesna ganz kurz die Scheide berührte, in der Eolis steckte, erntete er dafür einen scharfen Blick von Isak, der bewies, dass er endlich ganz wach war.


    Als er sein Pferd vor Isaks Zelt anhielt, gab der junge Wolf in den Bronze- und Rottönen seiner Familie ein eindrucksvolles Bild ab, und der rot gesprenkelte Helm in der Form eines Wolfskopfes glühte gespenstisch im Licht des Feuers. Er trug nur die halbe Rüstung, Harnisch und Kette über teurem Leder mit Gold-und Bronzenähten. Der Wolfskopf hing wie eine blutige Trophäe an seinem Sattel, wie sie Isak einmal an den Wänden einer Chetse-Stadt hatte hängen sehen.


    Als Lomin elegant aus dem Sattel glitt, trat Vesna vor seinen Lord, um den Mann zu begrüßen. Ein Mann der Leibwache trat einen halben Schritt vor und ein schmales Lächeln kroch auf Isaks Lippen, als er die Absicht des Mannes erkannte, Unruhe zu stiften. Aber Lomin hob einen Finger und hielt ihn damit auf. Die beiden Männer waren sich offensichtlich schon einmal begegnet.


    »Guten Abend, Erbe Lomin«, rief der Graf fröhlich und formte mit nach oben gerichteten Handflächen die traditionelle Willkommensgeste. Er betonte den Titel des jüngeren Mannes besonders, denn er stand im Rang unter ihm.


    Der Erbe ließ sich Zeit, bis er Vesnas Gruß entgegennahm. Er reichte einem Pagen die Zügel, schüttelte sorgfältig sein langes schwarzes Haar aus und fingerte an den beiden goldenen Schließen, die den Mantel an den Schultern hielten. Isak erkannte, dass auch diese die Form von Wolfsköpfen hatten. Das war interessant, denn sie hätten eigentlich das Bergfried-Wappen der Familie Lomin zeigen sollen. Als die Schließen zu seiner Zufriedenheit arrangiert waren, sah Lomin den Grafen an und seine Lippen verzogen sich angewidert zu einer schmalen Linie. Dieser eine Blick 
     überzeugte Isak, dass Vesna loyal zu ihm stünde, denn aus ihm sprach reiner Hass.


    »Der Abend ist nicht gut, Graf Vesna, und ich bin kein Erbe.«


    Vesna zwang sich auf ein Knie, als Lomin gebieterisch auf ihn zuging. »Dann entbiete ich Euch meine Entschuldigung, Herzog Lomin«, sagte er und wollte schon das herzogliche Siegel berühren.


    Der Herzog hob einen Finger, um Vesna zu unterbrechen. »Herzog Certinse, Vesna. Ich habe beschlossen, den Familiennamen meiner Mutter zu führen.«


    Graf Vesnas Schultern strafften sich. Dass Karlat Lomin – nun Certinse, das musste er im Kopf behalten – sowohl den Namen seiner Familie als auch den der Stadt abgelegt hatte und stattdessen den Namen der mächtigen Familie seiner Mutter vorzog, war eine absichtliche Beleidigung von Lord Bahls Stellung.


    Irgendwie brachte es Vesna fertig, den von ihm erwarteten Respekt aufrechtzuerhalten. Er nahm seine Schwertscheide ab und hielt die Waffe seinem Feind mit dem Griff voraus in einer Geste der Unterwerfung hin und murmelte: »Herzog Certinse, ich entschuldige mich und trauere um Euren Vater. Wir haben nicht davon erfahren, dass seine Krankheit gesiegt hat.«


    »Das hat sie auch nicht. Obwohl er sehr schwach war, hätte sich mein Vater doch nicht von einer so simplen Krankheit dahinraffen lassen. Eine Gruppe Meuchelmörder überwand vor zwei Nächten die Mauer. Sie ermordeten ihn in seinem Bett, dann zündeten sie den Bergfried an. Nur meine Mutter und ich überlebten. Zehn Elfenassassinen schafften es, meine gesamte Familie sowie fünfzig Wachen zu ermorden und mein Zuhause abzubrennen. Die Wachen auf den Wällen berichteten mir, dass es einige sogar zurück in die eigenen Reihen schafften.«


    Um sie herum wurde aufgrund dieser schrecklichen Nachricht das Protokoll vergessen. Hunderte von Stimmen stießen 
     wütende und ungläubige Laute aus, einfache Soldaten und Adlige fluchten gemeinsam. Nur General Lahks Stimme übertönte das Ganze, der anwies, dass die Wachen verdoppelt und die Feuer aufgestockt werden sollten. Der Gedanke, dass diese Mörder mühelos in einen der am besten gesicherten Wohntürme der Farlan hatten gelangen können, war erschreckend. Isak hörte einen Ritter »Zauberei« murmeln, und er dachte das Gleiche.


    Vor ihm bewunderte Herzog Certinse die von ihm erzielte Wirkung. Eine Hand ruhte zärtlich auf dem Griff seines Schwertes. Mit dem Tod seines Vaters hatte er Blutlicht und Lomins Fackel geerbt, Waffen, die nur noch durch die der Erwählten übertroffen wurden. Man erzählte sich, dass der junge Mann, erst zwanzig Sommer alt, seinen Vater und seine Geschwister niemals geliebt hatte. Nur seine Mutter hatte einen Platz im Herzen des jungen Wolfes. Er war ihr männliches Ebenbild.


    Trotz des Schreckens fragte sich Isak, warum nur diese beiden der Tragödie entkommen waren.


    »Ich bin betrübt, das zu hören«, sagte er schwermütig. »Ich habe nur Gutes über Herzog Lomin, Euren Vater, gehört. Ich hatte gehofft, ihn eines Tages zu treffen.«


    Es kehrte wieder Stille ein und die Gesichter wandten sich den beiden Männern zu. Herzog Certinse betrachtete Isak, der sogar noch größer war als zu dem Zeitpunkt, da er Tirah verlassen hatte, und nickte knapp. Er war offensichtlich nicht glücklich, vor jemandem zu stehen, dessen Ansehen das seine übertraf. Er trat zu Isak und hielt ihm den Griff von Lomins Fackel ebenso hin, wie es Vesna bei ihm getan hatte. Widerstebend berührte er den Drachenring an Isaks Hand. Certinse mochte ja ein Herzog sein, und damit im Rang über Isak stehen, doch man hatte dem Krann das Kommando über das Heer übertragen, und damit trug er Bahls Befehlsgewalt mit sich.


    Hinter Certinse hielt ein Page den Saum des Mantels gerafft in 
     der Hand. Das runde Gesicht des Jungen war vor Schreck erstarrt und Isaks geschärfte Nase nahm den Gestank von Urin wahr. Er konnte dem Jungen keinen Vorwurf machen, zwang man ihn doch, sich einer solch monströsen Gestalt bis auf wenige Fuß zu nähern. Aber er bezweifelte, dass der Herzog es so leicht vergeben würde.


    Isak streckte die Hand aus und berührte den Knauf der Waffe. Certinse zuckte zusammen, als Isak ihre Kraft prüfte, einen Finger auf der Figur eines schlafenden Wolfes, der seine Schnauze unter den buschigen Schwanz geschoben hatte. Die Runen fühlten sich stark und schlicht an, bis auf eine, die Isak an Blutdurst erinnerte, an die Gier, etwas zu verbrennen und das Fleisch der verdrehten Kreaturen zu zerschneiden, die jetzt vorrückten.


    Es fühlte sich an, als weiche die Rune seiner Berührung aus, und so zog er seine Hand eilig zurück. Er wollte nicht wissen, warum sie das tat. Er mochte zwar noch nicht viel von Magie verstehen, aber er war sich doch sicher, dass diese in einem verbotenen Vorgang entstanden war. Das Schwert kannte tief in seinem Innern den Geschmack der Elfen – es war bereits im Blut eines solchen gebadet worden.


    »Erhebt Euch. Für Formalitäten ist später noch Zeit.«


    »Wie Ihr wünscht.« Certinses Stimme klang kalt. Er erhob sich. »Ihr habt meine Männer empfangen, die Neuigkeiten über ihre Truppen brachten?«


    »Ja«, sagte General Lahk und trat vor, um die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen. Vesna hatte Isak bereits gesagt, dass Certinse bei der geringsten Gelegenheit versuchen würde, die Führung des Kampfes an sich zu reißen.


    »Lordprotektor Torl befehligt vier Legionen Reiterei – er ritt vor zwei Tagen vor, um ihre Bewegung zu stören. Wie viel Mann konntet Ihr aus Lomin mitbringen?«


    »Die ganze Infanterie, die ich auftreiben konnte: vier Legionen Pikeniere und eine Legion Bogenschützen. Keiner aus den Stadtgarnisonen konnte herkommen, aber mit etwas Glück finden die Waldläufer noch einen sicheren Pfad, sodass einige von ihnen es vor Schlachtbeginn herschaffen.«


    »Dann fehlen uns Bogenschützen, zumal ein so großer Teil der leichten Reiterei fort ist. Aber es wird reichen müssen. Soweit wir auskundschaften konnten, ist der Feind in großer Überzahl, doch die meisten sind zu Fuß unterwegs. Die Gruppe, die auf unsere Flanke zu gelangen versucht, besteht vollständig aus Berittenen. Das bedeutet, dass sie den Hauptteil des Heeres nicht sonderlich weit ziehen lassen wollen.«


    »Dann werden sie das Nordende der Chir-Ebene nutzen.«


    »Das wisst Ihr?« Lahk steckte eine Hand nach hinten und sofort legte einer seiner Leute eine Kartenrolle hinein. Ein anderer Mann brachte einen Tisch, auf dem er die Karte entrollte.


    »Hier liegt die Ebene«, sagte Certinse und wies auf die Karte. Isak trat vor, um über Lahks Schulter zu blicken. Mit einem Grunzen trat der General beiseite, um Isak einen besseren Blick zu gewähren. Der Krann konnte aus den Kurven und Linien wenig herauslesen, aber er schwieg. Ein Wagenfahrer kannte das Land von seinen Reisen und aus den Berichten anderer, und nicht vom Papier. Aber das würde er noch lernen müssen.


    »Hier liegt eine Anhöhe, die einen Großteil dieser Seite einnimmt. Wir können ungesehen dahinter reiten, doch wenn sie versuchen, sie zu überwinden, stecken sie in Schwierigkeiten. Der Abhang ist zu felsig, um ihn hinabzusteigen. Sie werden warten müssen, bis sie die Lücke erreichen, wo ein kleiner Fluss die Erhöhung durchschneidet. Er ist breit und führt geradewegs auf die andere Seite der Ebene.«


    »Was gibt es noch?«


    »Den Fluss. Er schneidet die Anhöhe hier und verläuft dort. 
     Allerdings ist er nicht tief. Es gibt da einen steilen Anstieg, der zu einem Plateau führt.« Certinse bewegte den Finger zu einer Stelle nordöstlich des Flusses. Auf der Karte war nichts eingezeichnet, aber weder der Herzog noch der General wirkten davon überrascht. »Einige alte Befestigungen stehen darauf, nichts Großes, aber es ist ein sicherer Ort, von dem aus man einen guten Überblick über das Gelände hat. Davon abgesehen gibt es noch eine leichte Anhöhe nach Osten und eine schöne große Ebene, wo wir sie uns schnappen können.«


    »Wie ist der Fluss zu dieser Jahreszeit?«, unterbrach Isak.


    Als Kind hatte er oft genug Pferde durch Flüsse gezogen, die vom Herbstregen angeschwollen waren, um zu erahnen, wie schwierig es für eine Armee sein würde.


    Certinse blickte hoch und Ärger flammte in seinem Gesicht auf, aber er antwortete: »Nicht bedenklich. Selbst nach dem Regen, den wir hatten, wird es möglich sein, ihn zu überqueren.«


    »Gut«, erklärte General Lahk entschlossen. »Dort werden wir angreifen. Wir können die schwere Reiterei durch die Kluft führen und den Gegner in die Flanke treffen.«


    »Allein?«


    »Nein. Eure Legion Bogenschützen wird auf der felsigen Anhöhe stehen und von einer von Lomins Pikenierlegionen beschützt werden. Wir haben eine Legion leichte Reiterei bei uns und eine Einheit wird vorher ein Scharmützel suchen, um die Trolle von diesem Anstieg wegzulocken …«


    »Woher wisst Ihr, dass sie dort sein werden?«, unterbrach der Herzog.


    »Hier sind sie vor der Kavallerie geschützt, darum werden die Trolle dorthin gehen, bereit, unsere schwere Reiterei anzugreifen, sobald wir sie ausschicken. Die Einheit wird im gesamten Parfüm- und Duftvorrat gebadet, die unsere schönen Ritter mitgebracht 
     haben. Meine Geister haben bereits jedes Bündel aller unserer Männer danach durchsucht. Eure Leibwache wird sich dem ebenfalls unterziehen, Herzog Certinse.«


    Der junge Mann wurde rot vor Zorn, weil ihn ein Weißauge so herumkommandierte, aber Isaks Frage hielt ihn von Weiterem ab: »Parfüm? Seid Ihr verrückt geworden?«


    »Zum einen wird es die Pferde erschrecken, Trolle zu wittern«, erklärte der General ruhig. »Das wird hoffentlich ihren Gestank überdecken. Zum anderen verlassen sich Trolle auf ihren Geruch und ihr Gehör. Sie können nur auf kurze Entfernungen etwas sehen. Die Bogenschützen werden auch den ganzen Weihrauch verbrennen, den unsere Priester besitzen. Man hat mir versichert, dass die Windrichtung passend dafür sein wird. Indem wir uns schnell bewegen und die Hilfe der Magier nutzen, können wir die Trolle zumindest ärgern. Sie werden den ungewohnten Geruch ebenso verfolgen wie die Bewegungen der Reiterei, und wenn unsere Pferde nach Süden ausbrechen, also weg vom Feld, sollten sie verwirrt ins Stocken kommen.«


    »Das ist Wahnsinn«, rief Certinse.


    Der General richtete sich auf und sah den Herzog an, aber noch immer zeigte sich kein Verdruss auf seinem Gesicht, von dem Ärger über diese Beleidigung ganz zu schweigen.


    »Nun, dann ist es unglücklich für uns alle, dass Lord Isak den Plan gutheißt, und dass er es ist, dem der Oberbefehl des Heeres übergeben wurde«, sagte er ruhig.


    »Lord Bahl wusste nicht, dass ein Herzog anwesend sein würde !«, fauchte Certinse. »Wäre mein Vater noch am Leben, man hätte ihm das Kommando übergeben, sobald er ins Lager geritten wäre. Ich fordere das gleiche Recht, denn es ist ein Privileg meines Ranges.«


    Isak sah Vesna an und hob eine Augenbraue, aber der Graf achtete gar nicht darauf. Seine Hand wanderte langsam zu seinem 
     Schwert, während sich die Leibwache Lomins näher heranschob.


    Es lag bei Isak. »Verlangt verdammt noch mal, was immer Ihr wollt«, blaffte er. Die Schärfe in seiner Stimme ließ alle erstarren und reichte bis zu den Geistern, die um Isaks Zelt lagerten. Als diese Certinses Leibwache sahen, griffen sie instinktiv nach ihren Waffen und schlossen die respektvolle Lücke zwischen Gefolge und Generälen. General Lahk war ein gefühlloser Bastard, der eine Einheit opfern würde, wenn es nötig war. Aber aus dem gleichen Grund hielt er sie wieder und wieder am Leben. Sie vertrauten ihm ebenso, wie sie Lord Bahl vertrauten, und mochten den Hochmut der Ritter einer Leibgarde nicht.


    »Der Erste, der hier ein Schwert zieht, wird der Meuterei angeklagt und von mir durchbohrt. Das gilt auch für den Ersten, der versucht, mir mein Kommando wegzunehmen, unabhängig davon, in welchem Rang er steht«, sprach Isak weiter. »Ich werde mich vor Lord Bahl für meine Taten verantworten, aber niemand sonst hat mir Befehle zu geben.« Er blickte jeden der Männer böse an. »Also, hat irgendjemand etwas gegen diesen Plan?«


    Es war einen Augenblick lang still, dann stieß Certinse aus: »Die Überzahl des Gegners ist zu groß. Wir müssten uns durch mehrere Legionen kämpfen, um die Trolle zu erreichen.«


    »General Lahk, würdet Ihr bitte weitererklären?« Isaks Stimme klang ruhig und kontrolliert. Worte, die Bahl zu ihm gesagt hatte, kamen ihm in den Kopf: Im Auge des Sturms haben Männer Zeit, die andere Seite zu fürchten. Zeige deine Wut und dann nutze sie nicht weiter. Sie werden erwarten, dass sie zurückkehrt und zögern. Ein kurzes Verharren ist alles, was ein Soldat braucht.


    »Natürlich, mein Lord. Im Süden wird der Rest der Fußsoldaten, die Infanterie der Palastgarde zuvorderst, und auch die verbleibende leichte Reiterei stehen. Die Geister und die Kavallerie werden vorrücken, dann beim Anblick des Feindes zögern 
     und in einen chaotischen Rückzuck übergehen. Ich hätte die Geister gerne bei Eurer Gruppe, aber sie sind die Einzigen, die für ein solches Manöver ausgebildet sind.«


    »Was für ein Manöver?«


    »Geordneter Rückzug. Unser Feind liebt fliehende Widersacher über alles. Ihre Kommandanten werden eine Verfolgung zweifellos nicht verhindern können. Die fliehenden Männer kehren in unsere Reihen zurück und formieren sich neu – vertraut mir, Herzog Certinse, ich habe persönlich dafür gesorgt, dass dies geschieht – und warten auf den Angriff. Das Feld der Gegner wird sich weit genug entzerren, dass wir die Trolle angreifen können, ohne umzingelt zu werden.«


    »Aber dann teilen wir unsere Truppen im Angesicht einer Überzahl«, sagte der Herzog. »Das widerspricht einer grundsätzlichen Regel der Kriegsführung.«


    »Und bestätigt so Eraliaves Theorie, dass alle Gesetze des Krieges fließend sind und ein guter General in der Lage sein muss, sich an die gegebene Lage anzupassen«, sagte Vesna. Der Herzog funkelte ihn an, nahm jedoch augenscheinlich hin, dass dies nicht die richtige Zeit für weitere Diskussionen war.


    »Ganz richtig, Graf Vesna«, sagte der General. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Lord, werde ich nun den Hauptmännern der Legionen ihre Befehle erteilen.«


    Isak bedeutete Lahk, dass er gehen könne, nickte dem General sogar respektvoll zu. Es fiel ihm schwer, nicht zu schmunzeln, obwohl alle anderen es taten. Certinse hatte, gezwungen durch die Regeln, Gesetze und Traditionen seiner Klasse, keine andere Wahl, als mitzuziehen.


    Lordprotektor Fordan räusperte sich und sein Gesicht zeigte eine unschuldige Hilfsbereitschaft. Ein Krug Wein hatte seinen Verstand nicht beeinträchtigt, darum konnte er sehen, dass sich Certinse empfehlen wollte, um der Ausführung des Plans seinen 
     eigenen Willen aufzuzwingen. General Lahk war für seinen unbedingten Gehorsam bekannt. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass er sich einem Ranghöheren stellen musste.


    »Herzog Certinse, Lord Bahl schrieb mir und brachte seine Sorge zum Ausdruck, dass nun, da Euer Vater so krank war, das Herzogtum Lomin bald ohne Erbe sein könnte. Da diese unliebsame Lage nun eingetreten ist und wir so viele Euch Ebenbürtige vor Ort haben, wäre dies die geeignete Zeit, um eine Vermählung zu besprechen.«


    Der Herzog wand sich für einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. Er war schlau genug, um zu erkennen, wann er ausmanövriert war, und zwang sich ein Lächeln für den vierschrötigen alten Mann ab, der zurückstrahlte.


    Es dauerte über eine Stunde, bis die Angelegenheit geklärt war. Eine großartige Mitgift würde seine Hochzeit mit der Tochter des Lordprotektors Nelbove begleiten. Nelbove lag nah bei Tirah – und der Lordprotektor wusste, dass man ihn des Verrates verdächtigte, darum wollte er Lord Bahl nicht noch weiter verärgern.


    Nachdem die Arbeit des Abends erledigt war, zogen sich die Adeligen zurück, um auf den Morgen zu warten.


     



    »Also, meine Dame, glaubt Ihr nicht, Ihr hättet für eine Woche hier drinnen genug Zeit verbracht?«


    Tila zuckte im Stuhl zusammen und griff schon nach den Armlehnen, um sich hochzustemmen, als sie erkannte, dass nur Schwertmeister Kerin vor ihr stand. Er grinste und ließ sich auf dem gegenüberliegenden Sitz nieder, wandte sich dem Feuer zu und seufzte wohlig. Tila hatte es den ganzen Tag brennen lassen. Aus Kerins Reaktion schloss sie, dass es nun, nachdem es Nacht geworden war, bitterlich kalt dort draußen war. Der Schwertmeister trug seine Gardeuniform – wie jeden Tag, seit Lord Bahls 
     Abreise – und die sah nicht ansatzweise so warm aus wie das Leder und die Wolle, die er sonst trug.


    »Ich habe wirklich viel Zeit hier drinnen verbracht«, gab Tila zu und rieb sich die müden Augen, um dann den Schwertmeister anzusehen. »Aber ich habe bis zu Lord Isaks Rückkehr keine anderen Pflichten. Und wie Ihr seht, habe ich noch einiges vor mir.« Sie wies mit einem müden Lächeln auf die Bücher und Rollen an den Wänden.


    »Ihr wollt sie alle lesen?«


    »Ich habe allerdings vor, alles zu lesen, was Lord Isak nutzen kann.« Sie hob das Buch auf ihrem Schoß an, damit Kerin die geschwungene Schrift auf dem Buchdeckel lesen konnte. »Eine Sammlung der Prophezeiungen über den Erlöser.« Sie verzog das Gesicht.


    »Glaubt Ihr …«, setzte Kerin an.


    Tila unterbrach ihn. »Nein, aber seit Lord Isak seine Geschenke erhalten hat, gab es Gerede. Ihr müsst die Prediger auf dem Palastweg doch gehört haben.«


    »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Kerin. »Aber ich habe Besseres zu tun, als einer Horde ungekämmter Verrückter zuzuhören. Wie dem auch sei, als Ritter-Verteidiger kann ich den Palast nicht verlassen, bis entweder Lord Bahl oder ein General mich aus meinen Pflichten entlässt. Sonst ist es Desertation und das bedeutet eine Reise zum nächsten Baum und einen kurzen Sturz.« Sie lächelten beide. Die Idee allein, dass Schwertmeister Kerin an Fahnenflucht denken könnte, war schon lächerlich.


    »Meine Männer berichten mir von Predigern überall in der Stadt und sie sprechen nicht nur über den Erlöser gern. Doch bisher gab es noch keinen Ärger. Sie sind keine Unruhestifter, nur völlig verrückt.«


    Tila schnaubte. »Wenn einer von ihnen sich wirklich als heiliger 
     Mann herausstellt, werdet Ihr Schwierigkeiten bekommen, weil Ihr sie alle als schwachsinnig abgetan habt.«


    »O Götter, die wären noch schlimmer!«, rief Kerin und lehnte sich vor, um seinen Punkt zu unterstreichen. »Jeder Mann, der den Frieden erhalten will, wird mir zustimmen, wenn ich sage: Gnädige Götter, schützt uns vor den Religiösen.«


    »Und was meint Ihr damit?«


    »Ich habe gesehen, wie sich einige, die sich für wirklich religiös ausgeben, verhalten, und ich sage Euch, Lady Tila, keine Kreatur des Dunklen Ortes würde sich aus einem so geringen Anlass gegen die Seinen wenden wie diese Leute. Gläubiges Volk verbrennt oder hängt einen Mann, weil er auf die falsche Weise lächelt.« Kerin lächelte nicht. Er umfasste die Armlehnen und seine Augen funkelten wütend.


    Tila versuchte gar nicht erst, ihm den Unterschied zwischen den Fanatikern und den Gläubigen zu erklären. Einige Leute waren einfach nicht daran interessiert, ihn zu sehen. »Nun, wenn die Leute sich so verhalten, so sollte man sich darauf vorbereiten«, sagte sie ruhig. »Wir sollten die Dogmen erkennen können, denen sie folgen.« Sie klopfte auf die offene Seite des Buches. »Lest dies hier und sagt mir, was Ihr davon haltet.«


    Sie reichte Kerin das Buch, der die Stirn kraus zog, während er die Textzeilen überflog. Die Prophezeiung, die sie meinte, war vor zweihundert Jahren über einen Stalljungen im Embere gekommen. Niemand, nicht einmal der Gelehrte, der das Buch geschrieben hatte, wusste etwas damit anzufangen. Die Lippen des Schwertmeisters bewegten sich, während er las – Tila sah so etwas oft bei Palastsoldaten, die erst spät eine Ausbildung erhalten hatten – und mit jedem Satz wurde sein Gesicht ernster.


    »Also ich verstehe nicht mal die Hälfte davon, aber das ist kein Erlöser, den ich kennenlernen möchte«, knurrte er. »Ein Schatten 
     erhebt sich aus dem treuen Westen und beginnt seine Zwielicht-Herrschaft unter den Erschlagenen.«


    »Beruhigend, nicht wahr?« Tila nahm das Buch wieder entgegen, legte es auf den Tisch neben sich und stand auf. Sofort erhob sich auch Kerin. »Aber es ist besser, den Wahn zu kennen, dem unsere Feinde folgen, als in Unwissenheit zu verweilen.« Sie reichte ihm den Arm und nickte zur Tür. »Kommt. Wenn Ihr glaubt, dass ich schon zu lange hier weile, wollen wir uns lieber etwas Unterhaltung suchen.«
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    Von einem der noch stehenden Türme aus sah er die Verheerung an seinem wunderschönen Heim. Von hier oben aus wirkte die Ruine beinahe prächtig, mit einem Hang zur Dekadenz. Wie Farbe auf einer Leinwand waren große Flächen und Teile der eingestürzten Türme beiläufig von Büschen erobert worden. Er erinnerte sich daran, wie zornig er bei seiner Rückkehr gewesen war – und auch an die missgestalteten Monster, die inmitten der Verwüstung herumgesprungen waren; die mit schweren, vorgeschobenen Kiefern genüsslich genagt und mit gebogenen Zungen aus dem dunklen Blut-und-Dreck-Pfützen gesoffen hatten. Als sie starben, hatten sie in dem Wissen geschrien, dass sie für ihre Verbrechen büßten. Aber es waren so viele gewesen, und als er neben denen gelegen hatte, die ihm lieb waren, zerschlagen und allein, hatten sie sein Blut gekostet.


    Ein Name hatte ihn gerettet. Ein einzelnes Wort, das schwer in der Luft hing und sich in die Wunden an seinen sich versteifenden Gliedern fraß. Der schwere Gestank von Verderbnis und Verlust war noch immer da, lange nachdem das Wort seine Angreifer zu grotesken Leichen hatte werden lassen. Er fühlte sich beschmutzt, mit etwas infiziert, für das es keine Heilung gab. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, dem zu entkommen, nach einer Chance auf Vergebung. Er lief durch 
     Gänge, in denen Leichen lagen, bis zu einem verrottenden Garten  – noch vor Kurzem war dies sein Rückzugsort vor den Schrecken des Lebens gewesen. Jetzt war er tot, zusammen mit den Wesen, die eben noch seine geliebten Haustiere gewesen waren. Einige waren sicher geflohen, aber die meisten lagen als stinkende Haufen da und ihre kleinen Knochen brachen unter seinen Absätzen, als er zu dem klaren, stillen Teich ging. Er blickte hinein und sah seine Spiegelung – und spürte die Verdammnis zupacken, als er erkannte, dass dies nicht sein Spiegelbild war. Das Gesicht schrie und er beantwortete den Schrei mit einem eigenen Schrei, während die Farben zu Schwarz vergingen.


     



    Isak erwachte nach Luft schnappend, in feuchte Laken verwickelt. Die feuchtkalte Berührung des frühen Morgens glitt flüsternd über seine Haut und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Die Erinnerung an die Wunden aus dem Traum brannte heiß auf seinem Körper. Es war dunkel im Zelt und die Entfernungen im schwachen Licht waren schwer einzuschätzen. Er sah aus dem Augenwinkel Gestalten, die sich leicht bewegten. Er legte die Hand um Eolis – die Klinge lag stets an seiner Seite, wenn er schlief – und hob es an, um sein Spiegelbild zu sehen. Das Silber warf ein etwas verzerrtes Bild, aber nach diesem Traum war er mit allem zufrieden, das nur an sein eigenes Gesicht erinnerte.


    Seine Hand zitterte vor Anstrengung, und als bei seiner Bewegung eine Gestalt im Eingang zusammenzuckte, ließ er Eolis vor Schreck beinahe fallen. Die Haare in Isaks Nacken stellten sich vor Angst auf und er zog die lange Klinge zu einem Schlag zurück, obwohl er General Lahk erkannte. Die Hände des Weißauges waren sittsam gefaltet, eine seltsame Pose für einen Ritter in voller Rüstung.


    »Was tut Ihr da, General?« Isak fand, dass seine Stimme trunken 
     und unsicher klang, aber der General zeigte kein Anzeichen dafür, dass er es bemerkte.


    »Es ist Zeit. Wir müssen vor der Morgendämmerung losreiten.« Er starrte Isak eindringlich an, als wolle er herausfinden, was sie unterschied. Welche Qualitäten hatte ihm der Junge voraus? »Soll ich einen Pagen rufen, damit er Euch mit der Rüstung hilft?«


    Isak runzelte für einen Augenblick die Stirn, dann fiel ihm ein, warum er bisher einen Pagen abgelehnt hatte. Er zog die Decke bis unters Kinn und verdeckte so die Narbe auf seiner Brust. »Nein, es geht schon. Und wann reiten wir los?«


    »Sobald Ihr fertig seid, mein Lord. Ich habe die Infanterie angewiesen, binnen einer halben Stunde bereit zu sein. In der Nacht traf ein Reiter von Lordprotektor Torl ein. Er hat den Feind gestern zwei Mal angegriffen und ihn beide Male dazu gezwungen, die Richtung zu ändern.


    »Trotzdem stehen wir einer erheblichen Übermacht gegenüber.«


    »Nicht erheblich. Ihr habt noch nie disziplinierte Truppen gegen einen Mob kämpfen sehen. Ich würde mit Freuden eine Legion Fußsoldaten der Geister zu einem Viereck aufstellen und dann fünf Mal so viele ungeübte Männer von allen Seiten angreifen lassen. Der Feind ist feige und schwach. Wenn es Mitglieder verschiedener Häuser sind, besteht sogar die Möglichkeit, dass einige der Truppen gar nicht erst angreifen, sondern vom Schlachtfeld fliehen, ihre Beute einsammeln und später zurückkommen, um die auszuplündern, die sie vorher im Stich gelassen haben.«


    »Und die Trolle?«


    Der General antwortete nicht sofort. Er öffnete den Mund erst leicht, hielt dann erneut inne und sagte nun: »Das sind Tiere, keine Soldaten. Sie gehören zu einer Kriegerrasse, die von den Göttern während des Großen Krieges erschaffen worden war. Sie 
     sollten nie diszipliniert oder intelligent sein, man hetzte sie einfach auf den Feind. Sie lieben die Zerstörung und den Kampf. Sie werden nicht wie die anderen fliehen.«


    Es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber nichts kam. Isak wartete einige Augenblicke, dann erkannte er, dass er seine Zeit verschwendete. »Seht nach den Männern, ich mache mich fertig.«


    »Ja, mein Lord.« Eine kurze Verbeugung – und Lahk war verschwunden. Stimmen riefen nach dem General, aber sie drangen nicht in seinen Raum ein, und dafür war er dankbar. Er erleichterte sich in den Bronzetopf neben seinem Bett, steckte sich dann eine trockene Brotkruste in den Mund und zog die Unterkleidung an, die neben Siulents ausgebreitet lag. Wie Bahl es vorhergesehen hatte, passte die größere der beiden nun besser. Als er sie angezogen hatte und die Bänder festgeknotet waren, schluckte er die letzten Bissen Brot herunter und befestigte den Kettenrock und -hosenlatz, der unter den Hauptplatten der Rüstung liegen würde.


    Carel hatte gesagt, dass eine Wunde im Schritt der schnellste Weg war, zu verbluten. Als Isak daran dachte, konnte er den heißen Puls unter dem Leder pochen spüren. Dann kam der Harnisch. Er öffnete die Schließe, um die beiden Platten um seinen Torso zu legen. Sie legten sich wie eine zweite Haut um ihn, und als er sie schloss, verschwanden die Öffnung und das Gelenk spurlos. Dass er gewachsen war, schien Siulents nicht im Geringsten zu stören. Erneut musste Isak einen Finger über diese Stelle gleiten lassen, um die Kanten zu spüren, die dem Auge verborgen blieben.


    Während sich die Teile schlossen, legte sich Wärme auf seine Haut, vertrieb die morgendliche Kälte und zauberte ein leichtes Lächeln auf seine Lippen. Für einen Augenblick war jede Angst nur noch eine ferne Erinnerung. Als Isak mit den Schultern 
     zuckte, spürte er kaum ein Gewicht oder eine Behinderung durch die Platte.


    Die Illusion eines scheinbar nahtlosen Panzers aus flüssigem Metall um seinen Körper verstärkte die Zuversicht in seine eigene Stärke und Schnelligkeit. Er machte einige Übungsschläge mit Eolis und spürte, wie seine übernatürlichen Fähigkeiten noch weiter verbessert wurden. Die Waffe fühlte sich bei jeder Bewegung an, als sei sie mit seinem Arm verschmolzen.


    Sogar in der Scheide ließ sich Eolis spüren, als sei es lebendig und dürste nach einem Kampf. Isak schritt mit kühlem Lächeln aus. Die blaue Maske wurde über die wattierte Kapuze seiner Unterkleidung gezogen. Die Rüstung schimmerte im mattgrauen Licht und das Drachensymbol auf seinem langen Mantel tanzte und wütete im Wind. Obwohl ihn die Geister schon in Siulents gesehen hatten, hatte es einen durchdringenden Effekt auf die Männer, an denen er vorbeiging. Er blieb stehen und wandte sich ihren beeindruckten Gesichtern zu, dann befahl er in grobem Ton, wieder an die Arbeit zu gehen und lächelte, als sie wie erschreckte Hasen losstürmten.


    Er sah sich um. Ordentliche Reihen von Reitern warteten überall, während weitere ihre Pferde bereit machten und die Waffen prüften. Pagen und Diener rannten im Wald der Zelte umher. Die meisten der Reiter waren Geister. Viel von dem, was Lahk ihnen eingeschliffen hatte, waren grundlegende, aber wichtige Einzelheiten, die den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen konnten. Und ein General, dem nichts langweilig wurde, war genau der Richtige, um die Männer zu schleifen, bis alles vollkommen war.


    Graf Vesna kam in voller Montur zu Isak geeilt, der den Truppen bei ihren grimmig entschlossenen und äußerst wirksamen Bewegungen zusah. Hier und da erklang ein Lachen, aber die meisten Männer waren doch in kalte Entschlossenheit gehüllt. 
     Die fliehenden Zivilisten und der Angriff auf Lomin hatte die Truppen in große Wut versetzt.


    »Mein Lord, Euer Schlachtross ist bereit.« Vesna bewegte sich mit dem unbequem schwingenden Schritt eines Mannes in einem Plattenpanzer, aber doch schnell genug, um die Verzauberung des schwarz bemalten Metalls zu verraten. Sein geflochtenes Haar war um den Hals gewunden und verdeckte die Tätowierungen.


    Isak wurde der Blick auf die Pferde von einem in Gelb und Weiß gekleideten Ritter versperrt, der seinem Pagen gerade mit wilden Gesten etwas erklärte. Isak sah ihn im Vorbeigehen an und der Mann erstarrte mitten im Satz.


    Weiße Fahnen mit dem Abbild von Isaks Drachen darauf hingen über der Rüstung des Pferdes. Ein stählerner Stachel ragte durch das Tuch auf seiner Stirn. Als Isak näher trat, kam das Tier einen Schritt auf ihn zu und die von der Gestalt hinter ihm gehaltenen Zügel strafften sich. Das Pferd warf den Kopf nervös zurück.


    Ein plötzliches Gefühl von Gefahr gellte in Isaks Kopf und er erinnerte sich: sein Page war kleiner. Die Gestalt ließ die Zügel los, warf ihren Umhang ab und sprang vor, wobei sie dünne Glieder von einem schlanken Körper abspreizte. Isak blinzelte, und schon hatte die Gestalt den Abstand überwunden und stach in der Vorwärtsbewegung zu. Ungebeten sprang Eolis hoch, um abzuwehren, dann traf die Gestalt Isak voll auf die Brust und riss ihn von den Füßen. Als seine Schultern auf den Boden krachten, stieß er sich ab und suchte verzweifelt festen Boden unter den Füßen. Entfernt spürte er Schläge auf seinen Magen prasseln, während seine Linke einen dünnen Arm umfasste, in dem überraschend viel Kraft steckte.


    Dann ließ der Angreifer von ihm ab. Isak kam auf die Knie und warf sich aus reinem Instinkt zur Seite. Zwei dünne weiße Speere trafen den Boden, auf dem er eben noch gelegen hatte. Er 
     hackte einen durch, dann warf er sich erneut beiseite. Ein unmenschliches Kreischen zerriss die Luft und ein Gewicht krachte in Isaks Rücken. Fast ohne nachzudenken riss er den linken Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen – und etwas traf seine Armschiene statt der Kehle.


    Er stach mit Eolis über die Schulter hinweg nach hinten und spürte es auf Knochen treffen, dann war das Gewicht verschwunden. Er sprang auf die Füße und mit einem Aufwärtsschlag herum, aber sein Angreifer hielt sich knapp außer Reichweite. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Mandibeln zuckten an beiden Seiten des Mundes der Kreatur, als sie ihr Opfer ansah. Sie stand auf drei Beinen, das vierte war abgeschnitten und schwarzes Blut tropfte heraus. Auch aus der rechten Schulter floss Blut, doch der Arm, der in einer knochigen Klinge endete, war noch immer zum Schlag erhoben.


    Bevor einer der beobachtenden Ritter zuschlagen konnte, sprang das Wesen erneut vor, alle Glieder zurückgerissen und angriffsbereit. Isak glitt nach rechts und schlug mit Eolis zu, als der Gegner ihn passierte. Das Schwert zerteilte Chitin und drang tief ein, bevor seine Bewegung es wieder herausriss. Er ließ dem Wesen keine Zeit, sich von diesem zweiten Treffer zu erholen, sondern ging in die Hocke, um ihm die Beine wegzutreten. Unter der Gewalt des Treffers zerbrach etwas und Isak bewegte sich weiter herum und hackte bereits mit Eolis auf die Gestalt ein, bevor er sie wieder in aller Schärfe sah. Ein zweiter Treffer durchtrennte einen der Klingenarme und der dritte durchbohrte die Kreatur und nagelte sie am Boden fest.


    Isak taumelte zurück und krachte dabei gegen Vesna. Er drehte sich herum und hob seine leere Schwerthand für einen Augenblick, bis er zu Sinnen kam. Hinter ihm zuckte und wand sich die Gestalt, aber es waren längst die Bewegungen von etwas Totem.


    »Mein Lord, seid Ihr verletzt?« Vesna ließ sein Schwert fallen 
     und ergriff das große Weißauge, als Isak erneut taumelte. Er packte seinen Lehnsmann an der Schulter und richtete sich auf, fand sicheren Stand. Eine Adrenalinwelle ließ seinen Blick kurz verschwimmen, dann sah er wieder scharf. Isak starrte auf die Tätowierung im Nacken des Grafen. Angespannte Muskeln verzerrten sie zu seltsamen Formen.


    Isak atmete tief ein und seine Hände zitterten, als er antwortete: »Ich … ich glaube nicht.« Er sah hinab auf die Stelle, wo ihn die Kreatur in den Bauch getroffen hatte, aber dort sah er nur einen kleinen Spalt, der sich zusehends schloss. »Blute ich?«


    »Ihr …« Vesna hielt inne, um Isak zu mustern. Der Angriff war so schnell erfolgt, dass Vesna die Schläge kaum gesehen hatte, aber abgesehen von einer tiefen Scharte in Isaks Armschiene, die geblieben war, als die Kreatur ihm die Kehle aufschlitzen wollte, gab es keine Spuren einer Beschädigung. »Nein, offenbar konnte es die Rüstung nirgendwo durchdringen.«


    »Was war das?«


    Beide Männer sahen auf den Leichnam. Ein Geist rammte eine Lanze durch die Kehle des Wesens, um sicherzugehen, dass es tot war. Als die Bewegungen erstarben, zog der Soldat Eolis aus dem Körper und reichte es Isak auf dem Arm abgestützt. Der Krann starrte es einen Augenblick an, von der Formalität des Ganzen überrascht, doch dann sah er in den Gesichtern der Umstehenden, dass der Kampf sie beeindruckt hatte.


    »Das, mein Lord«, erklärte General Lahk hinter Isak, »war ein Etashanti-Krieger. Sie sind eine der Hybridrassen, die die Götter für den Großen Krieg gezüchtet haben und verstießen, als ihre Talente nicht mehr benötigt wurden.« Trotz des Schreckens, der ihm noch in den Knochen steckte, glaubte Isak eine Spur Bitterkeit in der Stimme des Generals zu hören.


    »Das erklärt, wie es der Feind schaffen konnte, Herzog Lomin zu töten. Die Mistkerle setzen sie als Meuchelmörder ein«, murmelte 
     Lordprotektor Fordan. Er trat die Leiche – und ein goldener Kragen löste sich. Die Kette war sauber durchtrennt worden. Isak spürte, wie Magie den zerstörten Gegenstand verließ. So war es also an all den Wachen vorbeigekommen.


    »Götter, wenn es gestern gekommen wäre … ohne Siulents hätte mich der erste Angriff schon aufgeschlitzt. Würden wir nicht heute Morgen in die Schlacht reiten …«


    »Wäret Ihr tot, mein Lord. Aber bevor Ihr den Göttern Dank spendet, müssen wir eine weitere Schlacht bestreiten.« General Lahk wartete nicht auf eine Antwort sondern wandte sich dem Herold neben sich zu. Der Mann war einige Sommer jünger als Isak und der Einzige hier, der sich in leichter Rüstung befand. Ein großer Rundschild hing auf seinem Rücken und ein Jagdhorn ruhte in seinen Händen. Seine Aufgabe war es, am Leben zu bleiben und Befehle an die Truppen weiterzugeben. Isak konnte auf seiner Kleidung bereits Erbrochenes erkennen – vielleicht hatte der Junge sich vorgestellt, auf einen Troll zu treffen.


    »Zum Aufbruch blasen!«, sagte Isak und stieg auf sein Pferd, das nun, wo der Etashanti tot war, wieder die Ruhe selbst war. Vesna reichte ihm den kalten, glatten Helm, den Isak bei dem Angriff hatte fallen lassen. Etwas Dreck klebte am Kamm.


    »Mein Lord?«


    Isak drehte sich um und sah den General seinen Helm leicht anheben. Alle sahen ihn an, bemerkte Isak mit einem Rundblick. Er führte das Heer, also musste der Befehl traditionsgemäß von ihm kommen. Jeder Junge des Stammes rief die Worte im Spiel aus. Sogar die ohne Freunde spürten sie in ihrem Herzen.


    Isak wendete sein Pferd, hielt den Helm so hoch, dass alle ihn sehen konnten und rief so laut, wie er konnte. »Meine Lords, wir ziehen in den Krieg – Eure Helme!«


    Unter lautem Jubel setzte Isak seinen Helm auf und spürte, wie der Kragen auf den Kürass traf. An seiner Seite rammte Vesna den 
     goldenen Löwenkopf an seinen Platz und klappte das Visier hoch, um seinen Lehnsherrn anzusehen. Der Graf murmelte einige erschrockene Worte, die im Jubel untergingen. Isak wartete nicht darauf, dass er noch mehr sagte. Er gab seinem Streitross die Sporen, und so schoss es durch die Reihen der aufgesessenen Wachen. Um ihn herum erklangen Kriegsrufe.
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    Als die Ritter dem Pfad vom schmalen Fluss aus folgten und den Hügelkamm erreichten, bemerkte Isak einen ihm unbekannten Geruch im Wind. Der Winter hatte alle anderen Gerüche von ihm abgehalten, und er nahm ihn erst wahr, als eine Brise die schweren Ausdünstungen des Pferdes beiseitewehte. Ob er nur zu schwach war, um ihn zu erkennen, oder ob er ihn gar nicht erst gerochen hatte, das konnte Isak nicht mit Sicherheit sagen. Die Gegend hier war zu abgelegen, als dass sich der Wagenzug für sie interessiert hätte. Die Umgebung wirkte unspektakulär, und trotzdem frage sich Isak, was er wohl alles übersah, während er hindurchritt, wie viel von dem Land, das einmal ihm gehören würde, er niemals zu Gesicht bekommen mochte. Im Augenblick war Anvee nur ein Name, und es war nur ein Lordprotektorat – was sollte erst daraus werden, wenn er Lord der Farlan würde?


    Links von ihm flatterten die Fahnen der Bogenschützen. Die Männer standen gegen den Wind zusammengekrümmt um die Flagge. Als die Kavallerie eintraf, hob einer der Männer seinen Langbogen zum Gruß und verschwand den Hügel hinab, um dem Legionskommandanten ihre Ankunft zu berichten.


    »Mein Lord?«


    Isak bemerkte, dass er sich im Sattel gedreht hatte, und zwar in den Wind, der von hinten wehte. Er enthielt flüchtige Spuren 
     des Geruchs, den er mit einem Mal unbedingt zuordnen wollte. Vesna war seinem Blick gefolgt und fand dort nur Soldaten, ernste Augen, umrahmt von Stahl und Schwarzeisen. Isak bemerkte seine Verwirrung und löste seine Gedanken davon. In der Luft gab es nur einen Geruch: den von Männern, die dem entgehen wollten, was vor ihnen lag.


    Isak legte die Hand auf Vesnas Schulterplatte. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ich denke nur über diesen Ort nach.«


    »Tut das nicht – es lenkt Euch vom Kampf ab. Jeder Mann tut das beim ersten Mal. Ich weiß, was Ihr denkt, und das dürft Ihr nicht. Stellt Euch den Feind vor, und sonst nichts. Denkt an den Weg, den Euer Pferd nehmen wird, wie Ihr Euren ersten Schlag setzten wollt. Stellt Euch vor, wie die Formation des Feindes fällt und so den Weg frei macht, während Certinses Einheiten die andere Seite räumen. Stellt Euch vor, wie Ihr umdreht und die Reihen erneut schließt.«


    Isak grinste. »Ich verstehe.«


    In der Ferne waren Jagdhörner zu vernehmen – die Kommandos der leichten Reiterei – und wurden von dem Trommeln der Fußsoldaten beantwortet. Hinter Isak rutschten die Männer unruhig im Sattel herum, wollten schon losschlagen.


    »Es beginnt«, kommentierte General Lahk von vorn. Die schwere Reiterei war in drei Gruppen aufgeteilt, um die Furt besser durchreiten zu können. Isaks Geister würden vorwegpreschen. Hinter ihm kamen weitere fünfhundert Ritter, die von Lordprotektor Ked angeführt wurden, unmittelbar gefolgt von einer Mischung aus schwarz-weiß gekleideten Wachen und geradezu bunten Adligen. Sobald die ersten beiden Gruppen kämpften, würde Ked diese Männer hart und direkt gegen die Trolle führen, ein überraschender Sturmangriff, der die Monster vertreiben sollte.


    Beim Anblick der versammelten schweren Kavallerie erkannte Isak die Eleganz des Farlan-Systems. Auch wenn der General 
     bemängelt hatte, dass ihre Zahl deutlich höher hätte sein sollen, könnte wohl kein anderes Land und kein anderer Stamm auch nur halb so viel schwere Reiterei aufbringen wie die Farlan. Die gesamte Gesellschaft des Stammes arbeitete dafür, dass diese Kriegsmaschinerie auf voller Leistung lief.


    Einem Ritter, der nicht stets eine vollständige Rüstung vorweisen konnte, wurden sein Titel und seine Ländereien entzogen. Egal wie verarmt seine Familie auch sein mochte, sein Jagdpferd wäre wohlgenährt und zu jedem Zeitpunkt bereit, ihn in den Kampf zu tragen. Jedem Gefolgsmann, der vom Pferderücken aus vier von fünf Mal mit dem Bogen traf, stand ein kleiner Lohn von seinem Lehnsherrn zu, egal ob er ein Leibeigener war oder ein örtlicher Wilderer. Für jeden gesunden männlichen Farlan waren seine Übungen von größter Wichtigkeit. Als Knaben stellten sie die Kämpfe nach, die sie als Männer schlagen würden. Es lag ihnen im Blut.


    Die Hörner erklangen erneut und übertönten den zunehmenden Kampflärm in der Ferne. Hoch im wolkenverhangenen Himmel konnte Isak Vögel kreisen sehen – irgendwelche Aasfresser, gewiss Milane und Falken. Eine Handvoll Krähen hockte in den Bäumen zur Rechten, wegen der Bewegung unter ihnen zwar unruhig, aber zu dickköpfig, um sich vertreiben zu lassen.


    »Was bedeutet dieses Zeichen?«


    »Angriff von links, Angriff von rechts«, antwortete Vesna sofort. »Die leichte Reiterei hat ein Ziel gefunden.«


    »Aber sie sollten doch nicht angreifen.«


    »Das war zu erwarten. Die Hauptmänner wissen, dass sie angreifen dürfen, wenn sie sich danach lösen und gemäß des Plans fortfahren können. Sie werden sich rasch zurückziehen und nach Süden vorrücken, um uns einen Weg zu bahnen, aber es besteht stets die Möglichkeit, dass sie vorher noch eine feindliche Einheit aufreiben.«


    »Wo ist der Herold mit den Flaggen?« Eine weiße Flagge würde bedeuten, dass der Angriff wie geplant durchgeführt werden konnte, eine rote, dass der Feind in großer Zahl vorrückte. Wenn das geschah, würden sie ausrücken und angreifen, was sich auch immer vom Feind fand. Rot hieß: retten was zu retten war und dem Rest der Truppen Zeit erkaufen, um sich neu zu formieren.


    »Dort.«


    Isak wurde still. Seine Finger glitten über die Oberfläche seiner Rüstung, während er das Signal erwartete. Auch er brannte darauf, endlich loszureiten und mitzumischen. Es musste einfach beginnen. Weitere Hörner erklangen, leiser diesmal, und das schwere Schlagen einer großen Menge an Trommeln. Isaks Kopf zuckte zurück, als auf der Höhe vor ihm Magie aufbrandete. Die Kampfmagier griffen in die Schlacht ein.


    Sogar mit dem Hügel zwischen ihnen konnte Isak ihre Euphorie spüren, als sie die Kraft strömen ließen. Die Magier hatten sich die ganze Reise über von ihm ferngehalten, zweifellos mit dem Tod Afger Wetlens vor Augen.


    Isaks Ungeduld wuchs, während die Magie als ein Prickeln seinen Rücken herunterlief. Er konnte das Blut durch seinen Körper rauschen spüren, die Erinnerung der Muskeln an die Bewegungen. Er konnte sich die Kraft und tierische Hitze vorstellen, mit der das große Pferd losstürmen würde. Er blinzelte und bemerkte, dass er den Griff um die Zügel verstärkt hatte. Die Kante seines Schildes drückte auf seinen Oberschenkel und er drängte es noch weiter hinab, nutzte den Druck als willkommene Ablenkung. Es hielt seine Gedanken davon ab, zu schweifen, und half seinen Augen, sich auf die Gestalt vor ihm zu konzentrieren.


    Dann – endlich – wurde die Flagge gehoben und wild geschwenkt. Die Pferde stürmten zugleich vor, selbst Isaks, doch er hielt noch einen Augenblick inne, um sich der Farbe der Flagge 
     zu vergewissern. Vor dem grauen Himmel war sie schwer zu erkennen – dann begriff er, dass Rot deutlich besser zu sehen gewesen wäre. Alles verlief nach Plan.


    Während sie hufklappernd über die Steine des Flussbetts galoppierten und ihre Pferde das schmale Ufer hinauftrieben, sah Isak nichts als ungeordnete Mengen. Farlan-Reiter stürmten ihren Verfolgern davon, eine Flutwelle an Elfen folgte ihnen nach Süden. Zwischen den Reitern befanden sich die Reihen der Fußsoldaten, die sich ungeordnet zurückzogen, aber Isak konnte doch Lücken zwischen den Linien erkennen, Raum, der ihnen erlauben würde, sich neu aufzustellen, selbst wenn es so aussah, als würden sie panisch vor dem Feind fliehen.


    Eine Minute später dröhnte ein Horn. Die vordere Reihe der Geister, die nur scheinbar wegliefen, blieb sofort stehen und wandte sich dem Feind zu. Die zweite Reihe, die hinter ihnen lief, tat es ihnen gleich, ebenso die dritte, bis die Männer in Reih und Glied standen, einen Schildwall formte, und bereit waren, sich wieder den Elfen zu stellen.


    Isak riss sich los – sie wussten, was sie taten, sie brauchten ihn nicht – und konzentrierte sich auf die hoch aufragenden grauen Gestalten zweihundert Meter vor ihm. Sein Streitross wurde schneller. Er konnte nur breite, schwere Leiber und lange, dicke Arme erkennen. Tiefes, viehisches Knurren wurde zu einem Brüllen, als sie die Reiter hörten.


    Isaks Pferd setzte sich ohne Anweisung seines Reiters an die Spitze der Formation. Auf beiden Seiten wurden Lanzen eingelegt, während man die Distanz überwand. Die Trolle richteten sich zu ihrer gewaltigen Größe auf und ein paar machten einige zögernde Schritte vorwärts, aber die meisten waren von dem plötzlichen Auftauchen der Reiterei so verblüfft, dass sie stehen blieben und offenbar nicht bemerkten, was geschah – bis die Pferde schon beinahe bei ihnen waren.


    Isak stellte sich in die Steigbügel. Er war hier der Einzige ohne Lanze. Er hatte sie abgelehnt, ohne recht zu wissen, warum. Von der Wucht der Ritter hinter ihm und den Strömen der Magie, die um die Trolle zuckten, angetrieben, fühlte Isak ein Hochgefühl aufsteigen und Kraft in seinen Arm fließen. Erst jetzt zog er Eolis und hielt das Schwert in die Luft, als wolle er Stärke aus dem Himmel ziehen. Die Geister hinter ihm brüllten ihre Zustimmung, als er sie überragte, eine heilige Gestalt, bereit, die Verfluchten niederzustrecken.


    Dann warf er es. Eolis zischte wie ein Pfeil durch die Luft und krachte in den nächsten Troll. Ein Schaft mit roten Federn steckte bereits in der Schulter des Wesens, wo ihn jemand aus der leichten Reiterei schon getroffen hatte. Isak konnte nicht sagen, ob der Troll diese erste Wunde überhaupt bemerkte, aber als sich Eolis in seine Brust bohrte, erzitterte die Kreatur und stieß ein gutturales Stöhnen aus. Mit einem Gedanken rief Isak die Waffe zu sich zurück. Eolis glitt mit einem Blutschwall heraus und der Troll brach zusammen.


    Es blieb keine Zeit, den ersten toten Gegner zu bejubeln. Eolis kehrte in Isaks Hand zurück, kurz bevor sie die ersten Trolle erreichten, die sich vorgewagt hatten. Er lehnte sich weit aus dem Sattel und schlug nach einem, ohne das Blut zu bemerken, das ihm auf den Oberschenkel spritzte. Bevor er noch ganz vorbei war trat schon ein anderer vor und schwang den Arm, um ihn vom Pferd zu schlagen. Isak wich im letzten Augenblick aus, hackte nach oben und durchtrennte die dicke Gliedmaße. Die riesige Hand schlug gegen seinen Schild und warf ihn im Sattel zurück, dann fiel der Arm zu Boden und er war hindurch.


    Hinter Isak erklang das feuchte Knacken von Lanzen, die Fleisch durchbohrten und Knochen brachen. Ein Pferd schrie, aber als sich Isak umsah, konnte er nur einen Wirbel von Männern erkennen, die ihre Pferde eilig antrieben, um wegzukommen.


    Die Leichen am Boden machten deutlich, dass viele ihre Lanzen nicht tief genug hineingetrieben hatten. Ein Troll stürmte mit erschreckender Schnelligkeit vor und schien die drei Lanzen in seinem Körper gar nicht zu bemerken. Ein Geist sah die Bewegung und setzte sich hinter die Kreatur. Doch sie hatte ihn bereits erwartet, drehte sich herum und hieb die gewaltige Faust in den Nacken des Pferdes. Dessen Vorderbeine gaben nach und der Geist wurde vorwärtsgeschleudert, rollte weiter und weiter, bis ein zweiter Troll vorsprang und seinen Kopf zertrat. Gegen einen so schmachvollen Tod gewährte seine Rüstung keinen Schutz. Als der Schrei des Mannes jäh abgeschnitten wurde, zuckte Isak kurz zusammen, dann aber wandte er sich wieder den Lebenden zu.


    Während sich eine Gruppe Trolle auf die Geister zubewegte, die angehalten hatten, um zu wenden, kam Herzog Certinse wild heulend an der Spitze einer langen Reihe von Rittern auf das Schlachtfeld gestürmt. Seine Lanze schlug heftig in den Schädel seines gewählten Zieles ein, dann riss er Lomins Fackel, das uralte Familienschwert, aus der Scheide und streckte einen weiteren nieder, bevor er davonritt.


    Der Plan sah vor, beim ersten Angriff vorbeizureiten, um dann mit einem zweiten Sturm tief in die Reihen der Trolle vorzustoßen. Aber die Trolle rannten so schnell vorwärts, dass dafür kein Platz mehr war. General Lahk sah, wie die angreifenden Ritter umringt wurden. Er verschwendete keine Zeit damit, seinen Herold zu suchen, sondern zog sein eigenes Horn aus der Halterung am Sattel und blies einige schrille Töne.


    »Formieren!«, brüllte er, blieb bei dem Kampflärm aber fast ungehört. »Formieren!« Der General gab seinem Pferd heftig die Sporen, um auf eine Höhe mit Isak zu gelangen. Seine Geister passierten sie erst und zogen dann kräftig an den Zügeln. Es blieb keine Zeit, die Ersatzlanzen zu ergreifen. Die Adeligen würden 
     hingeschlachtet werden, wenn nicht schnell Hilfe käme. Die Geister bildeten ruhig und geordnet eine Linie um den General, der seine Axt zog und sie hochhielt, damit alle sie sehen konnten. Isak sah, wie auf beiden Seiten stachelbewehrte Streithämmer und Rabenschnabel-Äxte bereit gemacht wurden. Eine grausame Mischung von Hiebwaffen wurde überall emporgereckt.


    Zu ihrer Rechten warteten die geordneten Reihen von Lordprotektor Keds Heer mit erhobenen Lanzen auf die Befehle ihres Generals. Sobald die Geister bereit waren, schickte sie ein doppelter Fanfarenstoß in einen Sturmangriff gezielt auf die Trolle. Sobald sie im vollen Galopp waren, gab er mit der Axt die Richtung an: zur linken Flanke der sich ausbreitenden Trollgruppe.


    Isak gab seinem Pferd grob die Sporen und sein Streitross schoss vor. Entfernt hörte er eine Stimme, die ihn anwies, die Reihe geschlossen zu halten, aber eine eisige Wut erfasste seinen Geist und er nahm kaum etwas anderes wahr als die Kreaturen, die den Ort beschmutzten, den er sein Zuhause nannte. Dafür würden sie nun durch seine Hand zahlen.


    Das widerwärtige, feuchte Knirschen von Lanzen, die auf Fleisch und Knochen trafen, menschliche Kriegsschreie und monströses Brüllen lagen in der Luft, als Isak seine Männer gegen die Bestien führte und wie ein Irrer nach beiden Seiten hackte. Er ließ jedes Bestreben fahren, elegant wirken zu wollen und schnitt und stach mit mechanischer Genauigkeit, vor Wut knurrend. Das Summen von Magie füllte seinen Geist, als sich die großen Schrecken mit animalischer Gier auf die Ritter stürzten.


    Obwohl sie von drei Seiten angegriffen wurden, ignorierten die Trolle die gewaltige Überzahl und schwangen ihre Arme unermüdlich, zermalmten Pferde und Soldaten gleichermaßen. Wenn ein Troll fiel, nahm ein anderer seinen Platz an der Schlachtlinie ein, wütend und furchtlos. Isak war es gleich, er wollte es so. Ohne seine Kameraden zu bemerken, sprang er zwischen 
     die Kreaturen. Seine Wut verzehrte alles, stumpfte den Schmerz ab, vertrieb Angst und Verzweiflung – er bemerkte nicht einmal die Schläge, die ihn im Sattel hin- und herwarfen.


    Mit der Ekstase seines Zorns kam die Erlösung, die er so verzweifelt ersehnte. Seine Arme füllten sich mit Wärme und die scharfe Note der Magie lag brennend in seiner Kehle. Zaghafte Blitze erhellten die schlammbedeckte graue Haut um ihn herum und sprangen dann über, um sich in sie hineinzuwühlen. Fäden gleißenden Feuers fraßen sich in den Hals und in die Nase des Trolls, stachen in die kleinen Ohren und reichten bis zu seinem Rückgrat. Isak lachte schallend und hob den Troll in seinem magischen Griff an, dann warf er den Leichnam in die Reihen der übrigen Trolle.


    Bevor er sich dem nächsten Gegner zuwenden konnte, traf ihn ein gewaltiger Hieb in die Seite und eine Faust riss ihn aus dem Sattel. Wie in weiter Ferne spürte er, dass Rippen brachen, aber seine Wut überdeckte noch immer alles andere. Isak rollte sich auf dem Boden ab und kam mit Eolis in der Hand wieder auf die Beine, um den ersten Gegner in Reichweite auszuschalten. Er ließ die Klinge im Schädel stecken und breitete dann die Arme aus, um die wilde Energie zu umarmen, die ihn durchfuhr.


    Ein Schimmer grellen Lichts umhüllte seinen Körper. Funken tanzten über seine Rüstung und schlugen in Bögen von einer Faust zur anderen über. Er erhob sich mit einem Schrei der Wut. Die Luft schimmerte, als er die wilde Magie fest in Händen hielt und dann als Lichtlanzen auf seine Feinde losließ.


    Mit den Funken und den Schreien kam auch ein dichter Regenschleier. Er hörte jemanden rufen, einen Namen, doch er wusste nicht, ob es der seine war. Es war ihm auch gleich. Der Teil von ihm, der einen Namen besaß, war verborgen – jetzt war er ein Avatar Tods, triumphierte in der Größe seines Werks. Worte verließen ungebeten seine Lippen, sammelten die Funken 
     und Regentropfen. Er zog Eolis aus dem toten Ding, das er damit aufgespießt hatte, und schnitt durch den schimmernden Wirbel, den er erzeugt hatte. Er wurde zu einem Sturm aus goldenen Glasscherben, der sich schneller und schneller drehte, bis er ihn fortschleuderte, um ihn schneiden und vernichten zu lassen.


    Als die Magie seinen Körper verließ, spürte Isak etwas anderes vor sich, etwas, das mit beunruhigender Geschwindigkeit wuchs und in dem der gleiche Ärger brannte wie in ihm. Die Luft um ihn wurde heiß und schmutziggraue Rauchfahnen stiegen von dem verschmorten Grund auf. Eine Gestalt, orange und weiß, erwachte auf dem Boden zum Leben, eine Kreatur aus Flammen, die vom Hass genährt wurden. Eine Erinnerung zwang sich in seine Gedanken: ein Chalebrat. Er stand einem Feuerelementar gegenüber.


    Als Isak nach Luft schnappte, spürte er zugleich eine glühende Hitze in seiner Kehle. Er taumelte mit brennenden Mantelschößen rückwärts und hob den Schild, um seine Augen zu schützen, als heiße Schwaden in der Luft tanzten und sich ein drückender Schmerz um seinen Kopf schloss.


    Er schlug zu … und traf nichts. Ein langer Feuerarm riss ihn von den Füßen, aber wieder traf Isak nichts. Die Klinge zitterte in seiner Hand – er war verzweifelt. Eolis wurde von den Flammen, die es durchdrang, zwar nicht beschädigt, aber es fand auch nichts, das es zerstören konnte. Isak kroch von der glühenden Hitze weg, fort von der Unzahl an flammenden Nadelstichen, die seine Haut fraßen.


    Der Chalebrat stand nun über ihn gebeugt, körperlos, aber gefährlich, näherte sich zum tödlichen Schlag. Er spürte, wie sich ein Schatten über ihn legte, das Licht wurde schwächer – nur ein wenig, aber genug, um den Schmerz für einige Momente schwinden zu lassen. Er spannte alle Muskeln an und ergriff Eolis noch fester, um seine einzige Chance zu nutzen …


    Ein gewaltiger Luftstoß stieß kreischend zu Isak hinab, gefolgt von einem Krachen, das die Erde erzittern ließ, als etwas Schweres auf den Boden schlug. Isak wurde von dem Treffer geradezu in die Luft gerissen, und als er wieder hinabfiel, war die grausame Hitze verschwunden.


    Kühle Luft zischte auf ihn zu, während er zusammengekrümmt mit dem Gesicht nach unten auf dem matschigen Boden lag und der Regen auf seine Rüstung trommelte. Für eine Weile herrschte Ruhe. Der scharfe Gestank verbrannten Fleischs stieg Isak in die Nase und kurz befürchtete er schon erschrocken, es wäre sein eigenes. Er lauschte auf die fallenden Regentropfen …


    … bis ein donnerndes Brüllen die Stille zerriss, ein Ruf, so laut, dass Isak vor der reinen Kraft zurückwich und aufstand, um sich dem neuen Monster zu stellen. In diesem Moment schoss ein riesiger Kopf auf ihn zu. Isak ließ sich auf ein Knie fallen, duckte sich, und hörte das schreckliche Krachen riesiger Kiefer. Er kam auf die Füße, und als der Drache den Kopf hob und den Troll in seinem Mund schüttelte, bevor er ihn durchbiss, erkannte er Genedel.


    Die trügerischen Schatten der unterirdischen Höhle hatten Isak nicht auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm nun bot: ein langer, schlangenartiger Körper, bedeckt von schimmernden, beinahe durchsichtigen Schuppen, ein funkelndes Kaleidoskop aus Magie und Licht, das sich mit einer beeindruckenden Schönheit zu einer bewundernswerten, aber tödlichen Macht vereinte. Als der Drache unter die Trolle fuhr, sie biss und mit den Hörnern aufspießte, sie mit den bösartigen Krallen zerfetzte und den axtartigen Schwanz zu beiden Seiten schwang, war er unglaublich schnell.


    Sogar die dicke Haut der Trolle stellte für seinen Wirbelsturm aus Klauen, Hörnern und Fängen keine Herausforderung dar, 
     und jetzt erkannte Isak auch die Absicht Aryn Bwrs, während er Siulents geformt hatte. Dies war das Bild, das andere sehen sollten.


    Der Lord der Farlan glitt so elegant wie ein Tänzer aus dem Sattel auf dem Rücken des Drachen, dann fuhr die blitzende Schneide in die Leiber um ihn herum. Auf seinem Kopf ruhte ein alter verzierter Helm, den Isak noch nie zuvor gesehen hatte. Aber das war noch nicht einmal die größte Veränderung. Lord Bahl bewegte sich ohne zu zögern, verband Magie und vernichtende Stärke mit Fähigkeiten, die so weit über denen von Isak lagen, dass er erschauderte.


    Bahl schlug zu und zog die Waffe zurück und schlug erneut zu, während eine graue Barriere erschien, um eine Faust abzuwehren. Ein anderer trat zu, aber Bahl glitt einfach beiseite, flog horizontal durch die Luft, stieß sich an der Brust eines anderen Trolls ab und durchdrang so den Körper dessen, der nach ihm getreten hatte. Isak schnappte nach Luft, als ihn die massive Entladung von Bahls verzauberter Rüstung traf. Der Körper des Lords schien stofflos zu werden, als er durch den Troll glitt, doch als er sich umdrehte, um in das Rückgrat zu schlagen, wurde er wieder fest. Er wirbelte durch die Luft, während ein weiterer nach ihm griff, stieg auf einen Leichnam und packte den nächsten Troll mit der freien Hand, um ihm dann die Klinge in die Kehle zu rammen.


    Diesem Angriff, noch dazu auf drei Seiten umgeben von erfahrenen Rittern, konnten die Trolle nicht mehr standhalten. Ängstliches Knurren erklang überall, als sie sich wie eine erschrockene Bisonherde umdrehten und flohen. Die wenigen, die verwirrt zurückblieben, wurden durch die von frischem Mut erfüllten Soldaten niedergemäht. Genedel stieß ein trimphierendes Brüllen aus. Mit einem Schlag seiner gewaltigen Flügel stieg er in die Luft und spuckte unter dem Jubel der Geister sein Feuer auf die fliehenden Kreaturen hinab.


    »General, der Feind kommt von hinten«, rief Bahl, auf dem grauen Leichnam stehend und das Feld betrachtend. »Unsere Infanterie ist noch nicht nah genug herangekommen. Man wird uns umzingeln.«


    »Herold!«, rief der General. Isak folgte der Stimme, um den General zu finden, blutüberströmt und geschlagen. Der Herold stand geduckt hinter ihm. Der General schob das Visier hoch und zog den Jungen nach vorn, damit er ihn ansah. »Gib dein Signal, dass die Infanterie nun zur Flanke vorrücken soll.«


    Der Herold hustete und fingerte an dem Horn herum, um es schließlich an die Lippen zu heben. Aber er hatte keinen Atem für den Stoß. General Lahk verlor die Geduld, entwand ihm das Horn und blies fünf kurze Töne, verzog das Gesicht und reichte dem Herold das Horn zurück, dann eilte er an die Seite seines Lords. Zur Rechten hob Sir Cerse seine Kampfaxt, um damit nach links auf die fliehenden Trolle zu zeigen.


    »Geister, formt eine Linie östlich von mir!« Der Befehl war laut und gut zu hören.


    Isak gesellte sich zu Bahl und dem General, die das Schlachtfeld so gut es ging zu überblicken versuchten.


    »Die Fußsoldaten halten Stellung, der Feind ist zu unorganisiert, um die Reihen zu durchbrechen, und die Kavallerie hat Angriffe auf der Flanke verhindert«, sagte Bahl. »Isak, du hast dich gut geschlagen, aber jetzt solltest du nur auf deinen Arm vertrauen. Du hast so viel Magie genutzt, dass sie dich bei einem weiteren Versuch übermannen könnte.«


    Isak nickte und stöhnte leise auf, während er die Hand auf die Rüstung über seinen Rippen legte.


    »Verletzt?«


    »Nicht so schlimm, dass es mich aufhielte.«


    »Gut. Such dir ein Pferd. Mit etwas Glück können wir den Kampf jetzt beenden.«


    Die Geister hatten sich bereits wieder geordnet. Herzog Certinse stand in den Steigbügeln, das brennende Schwert erhoben, und rief seine Ostmänner zu sich. Isak beobachtete die Leibwache in Uniform und die Ritter, die wie er selbst zu Lordprotektor Fordan hinübergingen. Er rief nach den Männern des Kernlandes. Die Provinzen waren nach alten Bündnissen geformt worden. Dies war ein Relikt des zersplitterten Reiches, das Bahl geerbt hatte. Isak erkannte erst jetzt, dass man sie für die Schlacht beibehalten hatte, da sie eine schnelle Möglichkeit darstellten, sich im Chaos des Kampfes neu aufzustellen.


    »General Lahk, gebt Signal für den Vorstoß der Infanterie und bringt die Geister zu ihren Brüdern«, befahl Bahl.


    Der General salutierte zackig und drehte sich sofort um. Bevor Bahl weitersprechen konnte, rief der General seinen Truppen bereits zu, sich nach Westen zu wenden. Die Infanterie und die Ritter der Geister würden eine Armee in zwei Teile schneiden, um zu ihren Brüdern zu gelangen. Die Zeit, die gebraucht wurde, bis sich die Soldaten neu formiert hatten, war gut genutzt.


    »Meine Lords.«


    Isak blickte auf, als sich Graf Vesna mit zwei Pferden näherte. Der Mann wirkte wie aus dem Ei gepellt, keine Beule und kein Kratzer in der Rüstung und ebenso wie sein Pferd kaum mit Dreck oder Blut befleckt. Isak konnte den Matsch und das Blut auf seiner eigenen Rüstung riechen. Hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Vesna in die Trollmenge hineingeritten war, so hätte er geglaubt, der Mann habe sich noch niemals einem Schlachtfeld genähert.


    Bahl nickte dankend und nahm die Zügel von Vesna entgegen. Er behielt den Rotfuchs mit dem Überwurf im Schwarz-Weiß der Palastwache, seinen eigenen Farben, und reichte die Mähre in Gelb an Isak weiter. Der Krann musste sich wegen seines Schildes und der angeschlagenen Rippen anstrengen, um in den Sattel 
     zu kommen. Er fragte nicht nach den vorherigen Besitzern der Pferde.


    »Lord Isak, Euer Mantel … seid Ihr sicher, dass Ihr kämpfen könnt?« Vesna wies auf Isaks Mantel. Das einst so reine weiße Tuch war vom Schmutz und Ruß grau und bis zum Rand des Drachensymbols weggebrannt. Darunter waren Brandspuren auf der Oberfläche Siulents zu sehen.


    »Alles in Ordnung«, sagte er und klang gleichgültiger, als er war. »Genedels Schatten ließ den Chalebrat innehalten. Er hätte mich töten können, aber er zögerte.«


    »Schatten?«, unterbrach ihn Bahl. »Wir flogen zu niedrig an, um einen Schatten auf dich zu werfen.«


    Hinter ihnen erklang eine laute Stimme unter den versammelten Palastwachen. »Meh Nartis!«


    Die drei Männer drehten sich um und sahen den General, der zwei Kampfäxte über den Kopf hob. Die Soldaten stimmten ihren Kampfschrei an: Die Hand Gottes, das Feuer des Sturms, der Schnitter der Menschen.


    »Feind rückt vor«, warnte sie eine Stimme von hinten. Bahl warf Isak einen Blick zu, dann schwang er sich in den Sattel. »Jetzt ist nicht die Zeit, um über Schatten zu streiten«, rief er und brüllte dann: »Ostmänner, Ritter der Kernlande, zu mir!«


    Seine tiefe Stimme klang bis zu beiden Gruppen und Certinse und Fordan wiederholten den Befehl sofort. Isak war froh zu sehen, dass Herzog Certinse nicht zögerte, seinem Lord zu gehorchen, ganz gleich was für ein Verräter er sein mochte.


    Bahl saß im Sattel und wartete darauf, dass ihn die Männer einholten – die Palastgarde, die sich zwischen ihnen und um sie herum bewegte, hatte sie gezwungen abzuwarten, bis sie passiert hatte. Von seiner erhöhten Position aus konnte er zwei Einheiten zu je mehreren Tausend Elfen auf sie zumarschieren sehen. 
     Zur Linken rannten die Pikeniere von Lomin, um die Entfernung zu überbrücken.


    »Sie sind nicht nah genug, um unsere Flanke zu schützen«, murmelte Bahl vor sich hin. »Soll der Feind zu uns stoßen.«


    Isak sah den alten Lord an und erkannte, dass er seinetwegen laut gedacht hatte. Wenn er die Farlan einst führen sollte, so müsste er über Entfernungen und Angriffslinien und all die anderen Dinge Bescheid wissen, die man nur auf dem Schlachtfeld selbst lernen konnte.


    »Dann müssen wir ihren Vormarsch verlangsamen, oder sie überrennen uns.«


    »Genau. Der Sieg hängt manchmal von nicht mehr als einer Illusion ab«, antwortete Bahl. Er steckte den Weißen Blitz weg, streckte die Hände aus und murmelte leise Worte. Isak spürte, wie sich die Worte durch die Luft bewegten und auf die vorrückenden Elfen zurasten. Die Magie in seinem Inneren flehte darum, erneut genutzt zu werden, aber in Erinnerung an Bahls Worte widerstand er dem Drang.


    Eine Flammenlinie loderte im Gras vor der nächsten feindlichen Einheit auf. Isak konnte die erschrockenen und ängstlichen Rufe vernehmen, als die Flammen wuchsen und die gesamte Menge mühsam zum Stehen kam. Bahl erschauderte, als die feindlichen Magier den Zauber brachen und die Illusion aus ihrem Weg verschwand, dann kicherte er trocken. »Das war dumm. Wissen sie denn nicht, dass Drachen den Geschmack von Magiern dem von Trollen vorziehen?«


    Eine Welle der Magie antwortete aus der felsigen Anhöhe hinter ihnen. Isak drehte sich im Sattel um und konnte die roten Roben der Kampfmagier gerade eben so in den Reihen der Bogenschützen ausmachen. Sie hatten gesehen, was Bahl tat, und folgten seinem Beispiel. Die Subtilität einer Illusion fiel einem Magier weit leichter als einem Weißauge. Dafür fehlte ihnen die 
     Kraft, um tatsächliche Feuerbälle zu schleudern, wie Bahl es konnte.


    Bald erschienen Gestalten vor den zögernden Truppen, die nur langsam vorrückten. Eine gewaltige Eiskobra erhob sich und stieß auf sie zu. Zwei große Adler begannen über einer anderen Einheit zu kreisen, und auch diese zögerte.


    »Und jetzt tun wir ihnen richtig weh.« Bahl murmelte erneut, aber diesmal kamen die Worte in Gestalt von dunklen Rauchfäden aus dem Mund des Lords. Sie sanken zu Boden und verbanden sich zu einer einzigen Rauchfahne, die weiter wuchs, während Bahl die Worte mehrmals wiederholte. Eine dicke, ölige Wolke bildete sich, wand sich und zuckte wie eine widerliche blinde Made, bis sie plötzlich den Geruch der Elfen wahrnahm. Mit einem abstoßenden Schleifgeräusch glitt sie trügerisch schnell über die Ebene, vom dünnen Schwanz mit jeder Bewegung vorwärtsgetrieben.


    Als die Elfen Bahls Magie bemerkten, blieb ihnen keine Zeit mehr. Die Gestalt traf auf ihre Front und Schmerzensschreie erklangen aus den Reihen der Feinde. Die Elfen kämpften miteinander, um davon wegzukommen, schlugen panisch auf ihre Arme und Körper ein, um zu entfernen, was ihnen Schmerzen bereitete. Es sah aus, als bespritze die Form jeden, den sie passierte, mit Säure. Sie schrien vor Schmerz und Angst.


    »Was war das?«


    »Etwas Bösartiges. Wer hat ein Horn?«


    Lordprotektor Fordan, der neben Lord Bahl ritt, bot ihm seines an. Bahl winkte ab, sodass Fordan die Achseln zuckte und es selbst an die Lippen hob und auf die Befehle Bahls wartete.


    »Blast zum Angriff.«


    »Aber die Truppen sind noch nicht formiert«, protestierte er.


    »Das tut nichts zur Sache. Wir müssen sie jetzt, da sie wanken, treffen.«


    Fordan nickte zustimmend und gab das Signal, das von den Trommlern der Infanterie auch aufgenommen wurde. Bahl sah sich um, dann hob er den Weißen Blitz und gab seinem Pferd die Sporen. Die Männer um ihn herum folgten seinem Beispiel, und als sie hinter ihrem Lord herritten, mitten unter die Feinde, erhob sich in der Menge der Reiter ein raues Gebrüll. Die Elfen waren durch die Zauber, die man auf sie gewirkt hatte, noch immer wie gelähmt und wurden unvorbereitet getroffen. Die starken Jagdpferde, durch ihre Rüstung in eine Ramme verwandelt, krachten durch die Infanterielinien, keilten aus und stampften, während ihre Reiter ebenso mühelos Schädel spalteten und Glieder abtrennten.


    Isak fühlte kaum einen Widerstand, als er auf die mageren Elfen einschlug. Ihre leichte Rüstung zeigte bei Eolis keine Wirkung. Er hätte ebenso gut ein Feld Brennnesseln mähen können wie diese lebenden Kreaturen. Das Gefühl erweckte aber etwas in ihm zum Leben. Diese Elfen waren nicht mehr als langes Gras, das um seine Beine strich. Während seine Rüstung Speere und Pfeile abwehrte und sein Schwert Gliedmaßen in blutige Klumpen verwandelte, schrie die Magie in seinem Bauch danach, freigelassen zu werden.


    Ein Speer glitt unter die Rüstung seines Pferdes und drang tief in die Lunge ein. Das Tier bäumte sich auf, schrie vor Schmerz, und Isak stürzte herunter. Als er unverletzt auf die Beine kam, warfen sich bereits drei Elfen auf ihn. Er wich dem ersten Schlag aus, köpfte den zweiten Gegner und ließ den Speer des dritten Elfen an seinem Schild abgleiten. Keiner von ihnen bekam Gelegenheit für einen zweiten Angriff. Neben Isak wirkten die Elfen wie Kinder. Ihre Schultern waren vom Fluch der Götter gebeugt und ihre Gesichter verzerrt.


    Isak brauchte sein Schwert kaum. Seine großen Arme waren von tödlicher Kraft und purer Magie erfüllt. Er vergaß die Schritte 
     und Schläge, die ihm Carel von Kindesbeinen an eingetrichtert hatte. Die Menge an Feinden bedeutete ohnehin, dass er nur so auf alles einschlagen konnte, was sich in Reichweite befand. In der Nähe erklang Lordprotektor Fordans raues Lachen. Der Mann mit einer Brust wie ein Fass hatte seinen Helm und sein Pferd verloren, schlug jedoch mit einem großen Kriegshammer so unvermindert hart zu, dass er die Köpfe sauber von den Körpern trennte.


    Unter Isaks Blick verschwand das breite Lächeln des Mannes, während ein Speer durch das Gelenk zwischen Brust- und Rückenplatte eindrang und ihn aufspießte. Der Lordprotektor taumelte und versuchte, den Hammer erneut zu heben. Der Elf aber drehte den Speer in der Wunde und Schmerz zuckte über Fordans Gesicht. Er sank auf die Knie und ein anderer Elf tötete ihn mit einem schnellen Stich. Bevor Isak reagieren konnte, erschien das brennende Schwert Herzog Certinses und durchschnitt beide Elfen, dann drang der Herzog tiefer in die Menge der Elfen ein. Ihm folgten drei Männer seiner Leibwache und denen wiederum folgten Ritter auf ihren Pferden.


    Isak drehte sich um und warf sich wieder gegen den Feind. Der erstickende Geruch von Tod, Schweiß und Exkrementen ließ seine menschliche Seite angewidert zurückweichen. Aber etwas anderes ersetzte sie. Er schmeckte Magie in der Luft und umfing ihre Wut. In die flüssige Eleganz Siulents gehüllt glitt Isak über die Körper und brachte den Tod mit einer Kunstfertigkeit, die gar nicht zu seiner brutalen Gier passte.


    Er bemerkte auch kaum, dass der Feind zu fliehen begann. Die langsamen Elfen starben, gleichgültig ob sie ihm zugewandt waren oder flohen. Eolis durchschnitt Schwerter und Schilde, um das Fleisch zu erreichen. Aus Isaks Fingern lösten sich Feuer und Wut gleichermaßen heiß in einem magischen Strom, der ihn umwirbelte. Geisterhafte Schemen schwebten am Rande seines 
     Blickfeldes, während er wieder und wieder tötete. Der Boden selbst öffnete sich, um die Toten zu empfangen, riss stöhnend tiefe Spalten auf – wie gähnende Gräber.


    Endlich ließ ein stechender Schmerz in seinem Schädel Isak innehalten. Ein kaltes Gewicht bildete sich in seinem Hinterkopf, als hätte man ihm eins mit dem Knüppel übergezogen. Sein Körper wurde taub. Als er auf die Knie fiel, verging das Monster in seinem Innern, von seinem zerstörerischen Werk gesättigt. Isak schnappte nach Luft, doch es kam keine. Er ließ Eolis fallen und warf seinen Schild beiseite, um an seinem Helm herumzufingern. Für einen Augenblick rührte er sich nicht, weil Isak entweder zu schwach war oder der Helm sich wehrte. Dann endlich befreite er sich davon.


    Isak riss sich die Haube vom Kopf und sog die Luft gierig ein. Er war so tief in das Meer des Kampfes eingetaucht, dass er in seinen dunklen Tiefen beinahe ertrunken war. Jetzt peitschten Schmerzwellen durch seinen Körper und seine Lungen schrien nach mehr Luft, während sein Geist wegen des Gemetzels um ihn her – und der Freude, die es ihm bereitet hatte – laut aufheulte. Er beugte sich vor, übergab sich und Tränen des Schmerzes und der Trauer vermischten sich mit dem Blut, das von seinem Körper rann. Er fiel kraftlos vornüber auf den Boden, den Geschmack des Erbrochenen noch immer im Mund, und spürte den Aufprall nicht einmal mehr, weil ihn die tiefe Dunkelheit umfing.
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    Drachen zischten über ihn hinweg. Ihre smaragd-, diamant- und saphirfarbenen Schuppen schimmerten in der Sommersonne. Die Monster erstrahlten in überirdischer Schönheit, während sie sich gegenseitig aufschlitzten und in Stücke rissen. Er lachte, während er eine Klinge in die Körper hübscher Männer mit Flügeln an den Armen trieb. Ihre weichen Federn waren verkohlt und von Blut verklebt. Insektoide Gestalten mit großen bronzenen Hämmern sprangen ihrem Tod freudig entgegen. Die Sonne rief auf ihren dunklen Chitinkörpern Regenbogenschlieren hervor. Der Kupfergeruch von Magie ließ die gewaltige Schlacht zu einer berauschenden und verlockenden Freude werden. Er formte in seiner Hand den Schmerz und schleuderte ihn auf die Sterblichen, die sich unter ihm befanden. Das Lied der Angst erklang in seinem Geist und übertönte den Wind und das Klirren des Stahls. Die Sonne selbst verbarg ob dieses Gemetzels ihr Angesicht. Und er lachte noch immer. Tötete noch immer.


     



    Das Tageslicht sickerte langsam durch Isaks Augenlider. Ein dumpfer Schmerz erfüllte seinen Körper, und als er versuchte, den Kopf zu heben, stach es heftig in seinen Schläfen. Er zwang die geschwollenen und verklebten Augen auf. Zuerst waren da 
     nur verschwommene Formen, aber schließlich beschwor das wenige Licht, das durch den Zeltstoff drang, Linien hervor, die er erkennen konnte. Farben wurden deutlich – und vorsichtig wagte er sich an eine Bestandsaufnahme.


    Jemand hatte ihn ausgezogen und gewaschen, seine Wunden verbunden und ihm mit einem dicken Stapel Fellen ein Lager bereitet. Er bewegte die Finger der rechten Hand, ballte eine Faust, und die Taubheit verschwand langsam, während er sie mehrmals öffnete und schloss. Seine Schultern schmerzten protestierend, als Isak einen Arm langsam hochzog, bis er unter den Fellen auftauchte. Mit dem freien Arm zog er die Felle beiseite und betrachtete den Schaden.


    Seine Rippen waren fest bandagiert, weit genug, dass seine Narbe bedeckt war, auch wenn Isak keinen Grund dafür sah, warum der Verband so hoch reichen sollte. Er vermutete, dass zwei Rippen gebrochen waren, was zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich war, denn sonst wäre er jetzt in einem deutlich schlechteren Zustand. Der Geruch von schweißgetränktem Leinen stieg nun auf, da er das letzte Fell abstreifte. Während er bewusstlos gewesen war, hatte jemand nicht nur den Dreck und Schmutz von ihm abgewaschen und seine Wunden verbunden, sondern sich zudem auch noch um seinen lückenhaften Bart gekümmert. Er erinnerte sich an nichts davon – nicht einmal die Unannehmlichkeiten seines Transports und seiner Versorgung hatten ihn geweckt. Isak konnte sich nur an einen Sturm in seinen Gedanken und an die wilde Magie erinnern, die ihn hochgehoben und in alle vier Winde zerstreut hatte.


    Er setzte seine Betrachtung weiter fort und endeckte bald, wie angeschwollen sein linkter Unterarm war. Er konnte ihn kaum bewegen. Die zahlreichen Schläge waren wohl zu viel für die Muskeln des Schildarms gewesen. Es sah aus, als habe ein Speer in seinen Oberschenkel gestochen, aber die Wunde fühlte sich 
     dennoch nicht tief an, und obwohl die Laken alles andere als sauber waren, roch es nicht nach einer Entzündung.


    Jede Bewegung tat ihm irgendwo weh, vom Nacken bis zu den Zehen. Er wunderte sich, dass sein Körper keine kleineren Schnitte aufwies, bis ihm diverse ungesund gelbe Stellen auf der Haut auffielen – offenbar hatte hier seine erstaunliche Heilkraft ihre Arbeit getan. Anscheinend war Siulents mehrfach durchdrungen worden.


    »So viel zur sagenumwobenen Rüstung«, krächzte er mit einem matten Schmunzeln. Seine Stimme war nur ein Flüstern, denn zu mehr fand er gar nicht die Kraft.


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    Als hätte seine Frage sie heraufbeschworen, legte sich der Schatten von Händen auf den Stoff am Eingang des Zeltes. Sie hantierten einen Augenblick, dann duckte sich ein Page in Vesnas Uniform durch die Öffnung, eine große hölzerne Schüssel in der Hand. Er blieb, als er Isak wach sah, so plötzlich stehen, dass etwas vom Inhalt der Schüssel auf seine Tunika schwappte. Bevor der Krann Worte fand, hatte der Junge die Schale schon fallen gelassen und war hinausgerannt. Isak hörte ihn in der Ferne rufen, verstand aber die Worte nicht.


    Dann verlor sich die Stimme im Hintergrundlärm des Lagers. Isak versuchte herauszufinden, wie er in eine aufrechte Position gelangen könnte. Der linke Arm war ihm keine Stütze, darum musste er einige der Felle mit der rechten Hand hinter sich ziehen, um sich daran zu lehnen. Als Vesna sein malträtiertes Gesicht durch die Öffnung schob, lag Isak keuchend da, die Schultern und den Kopf angehoben, sodass er sehen konnte, wer hereinkam.


    »Mein Lord«, begrüßte ihn Graf Vesna. »Darf ich fragen, wie es Euch geht?« Er trat auf Isaks Bett zu. Ihm folgten Lordprotektor Torl und, mit verkniffenem Gesicht, Herzog Certinse. Isak 
     sah zu Torl auf, dessen Uniform der leichten Reiterei offenbar vom Kampf unberührt geblieben war. Die ernsten Züge hatten sich nicht geändert. Die fromme, griesgrämmige Aura umgab ihn unvermindert.


    »Schlecht. Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Drei Nächte, mein Lord«, antwortete Vesna. »Lord Bahl versicherte uns, dass Ihr Ruhe bräuchtet und dass es keine tödliche Wunde gäbe. Aber wir fürchteten bereits …«


    »Nun, jetzt bin ich wach«, unterbrach ihn Isak. »Ist Lord Bahl hier?«


    »Er befehligt die Suchtrupps nach den Elfen«, grollte Certinse. »Wir alle haben Jagdtrupps angeführt, um die vom Feld Geflohenen zu verfolgen.«


    »Außer mir? Weil ich mich in den letzten Tagen auf die faule Haut gelegt habe? Wenn Ihr ein Problem mit mir habt, Herzog Certinse, dann sagt es nur.«


    Die Leere in seinem Magen und das Pochen hinter seinen Augen zeigten Isak, dass er mehr als genug getan hatte, aber obwohl er sich zu erschöpft für einen Streit fühlte, blieb ein Tropfen Gift zurück.


    »Euer Ehren«, unterbrach Lordprotektor Torl, bevor Certinse den Köder schlucken konnte. »Ich sollte in wenigen Minuten ausreiten, aber Lord Bahl verlangte, den Krann so bald wie möglich zu ihm zu bringen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, den Trupp an meiner Stelle zu leiten?«


    Certinse wirkte für einen Augenblick überrascht, vielleicht wegen des unerwartet freundlichen Tonfalls, dann grunzte er zustimmend. Mit einem letzten missgünstigen Blick auf Isak drehte er sich um und eilte hinaus, wobei der Wolfskopf auf seinem Rücken die Verbleibenden wütend ansah, die Lefzen hochgezogen.


    Torl blickte ihm nach, dann wandte er sich mit einem traurigen 
     Kopfschütteln wieder dem Krann zu. »Ich glaube nicht, dass Ihr in der Lage seid, jetzt einen Kampf mit Herzog Certinse zu suchen«, erklärte er Isak. »Ihr mögt vielleicht der Krann von Farlan sein, aber das bedeutet doch nicht, dass Ihr nicht etwas freundlicher zu Euren Kameraden sein könntet.«


    »Zur Hölle mit Herzog Certinse und zur Hölle auch mit dem Rest von Euch. Jetzt, da es etwas zu bemängeln gibt, seid Ihr meine Kameraden. Aber sonst bin ich nur ein verdammtes Weißauge.«


    »Nur, wenn Ihr Euch auch wie eines verhaltet. Mein Sohn war ein Weißauge, und dennoch konnte er ein Gespräch führen, ohne alle paar Minuten mit Beleidigungen um sich zu werfen.«


    Isak sank wieder auf das Bett zurück. »Bei den Göttern, ich bin zu müde für so was. Ich werde meine Kraft nicht darauf verschwenden, Euch Rechenschaft abzulegen.«


    »Nun, dann spart Eure Kraft und zieht Euch an. Ihr werdet vor dem Lord Rechenschaft ablegen müssen. Da Ihr nur ein Weißauge seid, habt Ihr wohl vergessen, dass unser Land erst vor Kurzem wieder aufgebaut wurde. Wenn Ihr alte Wunden ohne Grund aufreißt, so schadet das allen.«


    »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Isak verärgert. »Ich habe nur nicht vor, mich durch einen Vorhang aus Pomp und Abstammung damit zu befassen. Man hat mir gesagt, dass man im Krieg seine Stärken nutzen soll – nun, Politik ist jedenfalls keine meiner Stärken. Kraft ist es, und jetzt auch Autorität. Sollte ich Feinde im Stamm haben, so werde ich die Angelegenheit mit diesen beiden Mitteln klären.«


    Während er sprach, kämpfte sich Isak in eine sitzende Stellung und wies auf seine Kleidung.


    Bevor er darum bitten konnte, reichte Vesna sie ihm und half Isak dabei, sich anzukleiden. In der dicken Wolle wirkte er eher wie ein Mönch denn wie ein Lordprotektor, aber er war keineswegs versessen darauf, sich die eng geknöpfte Tunika um die Rippen 
     zu legen. Er schlüpfte in gefütterte Winterstiefel und gürtete Eolis um.


    Bevor er den Zeltausgang erreichte, sah er seinen Mantel dort hängen und hielt inne. Man hatte ihn von Schmutz und Blut gesäubert, aber niemand war in der Lage gewesen, den verbrannten Stoff zu reparieren. Als er den verkohlten Rand zwischen den Fingern rieb, löste sich ein Stück in seiner Hand und hinterließ einen Rußfleck. Er entdeckte eine Form, die so schwach war, dass die anderen sie nicht erkennen konnten, und sah sie einige Sekunden eindringlich an. Dann rieb er den Fleck an seinem Hemd ab.


    Der Himmel war bedeckt. Isak blinzelte und erfasste den Zustand des Lagers. Viele Zelte fehlten nun und der Wald aus bunten Fahnen hatte sich gelichtet.


    »Vesna, ist das nicht Fordans Banner?«, fragte er. »Ich sah, wie er starb. Ganz sicher.«


    »Das tat er, mein Lord«, sagte der Graf betrübt, »aber sein Sohn war Teil seiner Leibgarde und überlebte, darum verbleibt das Banner hier. Was die anderen angeht: Danva wurde von einem Speer in den Oberschenkel getroffen und verblutete noch im Feld und Amah hat ein Troll den Schädel zertrümmert.«


    »Wie viele haben wir verloren?«


    Ein plötzlicher Windhauch in seinem Nacken ließ Isak erschaudern. Er war kalt, aber sanft. Es fühlte sich für Isak an, als wären die Männer von diesem Wind davongetragen worden, samt Zelten und Flaggen.


    »Insgesamt? An die dreitausend. Einhundertfünfzig Eurer eigenen Leute, dreihundert Geister, unzählige aus Torl, Ked, Tebran und Vere. Weitere dreihundert verloren wir bei der Verfolgung der Überlebenden.«


    »Hat es etwas genützt?«


    »Den Toten?«, fragte Torl eisig.


    Isak blickte den Lordprotektor an, aber Torl hatte offenbar nichts mehr hinzuzufügen.


    »Überhaupt, meinte ich«, sagte Isak. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bin am Verhungern. Ich muss etwas essen, bevor ich Lord Bahl treffe.«


    Er folgte einer Rauchsäule um ein Zelt herum, vor dem ein großer Topf über einem Feuer hing. Aber als er sich zu dem kochenden Inhalt hinabbeugen wollte, keuchte er auf und fasste sich an die Rippen.


    »Kannst du mir etwas davon geben?«, fragte er den Mann, der bei dem Topf stand. Der Mann nickte mit vor Angst aufgerissenen Augen und schöpfte etwas Brühe in eine feste Holzschüssel.


    Isak nahm die Schüssel mit breitem Lächeln entgegen. »Brot?«


    Der Mann griff in eine Tasche, die an einem Pfosten hing und reichte ihm einen halben Laib. Sobald der Mann sah, dass Isaks Aufmerksamkeit wieder Lordprotektor Torl galt, wich er langsam zurück, drehte sich nach einigen Schritten um und lief so schnell er konnte, bis er außer Sicht war.


    Isak runzelte die Stirn und schnüffelte misstrauisch am Brot. »Was war das denn?«


    Vesna schwieg, den Blick zu Boden gewandt, während Torl über Isaks Schulter hinwegstarrte. »Ah, Lord Bahl, guten Morgen«, sagte er.


    »Torl«, grüßte Bahl ihn, dann wandte er sich Isak zu. »Das war dein Erbe aus dem Kampf.«


    Der alte Lord hatte die Aura der Erschöpfung abgelegt, die ihn gewöhnlich umgab. Er schien wach, wie neu geboren, sogar in voller Rüstung. Er hatte einen verzierten Helm, ein uralt wirkendes topfförmiges Stück aus grauem Metall unter den Arm geklemmt, mit einem Y-Schlitz an der Vorderseite für Augen und Mund.


    Er trat zu Isak und legte ihm eine Hand auf die Schulter, eine 
     öffentliche Geste der Kameradschaft. »Wie fühlst du dich? Du hast dich lange Zeit erholen müssen, wir fingen schon an, uns Sorgen zu machen.«


    »Ich fühle mich erschöpft. Ausgelaugt.« Erwies auf die Schüssel. »Und hungrig.«


    »Ausgelaugt ist ein weit besseres Wort, als du möglicherweise denkst. Je mehr Magie du einsetzt, umso schwieriger ist es, dem Fluss zu widerstehen und ihn zu beenden. Wenn du nicht vorsichtig bist, wird ein Teil von dir mitgerissen.«


    Isak antwortete nicht, nickte aber, während er ein Stück Brot eintunkte und sich in den Mund schob. Bahl hörte nur einen Laut der Wonne, deutete ihn aber als ein Zeichen fortzufahren. Der Junge schien nicht zu wissen, wie er auf dem Schlachtfeld ausgesehen hatte. »Du hast dich dort draußen vergessen. Die Männer hatten erwartet, ein Weißauge im Kampf zu sehen, doch was sie sahen, war schlimmer. Du kämpftest wie ein Dämon und mehr als einmal hast du in reiner Blutlust beinahe deine eigenen Leute getötet. Wärest du nicht zusammengebrochen, ich hätte keine Ahnung gehabt, wie wir dich hätten aufhalten sollen.«


    Bahl sprach leise, aber sein Ärger war unüberhörbar. Isak hörte auf zu kauen und sah dem Lord in die Augen. Aus ihnen sprach deutlich: Es gab einen Weg, dich aufzuhalten, und ich war versucht, ihn einzuschlagen. Du hast dort nicht nur dir selbst Schande gemacht.


    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Isak blickte zu Boden. »Es war wie in meinen Träumen, ich war nicht ich selbst.«


    »Von was träumst du?«


    Diese Frage überraschte Isak. Sie war wohl nicht so harmlos, wie sie klang.


    »Manchmal nur, dass ich woanders bin, durch die Augen eines anderen Mannes blicke. Als erinnerte ich mich an Dinge, die ich nie tat.«


    »Hmmm. Was ist mit deiner Magie? Wurde sie freigesetzt, oder war das nur der Kampf?«


    »Ich weiß es nicht, ich habe nicht daran gedacht, es noch einmal zu versuchen.«


    »Nun, dann versuche es jetzt. Nichts Großes, sammle nur die Kraft in deiner Hand und stell dir vor, es wäre Feuer.«


    Isak folgte Bahls Befehl. Für einen Augenblick spürte er nichts. Dann drängte sich plötzlich eine Energie in seine Hand, strömte wie Wasser über jeden Flecken seiner Haut und tief in sein Fleisch hinein. Die Luft schimmerte und wirbelte herum, gelbe Fäden bildeten sich darin und verwoben sich zu einer Flamme auf der Handfläche.


    »Gut, das reicht. Jetzt hör auf.«


    Mit leichtem Widerstreben stoppte Isak die Flammen und sie vergingen ins Nichts. Er bewegte die Finger und genoss das Kribbeln der Magie darin, bis es verschwunden war.


    »Nun, wie es scheint, ist deine Blockade gelöst. Ich werde dich in den Feinheiten der Kontrolle unterweisen, sobald du dich stärker fühlst.«


    »Danke.« Isak zögerte, dann sagte er: »Lord Bahl, es tut mir leid. Es wird nicht wieder geschehen.«


    »Ich weiß, dass du es nicht absichtlich tatest, aber du musst sicherstellen, dass es nicht wieder passiert. Das nächste Mal werde ich dich töten.« Die Schärfe in seiner Stimme erschreckte Isak.


    »Nur damit du es weißt: Ich habe deine Brust verbunden.«


    Isaks Magen zog sich zusammen. Dieses Gespräch wollte er nicht führen. Er hatte ja selbst noch keine Antworten, darum könnte er es auch keinem anderen erklären.


    »Ich erwarte nicht, dass du alle deine Geheimnisse mit mir teilst«, sagte Bahl. »Einige Dinge sind allein deine Sache. Aber sag mir, hier und jetzt, ob es etwas gibt, das ich wissen sollte. Ich werde nichts gestatten, das den Stamm in Gefahr bringt oder 
     meiner Herrschaft entgegenwirkt. Nichts was du getan hast, könnte so schlimm sein, dass wir nichts dagegen unternehmen könnten, solange wir wissen, wo das Problem liegt.«


    »Es gibt aber nichts«, murmelte Isak. »Ich verstehe es selbst nicht, aber ich denke nicht, dass Ihr deswegen besorgt sein müsstet.«


    »Gut, denn von solchen Sachen haben wir nun wirlich genug. Denk nur daran, dass auch andere solche Gedanken haben. Einige meiner Angelegenheiten gehen auch dich nichts an. Du wirst mir den Gefallen tun und weder fragen noch nachforschen.«


    »Natürlich, mein Lord. Was meintet Ihr, als Ihr sagtet ›genug von solchen Sachen‹?«


    Die beiden Weißaugen wanderten langsam nach Westen und Isak erkannte mit einem Mal, dass sie sich in der Nähe des Schlachtfeldes aufhielten. Hier hatte ihn die Kavallerie passiert, um zum Fluss zu gelangen …


    Der Wind erfasste Bahls langen weißen Mantel und bauschte ihn auf, hob ihn weg vom fest gestampften Dreck des Bodens und dem Herz der Berge zu, dorthin wo die Heimat lag. Graf Vesna und Lordprotektor Torl sowie einige Boten folgten ihnen aus einigem Abstand und warteten darauf, dass der Lord etwas Zeit für sie erübrigte. Keiner von ihnen schien die Hoffnung zu haben, dass dies bald geschehen könnte.


    Bahl blickte zu einer Ringeltaube auf, die weit über dem Lager auf den Wald zuflog. Zur Linken setzte ein scharfäugiger Falkner sein Tier auf sie an. Eine Armee brauchte immer Nahrung, da nützte die kleinste Portion etwas. Aber die Taube war verschwunden, bis der Falke weit genug aufgestiegen war. Bahl nickte geheimnisvoll, und als Lordprotektor Ked erschien und dringlich auf ihn einsprach, nickte er Isak zu, der zurückblieb, um nicht mitzuhören.


    »Er stimmt Euch zu, sagte beinahe das Gleiche wie Ihr, dass 
     man nach eigenen Regeln kämpfen soll«, bemerkte eine Stimme hinter Isak. Der Krann drehte sich verwundert um. Lordprotektor Torl hatte einen zufriedenen Gesichtsausdruck, als habe er Isak geprüft und sei mit dem Ergebnis zufrieden.


    »Es gibt auch Feinde innerhalb des Stammes, und nun, da wir uns für den Augenblick um die Elfen gekümmert haben, will Bahl sein Augenmerk auf sie richten«, erklärte er Isak. »Ich nehme an, Ihr habt erkannt, dass von all denen, die Lord Bahl Gefolgschaft schuldig sind, nur acht Lordprotektoren und elf Grafen dem Ruf zu den Waffen gefolgt sind?«


    Isak nickte. Er hatte nichts dazu sagen wollen, da es auch das übliche Verhalten hätte sein können und er nicht als ein Dummkopf hatte dastehen wollen.


    »Wir haben noch einmal so viele, deren Fernbleiben nicht durch Krankheit oder ihr Alter erklärt werden kann. Ihr habt nun genug gelernt, um zu erkennen, dass jedem Sieg entschlossene Handlungen folgen sollten, sonst untergraben ihn die folgenden Ereignisse.«


    »Bedauerliche Unfälle …«


    »Sind in diesem Leben immer eine Möglichkeit, ja«, beendete Torl den Satz für ihn. »Dafür solltet Ihr Euch stets interessieren.«


    »Ich? Wenn Ihr mir sagen wollt, dass Lord Bahl …«


    »Ha! Ich sage Euch gar nichts, junger Herr. Ich deute jedoch an, dass es besser wäre, den Männern zu zeigen, dass Ihr mehr seid, als man auf dem Schlachtfeld sah und …« Der Lordprotektor ließ den Satz ausklingen.


    »Und was?«, wollte Isak erbost wissen.


    Zum ersten Mal schien sich der Mann in seiner Haut nicht wohlzufühlen. Er sprach leiser, damit nur Isak und Vesna mithören konnten: »Als wir die Leichen der Feinde durchsuchten, fanden wir … nun, die Leute werden ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen. Viele von ihnen trugen Schriftrollen um den Hals, natürlich in Elfisch 
     verfasst, aber Ked ist gebildet genug, um einige der Runen lesen zu können. Es war offensichtlich etwas, das er in seiner Jugend übersetzen musste, als er die Sprache studierte. Ich kenne nicht die ganze Schrift, aber wir alle haben die Gerüchte gehört.«


    »Um Larats willen, um was geht es? Ihr seht aus wie ein ängstliches Kind.«


    Torl hob die Hand, um Isaks Ungeduld zu zügeln und räusperte sich. »Mein Krann, man nennt es die Prophezeiung von Shalstik, angeblich die wichtigste Prophezeiung, die sich unserer Zeit widmet, aber schon vor eintausend Jahren aufgeschrieben. Die Armee, gegen die wir stritten, war eine Armee von Anhängern des Propheten. Da sie einen Etashanti in ihren Reihen hatten und anhand ihrer gewaltigen Anzahl – noch dazu aus verschiedenen Häusern – lässt sich schließen, dass sie sich organisiert haben müssen, sobald Ihr erwählt wurdet, vielleicht sogar schon davor.«


    »Jeder, der das nötige Geld besitzt, kann irgendwo eine Übersetzung auftreiben«, unterbrach ihn Vesna. »Jeder Gelehrte der alten Sprachen besitzt die eine oder andere Version davon oder weiß zumindest, wo er eine finden kann.«


    »Was sagt sie voraus?«, fragte Isak matt.


    »Die Rückkehr des letzten Königs, der ihrer Meinung nach kommt, um Rache an den Göttern zu nehmen. Und er war der letzte Sterbliche, der diese Rüstung vor Euch trug. Mein Lord, sie wollen ihre heiligste Reliquie wiedererlangen, und ich fürchte, sie werden sich durch diese Niederlage nicht davon abbringen lassen. Ked konnte sich nur an die erste Zeile richtig erinnern. Er sagte, dass Elfisch immer offen für Deutungen ist, aber …« Jetzt blickte Torl gequält drein, wie ein Mann, der schlechte Nachrichten überbrachte. »Aber sie lautete: In silbernem Licht geboren /In silbernes Licht gehüllt. Damit der letzte König sie bei ihrer Rache anführen kann, brauchen sie diese Rüstung.«


    Isak antwortete nicht. Er vertraute seiner Stimme nicht. Er konnte sich nur umdrehen und den Weg zurückschauen, den er gekommen war, auf sein Zelt blicken, wo die glatte Form Siulents durch das Tuch und in ihn hinein zu glänzen schien.


    O Götter, all die Schrecken, die sie über uns bringen werden, sind allein meine Schuld. Und ich muss nicht nur fürchten, dass die Leute mich deswegen verachten werden. Wenn nun einer der Grafen oder Lordprotektoren bei den Leuten vom Wagenzug nachfragt? Nicht einmal Carel würde sich etwas dabei denken, ihnen zu erzählen, dass ich in der Silbernacht geboren wurde.
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    Ich bin zu alt für so etwas. Warum bin ich nicht längst in den Ruhestand gegangen?« General Chate Dev sah über die leeren Weiten der Tempelebene, und als er sicher war, dass niemand in Sicht war, ging er über den trockenen, festgetretenen Boden auf das hoch aufragende Bauwerk in der Mitte zu. Er hatte sein ganzes Leben lang in Thotel gelebt, aber trotzdem beeindruckten ihn die riesigen Säulen des Sonnentempels, die aus einer einzelnen Steinpyramide geschlagen waren, noch immer.


    »Weil du dich dann zu Tode langweilen würdest, Chate!«, klang eine tiefe Stimme kichernd aus dem Tempel.


    Der alternde Chetse ging zur nächsten der vier gewaltigen Säulen und Lord Chalat trat dahinter hervor. Die Grundfläche bildete ein Steinblock von drei Metern Höhe und die Säule selbst verjüngte sich zum Zentrum des pyramidenförmigen Tempels, neben dem sogar Lord Chalat winzig erschien. Das Weißauge wirkte in seiner Nähe beinahe eingeschüchtert.


    Trotz der Dunkelheit konnte General Dev dank des Lichtes der ewigen Flamme den Anflug eines Lächelns erkennen. Hier gab es also keine Trauer – das überraschte den General nicht. Es war allgemein bekannt, dass Lord Chalat den Krann nur gerade so geduldet hatte. Darum hatten ihn die Neuigkeiten über Charrs tödliche Verwundung nicht über die Maßen verdrossen.


    Chalat trug einen einfachen Kriegerkilt, der bis zu seinen Waden reichte. Sein Oberkörper war in dünnes weißes Leinen gehüllt und seine massigen Arme waren nackt bis auf einige Kupferbänder mit eingelegtem Lapislazuli. Die Narben auf beiden Armen wiesen ihn als jemanden aus, der die fünf Prüfungen des Agostefeldes bestanden hatte – auch wenn niemand daran gezweifelt hätte. Tsatach hätte niemals einen Lord erwählt, der als Kind unzureichend gewesen wäre. Auf seinen Rücken geschnallt trug Chalat das alte Schwert Golaeth. Ein großer Rubin an seinem Hals glomm im schwachen Licht.


    »Mein Lord«, murmelte der General, als er Chalat erreichte, und sank vor seinen Füßen auf ein Knie. Dabei war er sich der offenen Fläche hinter sich sehr wohl bewusst. Kein Chetse mochte die Dunkelheit sonderlich, und durch die unverrückbare Macht des Tempels vor sich fühlte er sich noch unwohler.


    Ein flacher Graben, weniger als einen halben Meter tief, wies die Grenze des gesegneten Grundes aus. Alles darin wurde von der ewigen Flamme beleuchtet. Der Rest dieses gespenstischen, uralten Ortes lag im Dunkeln versteckt, als befände sich dort eine Steinwand und kein Graben.


    »Erhebe dich, Chate. Also, warum – bei Tsatach – rufst du mich mitten in der Nacht hierher? Im Tageslicht mag es prächtig aussehen, aber jetzt ist es ein Albtraum.«


    Der General stimmte murmelnd zu und erhob sich. Die vielen Tempel der Ebene boten nachts einen beunruhigenden Anblick. Nach Einbruch der Nacht breitete sich hier eine schreckliche Trauer aus. Die Nartis und Alterr geweihten Tempel lagen auf den felsigen Klippen am Nordende, sodass sogar die Priester, die nächtliche Rituale abhielten, des Nachts nicht über die Ebene laufen mussten.


    Der General hatte diesen Ort bewusst ausgesucht. »Das ist er in der Tat, mein Lord. Ich dachte, es ist besser, wenn wir keine 
     neugierige Menge hier haben, die wild darauf ist, Gerüchte zu verbreiten. Vielleicht kann uns die ewige Flamme helfen, die Tatsachen zu verstehen.«


    »Die ewige Flamme? Wen verdächtigst du der Lüge?«


    »Den Zeugen, mein Lord.« Er sah sich um und sprach dann weiter. »Meine Männer holen ihn gerade. Ich dachte, du solltest  – bevor er ankommt – die Tatsachen kennen, oder zumindest das, was wir darüber wissen.«


    Chalat gab einen verärgerten Laut von sich, dann ging er um die Säule herum ins Innere hinein. Die beiden setzten sich auf die breiten, in den Fels geschlagenen Stufen.


    »Also wurde Charr gar nicht im Kampf verletzt?«, fragte Chalat.


    »In gewisser Weise doch. Aber die Geschichte dieser Wache ist … nun, ungewöhnlich.«


    »Ungewöhnlich?«


    »Sie befanden sich in den Jagdgründen des schwarzen Palastes  – das ist nun beinahe zwei Monate her – als einer der Späher Leute sah, die sich ihnen näherten, ein halbes Dutzend Fremde aus dem Norden.«


    »Nun, natürlich waren es Fremde – kein Chetse würde die Jagdgesetze brechen.« Wieder klang er verärgert.


    Der General sprach rasch weiter: »Genau, mein Lord, darum entschied sich Lord Charr auch, die Gruppe zu überfallen.«


    »Ha! Also sprang der dumme Bastard genau in die Falle. Dann verdient er, dafür zu sterben.«


    »Ja, mein Lord. Auf jeden Fall griffen die Wachen an und töteten einige der Fremden, aber Lord Charr wurde von einem Pfeil getroffen – genau ins Herz – und niemand sah den Bogenschützen. Sie ließen sofort die Hunde los und schickten sie in die Richtung, aus der der Pfeil kam. Doch es war nichts zu finden.«


    »Wenn er ins Herz getroffen wurde, wie kann er dann noch leben?«


    Ein Windhauch rauschte über den glatten Tempelboden, der nach Alter und Leid roch. Im Hintergrund zischte leise die ewige Flamme, die als weiße Säule von der Spitze des Tempels bis zum Altar herunterreichte, wie sie es schon seit mehr als tausend Jahren tat.


    »Wir haben keine Ahnung. Verschiedene Ärzte haben die Wunde betrachtet. Sie alle waren sich einig, dass der Pfeil im Herz steckte und er sterben würde. Sie trugen Charr in die Palastkapelle und ließen ihn dort zum Sterben bei seinem Gott zurück. Mein Lord, Charrs Wachen sind ihm treu ergeben, aber sie waren sich einig, dass man nichts mehr für ihn tun konnte.«


    »Also waren am Morgen alle überrascht, dass er noch lebte?« »Ganz genau, mein Lord. Man rief einen Priester, und er behauptete, die Wunde sei magisch, und dass der Kampf um Charrs Leben ein geistiger wäre, ein Kampf um seine Seele. Der Priester sagte, der Pfeil bestehe aus Ruß, der verzaubert und darum so hart wie Eisen war.«


    »Ein geistiger Kampf? Also war alles nutzlos und umsonst?« Das Weißauge lachte rau.


    »Richtig, Lord.« Der General wartete geduldig, bis der Lord keine Anstalten mehr machte, ihn zu unterbrechen. Chalat war wie ein Berg. Er rückte für niemanden beiseite. Man passte sich ihm an, oder man brach sich die Hände an der Kante.


    Chalat bedeutete ihm fortzufahren.


    »Aufgrund dieser Kenntnis beschlossen die Wachen, Charr wieder zurück nach Thotel zu bringen. Wenn er ohnehin sterben würde, dann sollte er es besser so nah am Tempel der Sonne tun wie nur möglich.«


    »Wie fromm von ihnen. Dumm, aber fromm.«


    »Sie brachten den einzigen Überlebenden der überfallenen Gruppe mit sich. Sobald der Pfeil traf, floh er, aber später ergab er sich, als sich ihr Blut etwas abgekühlt hatte. Er sprach Chetse, 
     sagte ihnen, er habe Neuigkeiten über den Assassinen. Sein Verhalten war seltsam genug, dass sie beschlossen, ihn nicht gleich zu töten. Stattdessen fesselten sie ihn und legten ihn auf den Wagen neben den Krann.«


    »Und seine Aussage soll ich hören? Was hat er dir erzählt?«


    »Wenn du nichts dagegen hast, mein Lord, wäre es mir lieber, wenn du dir selbst ein Bild machtest. Er wird dich gewiss nicht anlügen, während er die Hand in die ewige Flamme hält. Er beherrscht unsere Sprache zweifellos sehr gut, was wohl auch der Grund war, warum er als Köder ausgewählt wurde, also wird er auch über die Flamme Bescheid wissen. Er sagte, dass er unter einer Art Verzauberung stand, aber das ist eine Einzelheit, über die wir später noch entscheiden können. Ich mache mir eher Sorgen über den Meuchler.«


    »Hast du Angst, dass er lügt oder dass er die Wahrheit sagt?«


    Grobe Stimmen aus der Dunkelheit zogen den General auf die Beine und er trat vor den Tempel. Als sich Chalat zu ihm gesellte, erschienen langsam die Umrisse dreier Männer, die aus der Finsternis kamen. Zwei waren Löwenwachen aus General Devs persönlicher Garde. Der dritte wirkte etwas größer und deutlich schmaler, trotz der dicken Seile, die seine Arme an den Körper banden und die Füße zusammenhielten.


    Beide Wachen trugen Armbrüste und hatten Kampfäxte auf den Rücken geschnallt. Der Größere trug zudem einen mit Eisen beschlagenen Kampfstab, die Waffe des Fremden. Sie warfen den Gefangenen zu Boden und stiegen über ihn, um vor dem Lord niederzuknien.


    »Schneidet ihn los«, befahl Chalat, »und bringt ihn zur Flamme.«


    Ihre Schritte hallten seltsam über die polierte Oberfläche, wurden leiser, als sie die Mitte erreichten, als würden sie vom unaufhörlichen Wispern der ewigen Flamme gedämpft werden. 
     Das Haar des Gefangenen war dunkel genug für einen Farlan, doch ihm fehlten die Größe und die scharfen Gesichtszüge dieses Stammes. Er stolperte hinter den Weißaugen her, so gut er konnte. Obwohl ihn die Wachen weiterstießen, musste er zu dem erstaunlichen Tempel aufsehen. Sein Mund klappte voller Ehrfurcht auf, während er den vier Säulen mit dem Blick bis zur Spitze folgte. Sie wurden durch nichts gestützt. Der dünne weiße Strahl der ewigen Flamme war alles, was die Spitze und den Altar verband.


    Ein offener Wehrgang, der in der Mitte um die Säulen führte, war ausschließlich den Tsatach-Priestern vorbehalten. Wenn jemand anders – sogar General Dev – die Treppen in den Pfeilern erklomm, die dort hinaufführten, würde er auf der Stelle hingerichtet werden. Der Wehrgang wurde nur von Luft und Magie gehalten. Jemand anders als ein Tempelpriester könnte die Zauber stören, von denen die mehreren tausend Tonnen Stein gehalten wurden, und so die darunter versammelten Pilger töten. An einem Festtag waren das Tausende.


    Chalat verlor keine Zeit, als er den Altar erreichte. Er war gerade dabei gewesen, sich mit vier seiner Lieblingskonkubinen zu vergnügen und er hatte vor, sie möglichst schnell wieder zu beglücken. Also packte er den Fremden im Nacken, hob ihn hoch und setzte ihn neben der Flamme wieder ab.


    »Weißt du, was mit Lügnern passiert, die ihre Hand in die Flamme halten?«, fragte er fröhlich.


    Der Mann nickte, ein wenig nervös, aber erstaunlich ruhig. Auf den General wirkte er, als habe er sich bereits mit einer Hinrichtung abgefunden und seinen Frieden mit den Göttern gemacht.


    Chalat nickte zustimmend und nahm die Hand des Mannes in die eigene. Die Flamme würde ihn, den Erwählten des Tsatach, nicht verletzen. Wenn der Fremde log, während seine Hand in der 
     Flamme ruhte, würde der gesamte Arm verbrannt werden. Und nur, wenn er schnell genug war, würde es beim Arm bleiben.


    »Wie heißt du?«


    »Mihn ab Netren ab Felith. Man nennt mich Mihn.«


    »Woher kommst du?«


    »Ich wurde bei den Clans der nördlichen Küste geboren. Ich habe das Land nun seit vielen Jahren durchwandert, oft in der Brache.«


    »Sag mir, wer der Meuchler war.« Chalat hatte Besseres vor, als sinnlose Fragen zu stellen.


    »Er – er nannte sich Arlal.«


    »Was für eine Art von Name ist das? Farlan?«


    »Nein, Lord, elfisch.«


    Chalat keuchte überrascht und ließ vor Verwunderung sogar den Arm des Mannes kurz los. Er blickte auf die Flamme. Die Hand des Mannes war noch da, und er hatte nicht einmal versucht sie wegzuziehen, obwohl die Flammen über seine Haut tanzten. Selbst wenn Mihn ein Zauberer wäre, hätte er nicht die Kraft besessen, seine Hand vor der Verbrennung zu schützen. Er musste also die Warheit sagen.


    Der Mann hielt seine Hand weiterhin mit trotzigem Gesichtsausdruck mitten in die Flamme, als warte er auf die nächste Frage.


    »Arlal war ein Elf?«


    »Ein wahrer Elf, mein Lord.«


    Jetzt klappte dem Weißauge der Kiefer herunter. »Ihr befandet Euch in Begleitung eines wahren Elfen namens Arlal? Den die Geschichtenerzähler Giftklinge nennen?«


    Mihn zögerte, bedachte, wie er seine Antwort formulieren musste, damit sie völlig wahrhaftig war. »Das ist möglich. Ich weiß nicht, wie viele wahre Elfen es im Land gibt, aber es ist sehr wahrscheinlich. Man sagt, die Giftklinge sei ein Meuchler.«


    »Sagte er dir, wer ihn bezahlt hat?«


    »Nein, er sagte nur wenig, gab uns lediglich Befehle. Er trug ein Amulett um den Hals, das dafür sorgte, dass ich nicht einmal auf die Idee kam, ihm nicht zu gehorchen.«


    Schnelle Schritte auf der Ebene ließen sie nun alle zusammenzucken. Die beiden Wachen hatten ihre Armbrüste gehoben und schienen bereit, als eine Stimme sie aus der Dunkelheit anrief. Sie klang viel zu ängstlich, um eine Gefahr darzustellen: »General! Er ist wach!«


    »Das ist Gerrint. Senkt die Armbrüste«, befahl General Dev. »Das ist mein Adjutant, Lord Chalat. Ich habe ihn beim Krann gelassen.«


    Der Soldat stapfte über die Tempelgrenze und stürzte beinahe, als ihm auffiel, wie respektlos das war. Er kam wieder zum Stehen und sah sich um, als befürchte er, ein wütender Priester könnte um die Säule biegen. Dann ging er so schnell er konnte zum Altar.


    »Mein Lord, General Dev, der Krann ist genesen!«


    »Mach dich nicht lächerlich, Gerrint. Er war beinahe tot, als ich ihn das letzte Mal sah.«


    »Ich weiß, Sir, aber nun ist er auf den Beinen und läuft umher. Doch er sieht sehr anders aus, mein Lord, ganz verändert. Die Wunde ist nur noch ein schwarzer Fleck auf seiner Brust, mehr nicht. Der Heiler sagt, dass der Pfeil plötzlich zu Ruß zerfiel und seine Haut beschmutzte. Dann stand Lord Charr auf und warf alle bis auf seine persönlichen Wachen hinaus. Ich kam so schnell ich konnte, mein Lord.«


    Chalat runzelte die Stirn und wirkte sehr besorgt. Dann zog er sein Schwert und ging vom Altar weg.


    Die kupferne Oberfläche Golaeths funkelte im Licht der ewigen Flamme, als Chalat mit der Klinge einen Kreis von fast zwei Metern Durchmesser über den Boden zog. Schwarzer Rauch 
     stieg auf, wo das Schwert den Boden berührte und Chalat flüsterte leise einen Zauber. Danach setzte er sich im Schneidersitz in den Kreis – und es sah ein wenig seltsam aus, wie er seine dicken Beine unter sich zog. Er schnitt sich mit Golaeth leicht in den Finger und legte das Schwert über die Knie, dann streichelte er den Rubin an seinem Hals mit dem blutigen Finger.


    General Dev lief nervös um seinen Lord herum, hielt sich weit genug entfernt, um ihn nicht zu stören, war aber wie immer von der Magie fasziniert. Er erschauderte, als die Ebene plötzlich dunkler wurde und die Luft sich merklich abkühlte. Chalats Atem wurde flacher, bis er schließlich kaum noch zu bemerken war. Die Blutrose an seiner Kehle glomm heller, gleißte für einen Augenblick sogar auf, dann wurde die Luft um Chalat wieder so wie zuvor.


    »Er befindet sich in seiner Heimstatt. Eine Dunkelheit umgibt ihn, etwas, das ich nicht kenne.« Chalats Stimme klang hohl und weit entfernt, als wäre sein Lord an einem anderen Ort gewesen und etwas von ihm sei noch nicht zurückgekehrt.


    »Ich kann die Löwengarde binnen einer halben Stunde bereithaben, die Zehntausend binnen einer Stunde …« Er verstummte, als Chalat eine Hand hob.


    »Was ist das für ein Geräusch?« Der Lord blinzelte wie eine Eule in die Dunkelheit und drehte den Kopf zur Seite.


    Alle lauschten auf den plötzlich rauschenden Laut, der wie ein verirrter Windhauch in ihrem Rücken erklang. Der General drehte sich um und warf sich instinktiv zur Seite, als eine Gestalt mit einem feuchten Schmatzen auf sie zukam. In der Bewegung traf ihn die Gestalt und hinter ihr fielen zwei Wachen tot um. Schmerz durchfuhr seinen Arm, als eine Klinge tief hineinstach, dann wurde er aus dem Weg geworfen. Er schlug mit dem Kopf auf den Boden und sah Sterne.


    Die Gestalt, der Figur nach ein Chetse, aber mit langen Krallen 
     und Stacheln an seinen Gliedern und Schultern, prallte gegen Chalat und warf das Weißauge um. Der Lord versuchte sich wieder aufzurichten, aber die Kreatur stürzte sich auf ihn und schlug wie wild zu. Ein rötliches Licht umhüllte die beiden für einen Augenblick. Dann spürte der General Hände auf seinem Rücken, die ihn herunterdrückten. Er versuchte sich zu bewegen, doch sein Körper versagte ihm den Dienst und so konnte er nichts tun, als Mihn vorrückte, nun ungefesselt und mit seinem Stab bewaffnet.


    Chalat stieß seinen Angreifer mit den Beinen von sich und die Blutrose leuchtete erneut auf, als sie eine weitere Wunde absorbierte. Mihn schlug sofort nach dem Wesen, aber er verfehlte es und musste zurückweichen, um den scharfen Krallen auszuweichen. Er wagte nicht, erneut anzugreifen, schwang seinen Stab aber in einem weiten Kreis, um das Monster abzulenken. Knochige Erhebungen hatten sich durch die Haut des verdrehten, pervertierten Mannes geschoben. Er wirkte dämonisch. Das wütende Knurren klang wie der Atem eines Sterbenden aus einer zerstörten Kehle und wurde noch von Wut verstärkt.


    Die Ablenkung des Fremden brachte Chalat die Zeit, die er brauchte. Golaeths kupferne Schneide funkelte im Licht der ewigen Flamme, dann hackte Chalat brüllend auf die Kreatur ein. Der Schlag wurde vom Arm des Wesens abgelenkt, doch als das Schwert in seinen Bauch stach, konnte es nichts dagegen tun. Die rasiermesserscharfen Krallen zuckten vor und versuchten Chalats Fleisch zu zerfetzen, aber das Weißauge war schon zurückgewichen. Er schlug erneut zu und trennte einen der Arme des Monsters ab, dann hackte er ihm hart in den Nacken. Das Wesen zappelte erst wild, brach dann plötzlich zusammen und versteifte sich. Es zuckte noch einmal, dann aber lag es still.


    Chalat sah zu Mihn auf und zeigte in einer Art Lächeln die Zähne.


    »Gut gemacht.« Mühsam kontrollierte Angriffslust klang in seiner Stimme mit. Chalat interessierte sich kaum für die Staatspflichten, doch er kämpfte immer wieder gern für seinen Stamm.


    »Kümmere dich um den General, die drei hier sind tot.« Chalat blickte einen Augenblick lang auf den Leichnam hinab, dann trieb er ihm sein Schwert so hart in die Brust, dass es sogar in den Felsen darunter eindrang.


    Der Fremde zuckte bei dem plötzlichen Geräusch zusammen, dann hockte er sich neben den General und sah ihm in die Augen. Er nickte vor sich hin und zog den Dolch des Generals aus dessen Gürtel. Mit einer sicheren Bewegung schnitt er den Ärmel des Hemdes ab, das dem General gehörte, und band ihn um den blutenden Arm. Auch den anderen Ärmel schnitt er ab und verband damit die Wunde.


    »Es ist ein glatter Schnitt, aber tief«, sagte er. Als Chalat nicht antwortete, blickte er auf. Der Lord saß neben dem Kopf der Kreatur, eine Hand auf den Boden gelegt, und murmelte vor sich hin. Ein Zittern ging durch den Stein zu ihren Füßen, floss auf das Weißauge zu, und dann erschien ein Gesicht auf dem Tempelboden. Der flache Stein wölbte sich, als wäre er nichts weiter als ein Seidentuch über dem Gesicht eines Mannes, doch das Gesicht war nicht menschlich. Die Augen waren zu groß und der dicke Kiefer reichte zu weit nach hinten. Aber dennoch lag im Schwung der Nase, der Wangen und der Stirn etwas Schönes, das die Fremdartigkeit überdeckte.


    »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Chalat das Gesicht flüsternd und ignorierte den Fremden völlig. »Diese Tätowierungen weisen ihn als Charrs Leibwächter aus, aber …« Die Stimme des Weißauges verlor sich und er wies auf den Körper. »Ist das Gleiche mit Charr passiert?«


    Das Wesen im Boden stieg etwas höher, sodass nun die Schultern aus dem Fels ragten. Es gab keine Kante zwischen dem Wesen 
     und dem Steinboden. Sie bestanden aus dem gleichen Stoff. Mihn starrte den Ralebrat an – die Erdelementare waren als Verbündete der Chetse bekannt, aber er hatte noch nie davon gehört, dass einer jenseits des Schlachtfeldes gesehen wurde.


    »Dein Krann ist tot. Jemand anders bewohnt seinen Körper.« Die Stimme des Ralebrats klang glatt — wie feiner Sand, der über Stein rieselt. Etwas unter der Leiche berührte eines ihrer Hörner. Der beinahe abgeschlagene Kopf zuckte und der Elementar legte den Kopf auf die Seite.


    »Ich konnte ihn nicht spüren, als er angriff«, sagte Chalat. »Wenn mehr als eine Handvoll auf diese Weise verändert wurden, kann ich sie nicht töten. Kann deinesgleichen uns helfen?«


    »Wir wagen es nicht. Die Götter und andere spielen. Diesmal werden wir uns nicht hineinziehen lassen.«


    Chalat nahm die Ablehnung überraschend ruhig entgegen. Die Ralebrat hatten sich im Großen Krieg auf die Seite von Aryn Bwr gestellt. Offenbar hatten die Verluste auf beiden Seiten sie gelehrt, sich von solchen Dingen fern zu halten.


    »Ihr müsst gehen.«


    »Was?«, fragte Chalat überrascht.


    »Ihr könnt diese Dämonen nicht besiegen. Ihr müsst um Eures Volkes willen gehen. Wir haben dieses Zeitalter seit tausend Jahren erwartet. Wie werden tief in die Erde zurückkehren, bis wir von dem gerufen werden, den wir kennen.«


    »Wir kann ich Charr die Herrschaft über die Chetse überlassen?«


    »Du kannst es nicht verhindern. Die einzige Frage ist, ob du noch am Leben bist, wenn die Zeit kommt, dein Volk zu retten.« Wie aus einem stillen See hob sich ein Arm aus dem Boden. Er wies auf den Fremden. »Nimm den da mit dir.«


    »Ihn? Warum?«


    Der Ralebrat gab einen Ton von sich, der wie Sand klang, der 
     über Eisen kratzte. Er war amüsiert. »Schicksal hat eingegriffen, um ihn auf deinen Weg zu setzen. Der da ist gekennzeichnet.«


    »Wofür gekennzeichnet?«


    »Für Leid und Dienstbarkeit. Was seiner Seele genommen wurde, dem muss er sich stellen und es besiegen. Wenn er tut, was er tun muss, wird man seinen Namen für tausend Jahre kennen.«


    »Ich verstehe das nicht.« Chalat starrte den Fremden jetzt neugierig und fasziniert an.


    »Du kannst es nicht verstehen. Er gehört einem anderen.« Damit glitt der Ralebrat wieder in den Boden und verschwand spurlos.


    Chalat blickte für einen Augenblick auf den glatten Stein hinab, dann fuhr ein Windhauch in sein Haar und brachte ihn in Bewegung. Er stand auf und säuberte sein Schwert an der Kleidung des toten Leibwächters.


    »Sieht aus, als hätten wir beide noch lange Jahre vor uns. Wenn du mich nichts angehst, will ich auch nicht mehr wissen. Ich kenne die Ralebrat gut genug, um zu schweigen. Wie schwer ist Chate verletzt?«


    Der Fremde sah hinab und zuckte die Achseln. Der Mann war nun ohnmächtig, und als er das schütter werdende silberne Haar zur Seite schob, zeigte sich eine dicke Beule.


    »Nun gut. Ich trage ihn zum Asenn-Tempel. Sie werden sich bald für das Morgentauritual versammeln – und er liegt neben dem Shijhe-Tempel. Danach gehen wir nach Norden.«
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    Koezh Vukotic betrachtete die Leuchtfeuer auf den Mauern im Kampf gegen den unablässigen Wind. Die Flammen ließen schwache Schatten über die glitzernden Kopfsteine von Darabans Straßen tanzen, aber sie kamen in der flüssigen Dunkelheit, die sich auf die Stadt herabgesenkt hatte, nicht weit. Die Monde blieben hinter ausladenden Wolken verborgen. Er mochte es, wenn Alterrs Auge nicht zusehen konnte.


    Aber die Rufe und Schreie dort draußen, das Klirren von Eisen und das Donnern der Hufe – all diese Geräusche gehörten zu einem anderen Leben, stammten aus einer Zeit, in der er wirklich lebendig gewesen war. Die langen Jahre des Fluches waren eine unbestimmte Pein, deutlich von dem stechenden Schmerz der Jahre seines sterblichen Lebens abgehoben – so wenige es auch waren. Selbst wenn sie im Vergleich zu den langen Jahren, die nun folgten, wenig mehr als Sekunden waren, brannte ihr Feuer noch immer heiß.


    Dort draußen dachten die Männer an ihre Frauen und Kinder, während sie sich auf den Tod vorbereiteten. Sie dachten lächelnd an die vergangene Zeit zurück und hofften, beteten um einige weitere Jahre, gleichgültig wie kalt und rau das Leben in den Verbotenen Landen sein mochte.


    Es machte ihn krank, dass seine Leute im Winter sterben würden. 
     Dieser war schon lange eingezogen, anhaltend und harsch und brutal, und er glaubte, dass dieser Angriff auf einen Krann zurückging, der unbedingt seinen Wert beweisen wollte. Lord Cytt hatte nur aus Angst vor einem unglücklichen Unfall – nun, da Lord Styrax’ eigener Sohn volljährig war – mitten im Winter einen Marsch in die Verbotenen Lande gewagt. Er versuchte offensichtlich, Lord Styrax’ großen Sieg hier nachzuahmen.


    Vukotic stellte sich zehntausend Mann vor, die über einen trügerisch gefrorenen Boden liefen, Finger und Zehen blau und faulend, voller Erfrierungen und toten Gewebes, lang bevor sie diese Mauern erreicht hatten. Und die in den Straßen lauernden Schatten würden ihr Leid noch verstärken: Leuchtende Augen und schräges Lächeln, eine bleiche Haut, die die Kälte des Winters kaum spürte, blitzten in grotesker Vorfreude auf das kommende Gemetzel immer wieder auf.


    Er konnte nun spüren, wie sich seinesgleichen durch die Straßen und Gassen bewegte, witternd, den Geruch des ersten Blutes in der Luft schmeckend. Viele waren nah genug, dass er sie einzeln wahrnehmen konnte, weitere befanden sich am Rand seines Geistes, und als sie seine Anwesenheit spürten, baten sie um die Erlaubnis, ebenfalls teilzunehmen.


    Er ließ sie selten mitmachen – er wollte, dass sie so wenig mit seinen Bürgern zu tun hatten wie möglich. Aber sie würden dennoch immer dort am Rand sein. Die meisten waren schlimmer als Tiere, wunderschöne, jedoch verkommene Dämonen, die sich von denen ernährten, die sie nun schützen würden – denn dies war etwas anderes. Dieser Kampf hatte nichts mit den Bewohnern dieser Stadt zu tun, und Vukotic sah keinen Grund, warum sie mehr als sonst üblich leiden sollten.


    Als er sich vom Fenster abwandte, erklang in abstoßender Vertrautheit ein lüsterner Jubel. Er stützte sich auf dem Tisch ab und hob einen Fuß, um an dem schwarzen Kettengeflecht zu zupfen. 
     Es war Jahre her, dass er seine Rüstung zum letzten Mal angelegt hatte und die Lederteile rieben an der Haut, die nur an die feinste Seide gewöhnt war. Der Fluch schenkte ihm gewaltige Kraft und Ausdauer, aber seine Sinne waren ebenso verstärkt. Schmerz hatte er gelernt zu ertragen. Seine vielen Tode hatten ihm genug Gelegenheit zum Üben verschafft.


    Nun fühlte es sich etwas besser an, also setzte sich Vukotic auf den festen Lederstuhl und schob auf dem Walnussholztisch vor sich einen Stapel Papiere beiseite, die seiner Aufmerksamkeit harrten. Jetzt war keine Zeit für Verwaltungsangelegenheiten, nicht einmal für die dringenste, den Streit zwischen niederen Adligen – er hoffte insgeheim, der eine oder andere würde in der kommenden Schlacht sterben. Das mochte zwar keine menschliche Lösung sein, aber es würde auch kaum jemand auf die Idee kommen, einem Vampir übertriebenes Mitgefühl vorzuwerfen.


    Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem goldenen Gespinst hängen, das nun sein Bücherregal umgab. Die Haushälterin hatte in Sachen der Ausschmückung freie Hand, und jedes Mal, wenn er zurückkehrte, sah der Raum anders aus. Diesmal hatte sie, vielleicht um den harten Winter abzuhalten, helle Rot- und Orangetöne gewählt und mit goldenen Blättern geschmückt, die die Finanzkraft der meisten anderen überschritten hätte. Die neuen Farben erfreuten seinen trübsinnigen Geist. Läge da nicht der Rest seiner Rüstung auf dem Stuhl hinter ihm, der Abend hätte ganz angenehm werden können …


    Er seufzte und ging zu den Stücken des Plattenpanzers, nahm eines auf und schnürte es, vor sich hinmurmelnd, an. Er stöhnte auf, als er den Kürass über den Kopf zog. Seine linke Hand zwickte beim Heben des Armes, ein Vermächtnis seines letzten Todes durch die Hand von Lord Styrax. Aus irgendeinem Grund war die Wunde während seines Aufenthalts im Dunkeln nicht verheilt. Er runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, dass er 
     nicht nur im Kampf Mann gegen Mann besiegt worden war – unerhört –, sondern auch an die Schmach, langsam zu sterben, während ihm seine Rüstung von dem zu Staub zerfallenden Körper gestohlen wurde. Nun legte er die Rüstung seines Vaters an, die seiner bis auf das fehlende Monogramm glich.


    Dass Lord Styrax ihn im Kampf übertroffen hatte, war wirklich bemerkenswert. Der Menin-Lord war der beste Krieger, dem sich Koezh Vukotic jemals stellte. Er seufzte – und glaubte kaum, dass Styrax’ Krann, dem man nachsagte, sogar für ein Weißauge noch dumm zu sein, vom gleichen Schlag wäre.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Vukotic zuckte mit den Schultern, um sicherzugehen, dass sein Kürass gerade und bequem saß, dann rief er den Diener herein.


    »Vergebt mir die Störung, mein Prinz, aber Ihr habt Besuch und Euer Tee ist fertig«, sagte der ältere Mann und verneigte sich dabei so weit, wie es seine Last und sein Alter erlaubten. Dann schlurfte er vorwärts und stellte das schwer beladene Tablett vorsichtig auf einen kleinen Tisch neben dem Feuer.


    »Wenn es einer der Späher ist, so schicke ihn zu Herzog Onteviz. Er befehligt die Mauern«, sagte Vukotic, dann bemerkte er die zweite Tasse auf dem Tablett. Es kamen selten Gäste, vor allem, wenn eine Armee die Stadt angriff. Sein Bruder konnte es nicht sein – Vorizh würde sich niemals bei einem Diener ankündigen. Er zog es vor, dass sie ihn nicht einmal sahen. Also musste wohl seine Schwester von ihrem Spiel mit den Politikern der westlichen Städte zurückgekehrt sein. Sie würde ihn mit größerer Wahrscheinlichkeit besuchen als die anderen. Vielleicht hatte sie die Politik des Weißen Zirkels früher gelangweilt als erwartet.


    Gedankenverloren schwieg er. Seltsam, dass er den Besucher, wer auch immer es war, nicht gespürt hatte, als er zum Rest seiner Brut sprach. Nur zur Sicherheit blickte er zum Schwertgurt, 
     der an der Lehne des Stuhls hing, um sicherzugehen, dass er leicht zugänglich war, falls Verrat drohte.


    »Das wirst du kaum brauchen«, sagte jemand vor der Tür mit bestimmter Stimme.


    Die Stimme zauberte ein Lächeln auf Vukotics Gesicht und so entließ er den Diener, der mit nervös verschränkten Händen gewartet hatte. Aracnan lehnte sich in den Türrahmen. »Es tut gut, dich so wohlauf wiederzusehen.«


    Vukotic schnaubte. »Du lässt es so klingen, als wäre ich erkältet gewesen.«


    »Es ist nichts, von dem du dich nicht erholen würdest. Gejammer steht einem Prinzen nicht an.«


    Der Vampir lächelte, während er die Platte um sein Schienbein band, und richtete sich dann auf, um die große Hand Aracnans zu ergreifen und fest zu drücken. »Wenig von dem, was ich tue, steht einem Prinzen an, und doch kommst du immer wieder. Wie geht es dir, mein Freund?«


    »Nun.« Aracnan warf das Schwarzbärfell ab, das er um die Schultern trug, und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzen neben das Feuer. Seine gespannte, bleiche Haut leuchtete im Licht der Flammen, doch in seinen dunklen Augen spiegelte es sich nicht. »Ich erwarte keineswegs, dass man mich im Westen noch sehr mögen wird, darum dachte ich, ich besuche einen alten Feind und frage ihn, ob er seine Erkältung losgeworden ist.«


    Vukotic setzte sich ihm gegenüber und ließ Bariaeth in seiner Scheide am anderen Ende des Raumes. »Warum?«


    »Nun, es scheint doch, als hätte ich versucht, einen Beeinflussungszauber auf den Erlöser zu wirken.«


    »Wie bitte?« Vukotiv fiel beinahe vom Stuhl. »Der Erlöser? Davon habe ich noch nichts gehört. Wann? Wo?«


    Aracnan kicherte dünn und goss, die plötzliche Aufregung seines Freundes nicht beachtend, zwei Tassen Tee ein. Die Tasse 
     wirkte in seiner Hand winzig, während er seine kalten Finger darum schloss.


    Er nippte, lächelte und sagte dann: »Geduld. Ich werde es dir erzählen. Er ist ein Farlan. Nartis hat wieder zwei Erwählte. Man hat mich angewiesen, ihn zu finden und Lord Bahl vorzustellen, aber er wollte nicht mitkommen.«


    »Warum nicht?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, aber als ich den Jungen sah, hasste ich ihn sofort, und ich glaube, das erkannte er. Vielleicht spürte er das Gleiche, aber warum? Ich erinnere mich nur daran, dass der Ärger ihn wie eine Aura umgab. Er ist so wild, und darum fürchte ich mich vor dem, was er tun könnte …«


    »Und du trägst noch immer eine Fallenrolle für interessante Fremde bei dir«, sagte Vukotic lächelnd. »Du bist deinen Gewohnheiten verfallen, mein Freund. Das Alter hat dich schließlich doch eingeholt. Aber das ist nur verständlich. Die Beeinflussung ruht bis zur Auslösung und die meisten Magier bemerken sie nicht einmal.«


    »Aber sie wurde nie… geweckt. Man gab Lord Bahl die Rolle, der sie jedoch nicht zu öffnen wusste. Ich folgte dem Jungen bis nach Tirah. Ich wollte verstehen, warum ich spürte, dass er anders war. Und ich wollte zumindest Lord Bahl die Nachricht überbringen, wenn ich schon den Jungen nicht herbeischaffen konnte.«


    Vukotic sah den Unsterblichen an, dem er gegenübersaß. Sie nannten sich Freunde, aber das war einfach nicht die Wahrheit. Die Geschichte war vermutlich keineswegs so harmlos, wie Aracnan vorgab, aber das Gleiche hatte er auch schon oft getan. Sie hatten beide ihre eigenen Pläne, spielten ihre eigenen Spiele, und was waren schon ein paar Lügen unter Unsterblichen?


    Er fragte: »Und?«


    »Und man hat mich angegriffen, wieder und wieder – im Schlaf von einer Yeetatchen-Hexe angegriffen, ausgerechnet. Sobald 
     ich mich dem Jungen näherte, war sie hinter mir her. Seitdem habe ich meinen Geist bewacht – aber ich glaube, sie wollte mich nur vertreiben. Ich war schon wieder aus der Stadt, als ich von den Gaben des Kranns erfuhr und erkannte, wer er war.«


    »Womit würden die Götter ihren Erlöser beschenken?«, fragte sich Vukotic laut. »Er ist ein Farlan, also wäre es letztlich Nartis’ Entscheidung … also wird es etwas Kämpferisches sein, ohne Gedanken an die Folgen, aber nichts Launiges. Amavoq hätte ihm ohne Zweifel einen Drachen geschenkt, aber nicht der Nächtliche Jäger.« Er seufzte. »Also. Siulents und Eolis sind wieder im Lande.«


    »Mein Freund, du hast zu viel freie Zeit.« Der Söldner kicherte. »Aber du hast natürlich recht.«


    Er stand auf, entfaltete seinen Körper vom Stuhl – und der Vampir fragte sich wie immer, ob Aracnan überhaupt irgendwoher stammte. Sein beinahe unmenschliches, haarloses Gesicht unterschied sich erheblich von Vukotics eigenem und war seit Jahrtausenden unverändert geblieben. Die Ohren, schmucklos und ohne Narben, hoben sich von dem sanften Schwung seines Kopfes ab, was zu seinem allgemein fremdländischen Ausdruck beitrug. Er entstammte keinem der Menschenstämme, glich jedoch auch keiner der von den Göttern geschaffenen Kriegerrassen.


    Vukotic seufzte und erinnerte sich an die bemitleidenswerten, nur für den Krieg gezüchteten Wesen und an den Anteil, den er an ihrer Ausrottung gehabt hatte: die wilden Manee, die wunderschönen Angosteil, deren schimmernde Gesichter den Neid der Elfen erregt hatten, und die bizarren Voch mit ihrem grünen Panzer. Sie hatten sie alle, und weitere, in Überfällen getötet, mit schrecklichen Zaubern, hatten künstliche Plagen auf sie gehetzt. Die Elfen waren so grausam gewesen wie ihre Götter. Vielleicht sogar noch ruchloser, weil sie es auf eine Weise verstanden, Schmerzen zu bringen, die den Unsterblichen verschlossen war. 
    


    Vukotics Erinnerungen wurden von einem plötzlichen unharmonischen Klirren, das von den Mauern kam, unterbrochen. Es wurde lauter, als weitere Leute anfingen, die Stadt zu warnen. Er zuckte die Schultern. »Offenbar muss ich auf die weiteren Neuigkeiten aus dem Land noch etwas warten. Der Lord der Menin, Cytt, verlangt nach meiner Anwesenheit, um dem Rest seines Stammes seinen Wert zu beweisen.«


    »Als gäbe es noch jemanden bei den Menin, der den Sohn von Lord Styrax noch nicht als seinen kommenden Herrscher anerkannt hat«, spottete Aracnan.


    »Begleitest du mich? Zusammen könnten wir uns um den Mann kümmern, bevor er seine Soldaten an den Mauern verschwendet. Ich bin sicher, dass es deinem Ruf guttäte, wenn Lord Cytt umringt von seiner eigenen Armee stürbe.«


    Aracnan lachte laut und nickte. »Wir haben beide einen Ruf zu pflegen, nicht wahr – wer weiß schon, welchen Nutzen er in dunklen Zeiten bringt. Danach müssen wir uns darauf vorbereiten, aufzubrechen und den Sommer zu suchen.«


    »Die Verbotenen Lande verlassen? Ist die Sache schon so weit vorangeschritten?«


    »Weit genug, dass wir nun in das Spiel einsteigen müssen, wenn wir nicht zurückgelassen werden wollen.«


     



    Nachdem sie gegangen waren, wurden die Schatten langsam länger, während die Lampen verlöschten. Als ein Diener kam, um die Tassen abzuräumen und sich um das Feuer zu kümmern, hatte er mit einem Mal das Gefühl, nicht allein zu sein. Für einen Augenblick wurde es kalt im Raum und er erschauderte, blickte sich um, doch es war niemand dort, darum verwarf er das Ganze als die Ängste eines alten Mannes und kam sich albern vor.


    Draußen bewegten sich zwei Schatten leise über den Schnee der flachen Ebene vor der Stadt.
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    Isak hielt vor Lord Bahls Zelt inne und blickte zur Adlerstandarte auf, die im Wind flatterte, als wolle sie ihren Fesseln entkommen. Am Horizont schnitt helles Orange durch die Wolken. Darüber war der Himmel hinter verwirbelten Wolken mit einer goldenen Aura von roten und rosafarbenen Flecken übersät. Es war ein wunderschöner Anblick, der gar nicht zu diesem trüben Tag und der bitteren Kälte passen wollte.


    Er warf die Kapuze seines schweren Umhangs zurück und spürte den Wind über seinen frisch geschorenen Schädel wehen. Er hatte sich den ganzen Tag vor der Kälte versteckt. Es erschien ihm darum richtig, sich für einen Augenblick ihrer Umarmung auszuliefern, bevor die Nacht anbrach. Die Dämmerung war stets Isaks liebste Zeit gewesen. Man durfte ihr nicht vertrauen, denn sie spielte dem Geist Streiche, aber trotzdem liebte er sie.


    General Lahk hatte Isak mitgeteilt, dass er sein Abendessen mit Lord Bahl einnehmen würde – was bedeutete, dass offenbar etwas vor sich ging, denn er aß meistens mit seinem Lord und keiner von ihnen musste den anderen herbeibitten.


    »Lord Isak«, rief jemand hinter ihm. Isak drehte sich um und sah Sir Cerse nahen. »Habe ich beim heutigen Abendessen die Ehre Eurer Anwesenheit?«


    Wie es schien, hatte Isak bei dem Oberst der Palastwache richtig 
     gelegen. Er wusste zwar, dass der junge Mann ehrgeizig war und sich politisch betätigte, aber trotzdem glaubte er, dass man Sir Cerse wohl vertrauen konnte. Er war von niederer Abstammung aus Amah, einer äußerst loyalen Region. Die Gewichtigkeit der Einladung zum Abendessen war ihm augenscheinlich nicht entgangen. Macht lockte im inneren Kreis des Lords der Farlan, und man gab ihm eine Gelegenheit, sich würdig zu erweisen.


    »Unter anderem, vermute ich.« Noch während er sprach, traten Lordprotektor Ked und Graf Vesna von zwei Seiten aus der wachsenden Dunkelheit. Beide waren gegen die Kälte in einfache Umhänge aus schwerem Tuch gehüllt. Sie waren allein und versuchten unauffällig zu bleiben. Isak nickte beiden zu, dann trat er vor den drei Männern in das Zelt.


    Im Innern saßen bereits Bahl und Lordprotektor Torl. General Lahk stand über einen dampfenden Topf gebeugt und füllte etwas in Schüsseln, das wie Wildeintopf roch.


    Isak blieb plötzlich stehen, als sein Blick auf eine Frau mit kupferfarbenem Haar fiel – das Letzte, was er hier mitten in der Einöde erwartet hatte, war eine mysteriöse und wunderschöne Frau. Er beachtete Sir Cerses höfliches Husten hinter sich und fing Bahls Blick ein, in der Hoffnung, er würde ihre Anwesenheit erklären.


    Bahl konnte das Interesse des Krann nicht übersehen. »Eine der Agentinnen meines Haushofmeisters«, sagte er beiläufig. »Sie bringt mir Neuigkeiten, die dich nicht betreffen.«


    Isak erinnerte sich an Bahls Warnung nach dem Kampf, dass es Geheimnisse gab, von denen er nichts wusste. Er nickte zustimmend und ging weiter hinein, damit die anderen eintreten konnten.


    »Meine Lords, Herren«, grüßte Bahl, sobald alle vier im Innern angekommen waren und der Eingang gegen den Wind verschlossen worden war.


    Isak hörte von draußen das Geräusch von Stiefeln auf Gras. Vermutlich waren dies Geister, die Lauscher abhalten sollten.


    »Bitte, nehmt Platz, denn wir müssen dringend etwas besprechen.«


    Es gab genug Hocker für alle. Bahl saß in einem Feldstuhl mit Armlehnen, der für den Transport leicht zusammengefaltet werden konnte, aber dennoch stark genug war, um sein Gewicht zu tragen.


    Isak nahm eine gehäufte Schüssel Eintopf entgegen und ergriff einen harten Brotlaib, dann setzte er sich zu Bahls Linken. Der General hielt kurz inne, bevor er sich mit ausdruckslosem Gesicht – wie immer – einen anderen Platz suchte. Isak hoffte, die anderen würden dies nicht als absichtliche Beleidigung betrachten – Bahls Miene verriet nie etwas, darum wollte Isak in der Lage sein, die Gesichter der anderen zu sehen. Er hatte dem General gegenüber nicht absichtlich unhöflich sein wollen. Vesna sicherte sich den Platz auf Isaks anderer Seite.


    »Sir Cerse, Ihr dürft hier als Gleichberechtigter sprechen«, sagte Bahl leise und der Oberst nahm die Ehre mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis. Als einziger Mann ohne höfischen Rang hätte er sonst schweigen müssen, wenn man ihn nicht gezielt ansprach.


    Bahl verlor keine Zeit. »Die Malich-Sache ist noch nicht beendet. Jeder wird bemerkt haben, dass nicht alle dem Ruf zu den Waffen gefolgt sind, und ebenso auffällig sind die Probleme, die unsere Kavallerie mit den Vollblutpferden hatte. Meine Autorität wiegt an manchen Stellen noch nicht schwer genug.«


    »Mein Lord«, unterbrach Ked ihn vorsichtig. »Ich habe meinen besten Mann auf den jungen Wolf angesetzt, aber er berichtet nichts von derart großer Bedeutung. Certinse ist heute nach Lomin aufgebrochen.«


    »Ich habe ebenfalls nichts davon gehört, dass die Verdächtigten …«, begann Torl.


    Bahl hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich auch nicht, und dennoch kehren sie nicht in den Schoß der Gemeinschaft zurück. Es scheint, meine Lords haben etwas Überzeugungsarbeit nötig, und genau die werden wir nun leisten.«


    »Lesarl?«, fragte Isak mit einem vorsichtigen Lächeln und blickte auf die Frau, die entspannt auf einer Seite des Zeltes hockte. Er bemerkte, dass Ked gequälte Resignation zeigte. Er hatte gewiss gehofft, die Zeit drastischer Maßnahmen wäre vorüber gewesen.


    »Legana hat andere Pflichten«, sagte Bahl. »Sie kehrt nach Helrect zurück, wo sie dem Weißen Zirkel beitreten wird. Wir besitzen wenig Wissen über den Kreis und seine Ziele, einfach weil es so schwer ist, ihn zu unterwandern. Nur wenigen weiblichen Agenten sind Leganas Begabungen zu eigen. Sie für diese Angelegenheit zu verschwenden wäre töricht. Auf jeden Fall wird Lesarl seine Gefühle für Herzog Certinse für den Augenblick zügeln müssen. Ich vernichte mächtige Familien nicht leichtfertig, denn das würde uns, so denke ich, irgendwann wieder einholen.«


    »Und Grafen?«, fragte Vesna leise.


    »Kinbe und Solsis sollten beide verschwinden. Es gibt keinen Zweifel, dass sie des Mordes und der Ketzerei schuldig sind, aber wir haben nicht genug Beweise für einen öffentlichen Prozess. Das sollte Herzog Certinse eine deutliche Warnung sein. Danach müssen wir sehen, wie er reagiert. Ich werde Lordprotektor Nelbove bereits im Griff haben, wenn seine Tochter Certinse heiratet. Seine Allianz mit Malich diente zu jedem Zeitpunkt nur der Vermehrung seines Reichtums.«


    »Herzog Vilan und seine Marschalle«, sagte Sir Cerse. »Der Graf hat zweideutige Briefe an meinen Vorgänger gesandt – sie 
     wurden erst aufgehalten und bis sie dann zugestellt werden konnten, war der Oberst gestorben, und ein Verwandter in der Stadt hatte seine persönlichen Papiere eingefordert. Es gibt keinen Anlass für Vilan zu ahnen, seine Briefe könnten nicht verbrannt worden sein, wie es sicher mit den anderen geschehen ist. Ich kenne ihn seit Jahren, darum bezweifle ich, dass er eine wichtige Rolle in der Intrige spielt, aber es könnte eine Warnung für alle sein, die darüber nachdenken, Ränke zu schmieden.«


    Der grauhaarige Torl blinzelte überrascht. Vilan war einer seiner Untertanen – und ein sehr wichtiger dazu. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er und sah Bahl an. »Es stimmt, ich habe mich nie gut mit Vilan verstanden, aber ich hatte keinen Grund, ihn des Verrats zu verdächtigen. Seine Familie hat die meine stets unterstützt. Er ist mein Cousin zweiten Grades.« Der Lordprotektor rieb sich die Nasenwurzel und seufzte schwer. Isak sah ihn an, von der Wirkung dieser Neuigkeit auf das Gesicht des sonst so ausdruckslosen Soldaten gefesselt. »Wenn Ihr so freundlich wäret, mir die Dokumente zu zeigen, Sir Cerse?«


    Der Ritter nickte. »Natürlich, Herr. Sie liegen in Tirah unter Verschluss. Wenn es Euch hilft: Es werden versteckte Waffenlager in Eurer Jagdhütte und dem Riverbree-Anwesen erwähnt. Ich nehme an, dass dies Mitteilungen sind, die er nicht hätte weitergeben sollen.«


    »Vilan war der Einzige, der außerhalb der Familie davon wusste. Verflucht soll er sein! Ich werde mich um ihn kümmern, aber es soll wie ein Unfall aussehen. Die Vilans haben meiner Familie über die Jahre gute Dienste geleistet. Ich will nicht, dass ihr Ruf wegen eines Mannes befleckt wird.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«, bat Isak. Er blickte in die erwartungsvollen Gesichter und spürte, wie ihm die Erinnerung an seine Darbietung auf dem Schlachtfeld die Kehle zuschnürte. Seit er wieder zu sich gekommen war, hatte er versucht, nicht mehr 
     im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich bin sicher, dass Ihr alle mit Auseinandersetzungen dieser Art aufgewachsen seid, aber ich bin es nicht. Es ist offensichtlich, dass es unloyales Verhalten gibt, und Probleme mit dem Kult von Nartis, aber ich weiß immer noch nicht, was Malich eigentlich getan hat. Könnte mir das vielleicht jemand kurz erklären, bevor wir beschließen, wen es zu morden gilt?«


    Ein bellendes Lachen erklang von Seiten des Lordprotektors Ked, jedoch kein spottendes, sondern ein brüderliches, als hätte Isaks Frage ihn wieder menschlich werden lassen. Lächeln zeigte sich ringsum und die ernste Laune schien vertrieben.


    Der Oberst räusperte sich, um Bahls Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich denke, dass ich vielleicht am besten dafür geeignet bin, mein Lord. Ich weiß genug, um eine kurze Zusammenfassung zu geben.« Sein Tonfall war respektvoll, aber fest. Er gewöhnte sich langsam an seine Stellung im inneren Kreis Bahls. Er konnte recht gut erahnen, welche Art von Mann der Lord schätzte.


    Bahl bedeutete Sir Cerse, zu sprechen. »Der Skandal kam durch einen Kardinal des Nartis-Kultes ans Licht, Kardinal Disten«, sagte er. »Er war einst Kaplan eines Kavallerieregiments in Amah. Er entdeckte, dass Dämonenanbeter einen Kult verbreiteten, der sich einem Wesen namens Azaer weihte. Es geschah vorrangig unter den Kardinälen, aber sie übernahmen langsam die Kontrolle des gesamten Kultes von Nartis. Es wurde gemunkelt, dass der Plan von der Herzogswitwe Certinse ausging, die ihre Befehle unmittelbar von Malich erhielt. Ich hörte, dass die Männer, die Lordprotektor Suils Leiche fanden, auf dem Weg waren, um ihn wegen Hochverrates zu verhaften. Man bereitete sich auf eine umfassende Rebellion vor, als Kardinal Disten die Intrige im letzten Sommer aufdeckte.«


    »Aber wie kann sich ein Farlan gegen den Erwählten von Nartis auflehnen?« Isak konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    »Zuallererst, Ihr mögt mir verzeihen, mein Lord, kann sich nicht einmal ein Weißauge mit Lord Bahls Fähigkeiten einer ganzen Armee entgegenstellen. Die Gefahr war groß, denn sie hatten ihre Truppen mit Nekromantie verstärkt und dazu kam noch die Unterstützung der Adeligen, die sie unter Kontrolle hatten.«


    »Aber sicher sind die meisten noch loyal?«


    »Möglicherweise, aber da einer der ihren durch eine gefälschte Wahl zum Obersten Kardinal des Nartis wurde, haben sie großen Einfluss auf das Volk und können Lord Bahl zum Verlorenen erklären.«


    Isak war verwirrt. »Was heißt das?«


    »Verloren bedeutet: von den Göttern verlassen. Wir sind zwar Diener der Götter, aber sie zollen uns nur selten Aufmerksamkeit. Nartis ist wie jeder andere Gott des Höheren Kreises. Die Erwählten müssen ihre Stellung und sich selbst schützen können, sonst sind sie der Segnungen nicht würdig. Wenn der Kardinal Lord Bahl zum Verlorenen erklärte, so könnten sie denen, die loyal sind, befehlen, sich ihnen anzuschließen oder fernzubleiben. Es würden sicher nicht alle gehorchen, aber eine ausreichende Menge schon. Lord Bahl ist der Anführer des Nartis-Kultes, aber die Kardinäle sprechen mit heiliger Macht. Mit geschicktem Vorgehen und Magie könnten sie die Stimmung der Menge sogar gegen den Erwählten Lord der Farlan wenden.


    Je nachdem, welchen Gerüchten man Glauben schenken möchte, war der halbe Stamm darin verwickelt. Die meisten Gerüchte waren falsch – aus eitler Rache oder Familienfehden entstanden, so ist das höfische Leben nun einmal – aber einige müssen wahr sein. Ich glaube, dass ein großer Teil von Geweihten beteiligt war.«


    Sir Cerse blickte zu Bahl und wartete auf einen Kommentar, aber er erntete nur einen ausdruckslosen Blick. Er hustete und 
     fuhr schnell fort. »Um Lord Bahl im Kampf besiegen zu können, hätte Malich mindestens einen Herzog und fünf mächtige Lordprotektoren kontrollieren müssen. Nur so hätte er darauf hoffen können, die loyalen Truppen zu besiegen. Wir erfahren vielleicht nie, wie viele wirklich darin verwickelt waren, aber durch das Misstrauen wird der Stamm erheblich geschwächt. Viele halten keine angemessene, rechtmäßige Menge an Vieh, Soldaten und Kriegsvorräten bereit …« Seine Stimme verklang, und im Zelt breitete sich wieder Trübsal aus.


    Isak sah in die Gesichter, die zu Boden starrten. Bahls ohnehin ernste Miene spiegelte sich auf den Gesichtern Torls, Vesnas und Sir Cerses wieder – sogar auf dem der hübschen Meuchlerin Legana. Lordprotektor Ked, sonst ein ruhiger und bedachter Mann, presste die Kiefer aufeinander und Wutfalten zeigten sich auf der Stirn.


    Überrascht erkannte Isak, dass ihr Leid nicht von der Aufgabe herrührte, die vor ihnen lag, sondern daher, dass ihre eigenen Leute sich so gegeneinander und gegen den Willen des Gottes wenden konnten.


    Aufruhr gab es immer, aber den Sturz der ganzen Nation zu planen war noch etwas anderes. Der Stamm war stark geblieben, weil man sich aufeinander verlassen konnte – eine vielleicht überhebliche und Fremden gegenüber feindliche Lebensart, aber sie hatte ihn dennoch geschützt.


    »Danke«, sagte er leise. »Jetzt weiß ich, was auf dem Spiel steht. Natürlich werde ich dabei sein. Ich tue alles, was nötig ist.«


    Die Gesichter zeigten nun Anerkennung und Entschlossenheit. In den nächsten Stunden schrieb jeder der Männer eine schmerzlich lange Liste, während draußen der Winter seinen Griff um die Berge verstärkte, die sie Heimat nannten.


     



    Ein leises Klopfen erklang an der Tür des Esszimmers. Amanas blickte seine Frau fragend an, doch ihrem Ausdruck nach zu urteilen wusste auch sie nicht, wer es war. Der Schlüsselmeister verbrachte oft ganze Tage in der heraldischen Bibliothek oder bei offiziellen Anlässen. Das Abendessen jedoch war ihre gemeinsame Zeit. Sie speisten an jedem Abend zusammen und ungestört, wenn keine Sache von Leben und Tod dazwischenkam. Amanas war zwar zerstreut, doch er wusste, dass dies seiner Frau wichtig war. Besucher hielt er zu dieser besonderen Zeit nach Kräften ab. Die Abende waren ihm heilig.


    Der Diener trat ein und warf der Dame einen bangen Blick zu, um dann zu sagen: »Ich bitte um Vergebung für die Unterbrechung, Herr, aber da ist ein Besucher, der euch dringend zu sprechen wünscht.«


    Amanas hatte keine Zeit zu antworten, da klang schon eine Stimme durch die offene Tür und ein Mann trat ins Essgemach. »Ich bitte um Entschuldigung, meine liebe Dame«, sagte er, verbeugte sich tief und küsste theatralisch ihre Hand. Der Mann war groß und schlank, mit grauen Strähnen im Haar. Er war modisch gekleidet, wenn auch etwas jugendlich. »Ich befürchte, die Angelenheit kann nicht warten. Ich muss Euch den Ehemann für eine Weile entführen.«


    Jelana Amanas nickte knapp, stand auf und klopfte ihrem Mann im Gehen auf die Schulter. Sie sprach kein Wort mit dem Neuankömmling. Nachdem sie gegangen war, setzte sich der Mann auf ihren Platz und lehnte sich vor, die Finger verschränkt. Er studierte Amanas mit einem lauernden Ausdruck, der den Schlüsselmeister an den Haushofmeister erinnerte.


    »Nun, Amanas, wie ist das Leben in der heraldischen Bibliothek?«


    »So wie immer, Tänzer. Ich hoffe, du hast mein Essen aus gutem Grund unterbrochen?«


    Der Mann, den man Tänzer nannte, kicherte bei der Erwähnung dieses Namens. Er war einer von Lesarls persönlichen Beratern, ein Mitglied des intimsten Hofstaates des Haushofmeisters. Nur wenige kannten diesen Namen. Er war für Angelegenheiten reserviert, die abseits der Öffentlichkeit stattfanden.


    »Du hast einige Akten, die dich mein Auftraggeber vor einigen Jahren anzulegen bat. Du hast sie doch nicht zerstört?«


    »Akten?«, fragte Amanas. Einen Augenblick lang hatte er keine Ahnung, wovon Tänzer sprach, dann erinnerte er sich. »Die Malich-Affäre? Ja, die habe ich noch, aber ich verabscheue es, wenn der Haushofmeister mich als seinen persönlichen Erpresser nutzt. Warum brauchst du sie? Nun, da Malich tot ist, droht doch gewiss kein Bürgerkrieg mehr?«


    »Ich habe gerade Nachricht von der Armee in Lomin erhalten. Herzog Lomin ist tot.«


    »Ermordet?«, fragte Amanas erschrocken.


    »Von Elfen, nicht von Farlanhand. Das Problem ist sein Sohn, der Erbe Lomin. Er hat den Namen Herzog Certinses angenommen.« Tänzers Augen verengten sich. »Die Certinse-Familie kontrolliert nun einen Lordprotektor, ein Fürstentum, die Ritter der Tempel unmittelbar – und könnte bald auch die Kardinäle des Nartis-Kultes beherrschen.«


    Amanas seufzte und stand auf. Er nahm eine Öllampe von der Kommode und wies damit zur Tür. »Nun, dann kommst du lieber mit mir. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
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    Isaks Pferd brach vor Erschöpfung beinahe zusammen. Die Schneeflocken, die sich bei der Landung auf dem Stoff in Wasser verwandelten, belasteten das arme Tier noch weiter, während es sich durch den schmutzigen Schlamm arbeitete, der hier als Waldweg durchging. Der örtliche Lordprotektor beschäftigte Arbeiter, die die Straßen in Ordnung halten sollten, aber nachdem mehrere tausend Reiter mitten im Winter durchgekommen waren, konnte man nicht mehr erkennen, ob sie ihre Arbeit vernachlässigt hatten oder nicht. Da sie sich in Amah befanden, einem reichen und aufstrebenden Protektorat, war es sehr wahrscheinlich, dass jemand kopfschüttelnd auf die vorbeiziehenden Truppen sah und sich fragte, wie er seine Straße jemals wieder in Ordnung bringen sollte.


    »Erinnert mich daran, warum wir dies tun müssen«, murmelte Isak und fasste eine Schneeflocke in den Blick, die auf einer Naht landete.


    »Weil ein Überwintern in Lomin ebenso unpassend wie schwierig wäre.« Vesnas Antwort klang mechanisch. Er war ebenso gelangweilt und durchgefroren wie der Krann selbst und hatte diese Frage schon ein halbes Dutzend Mal beantwortet. »Ganz abgesehen davon, dass Ihr Euch höchstwahrscheinlich mit Herzog Certinse zerstritten hättet, liegt Lomin achthundert Meilen von 
     Perlir entfernt. In der jetzigen Lage ist das zu weit. Herzog Sempes hat schon eine ganze Weile keinen Ärger mehr erregt und der Haushofmeister ist vermutlich mittlerweile schon verrückt vor Sorge.«


    »Sind wir schon in Danva?«


    »Bald. Schon im nächsten Dorf sollten wir rote Fahnen sehen.«


    »Warum rot?« Isak schien etwas neugieriger. »Sollten sie nicht weiß sein, da sie den Lordprotektor betrauern?« Er blickte seinen Gefolgsmann an, der deutlich höfischer aussah als sein Herr. Isaks schwere Felle waren dreckverschmiert, seit sein Pferd fehlgegangen und gestürzt war. Zumindest hatte das Tier eine anständige Mahlzeit ergeben. Der Sturz war zu schwer gewesen, als dass es noch zu gebrauchen gewesen wäre, und die Farlan waren ein praktisch veranlagter Menschenschlag. Die Pferde stellten eine tragende Säule des Volkes dar und wurden darum von allen geehrt. Aber sie waren ein Werkzeug. Isak hatte gehört, dass die Yeetatchen ihre Pferde wie Familienmitglieder behandelten, aber die Farlan waren deutlich vernünftiger.


    »Nein, mein Lord, sie hissen Rot, wenn der Lordprotektor im Kampf stirbt. Ich dachte, das wüsste jeder.« Vesna wirkte überrascht. »Wo seid Ihr geboren worden?«


    »Auf dem Weg zur Runden Stadt. Als Schwarzzahn in Sicht kam, setzten bei meiner Mutter die Wehen ein, so sagte man mir. Dort liegt sie begraben, unter einer Weide neben der Straße.« Ein Hauch von Schmerz lag in Isaks Stimme. Wie alle Weißaugen wusste er genau, warum seine Mutter hatte sterben müssen.


    »Es tut mir leid …«


    »Das liegt lange zurück«, sagte Isak und löste sich von der Erinnerung. »Ich erinnere mich nicht mehr an sie, aber zumindest habe ich gesehen, wo sie begraben liegt. Diese Strecke war für zehn Jahre mein Leben. Drei Mal alle zwei Jahre bereiste ich sie; 
     ich musste mich wegschleichen, um ihr Grab zu besuchen und wurde ausgepeitscht, wenn ich wiederkam.«


    »Hasst Euer Vater Euch so sehr?« Vesna klang, als könne er nicht glauben, dass sich ein Elternteil so verhalten würde, aber Isak hatte üblere Männer als seinen Vater kennengelernt. Horman hatte wenigstens einen Grund, seinen Sohn zu hassen. Andere Männer taten Schlimmeres, nur weil sie bösartig geboren wurden.


    »Vater hat mir Mutters Tod nie verziehen. Er gab mir meinen Namen, um Kasi Farlan zu verspotten – vielleicht hoffte er, dass mich die Götter deswegen in jungen Jahren holen würden. Hätte mich Carel nicht im Zaum gehalten, man hätte mich wohl wegen unserer aufbrausenden Gemüter bald gehängt.«


    »Ihr spracht schon einmal von Carel. Wer ist das?«, fragte der Graf.


    »Carel – Sergeant Betyn Carelfolden«, sagte Isak. »Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß, nicht nur im Kampf. Auch mein Gemüt im Zaum zu halten, zu denken, bevor ich handle … es wirkt vielleicht nicht so, aber früher war ich viel schlimmer.« Er lachte, dann erklärte er: »Carel war ein Geist, darum war er gerecht. Er verabscheute mich nicht, nur weil ich ein Weißauge war, und er hasste mich nicht dafür, dass ich meine Mutter tötete, so wie es mein Vater tat.« Er lächelte, als er sich erinnerte. »Er ist vermutlich sogar der Grund dafür, dass mein Vater und ich uns nicht gegenseitig umbrachten.«


    »Warum lasst Ihr ihn nicht holen, diesen Carelfolden, wenn er doch Euer Freund ist?«, fragte Vesna neugierig.


    Isak zuckte die Achseln. Er hatte dann und wann daran gedacht, genau das zu tun, aber irgendwie war er doch nie wirklich dazu gekommen. Er war auch nicht sicher, warum. Carels Lächeln und die heisere Stimme waren in allen seinen schönen Kindheitserinnerungen anwesend. Er hatte Isak angetrieben, 
     mehr als nur ein Weißauge zu werden, er hatte die Wucht der Verzweiflung des jungen Mannes schweigend erduldet, wenn sie hochkochte. Carel war so ziemlich die einzige Person, auf die Isak etwas gab, und der einzige Mensch, von dem er wollte, dass er stolz auf ihn war. Und doch hielt ihn etwas ab.


    »Mein Lord? Wäre es nicht gut, einen weiteren Mann zu haben, dem Ihr vertrauen könnt? Dessen Meinung für Euch zählt? Wenn er ein Geist war, dann ist er sicher vertrauenswürdig und fähig – und wird bereits wissen, dass das Leben des Adels oft alles andere als glorreich ist. Ihr braucht eigene Leute, Männer, die loyal zu Euch und zu niemandem sonst stehen.«


    »Wollt Ihr damit sagen, ich könne nicht den gleichen Leuten trauen wie Bahl?«


    Vesna schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Aber der Haushofmeister ist der Diener des Lords der Farlan, gleichgültig wer es ist. Lordprotektoren wie Torl oder Tebran, Männer wie Schwertmeister Kerin sind Lord Bahl selbst treu ergeben. Sie sind ebenso sehr seine Freunde wie seine Untergebenen. Ich sage nicht, dass sie eine Gefahr für Euch darstellen, aber Ihr müsst erkennen, dass Ihr nun selbst eine große politische Macht besitzt. Doch Ihr seid nur ein Mann – und ein junger obendrein. Ich stehe natürlich loyal zu Lord Bahl und zu Nartis, aber Euch habe ich Gefolgschaft geschworen, Lordprotektor Anvee. Damit will ich sagen: Lord Bahl hat seine eigenen Leute, die sich um seine Interessen kümmern, und auch Freunde, die ihm als Vertraute dienen.«


    Isak hob die Hand, um den Grafen zu unterbrechen, denn er war bereits überzeugt. Er wollte im Augenblick nicht so sehr über die politische Lage nachdenken. All die geheimen Pläne und Taten und Bünde waren ihm noch immer ein Rätsel. Er hatte schon Schwierigkeiten damit, sich zu erinnern, wem zu trauen war und inwieweit, ohne dass eine weitere Lage Intrigen hinzukam.


    »Ihr habt recht, völlig recht. Ich lasse nach Carel schicken. Nennt ihn niemals Carelfolden. Er spart sich dies für offizielle Anlässe auf. Könnt Ihr einen Boten für mich aussenden? Er soll am besten Nachricht im Kapuze und Mantel hinterlassen – das liegt im Goldenen Stadtviertel.« Er fügte nicht hinzu: »Bevor ich meine Meinung ändere«, auch wenn ihm diese Worte auf der Zunge lagen.


    Er seufzte. Carel hatte ihn wirklich zu dem gemacht, was er war. Er erinnerte sich an seinen fünfzehnten Geburtstag, als wäre es gestern gewesen. Nach einer der vielen Prügeleien mit den andern Jungen des Wagenzugs hatte ihn Carel beiseitegenommen und Isaks Gejammer mit einem Satz vertrieben: Du musst mehr sein als die Farbe deiner Augen. Diese Worte hatten sich in Isaks Herz eingebrannt, und wenn Sorge oder Wut seine Gedanken trübten, versuchte er, sich an dieses Gespräch zu klammern und so wieder zu Sinnen zu kommen … doch jetzt blieb ihm die Erinnerung an sein Verhalten im Kampf. Seine Schwächen mochten nicht offensichtlich sein, aber Isak wusste, dass er sie hatte – und überwinden musste.


    Carel in den Palast zu holen war vernünftig. Das Mantra, das er immer aufgesagt hatte, wenn Isaks Gemüt seinen Verstand überflügelt hatte, war eine reine Soldatenweisheit: Du bist nicht vollkommen, das Leben ist nicht vollkommen. Es gibt wichtigere Dinge, über die man wütend sein kann, also spare deinen Zorn für die wirklichen Schwierigkeiten.


    »Ich werde es sofort tun«, sagte Vesna erleichtert. »Es wird gut für Euch sein, ihn um Euch zu haben. Wenn Carel Euch in Eurem früheren Leben kannte, so wird er seine Meinung dem Mann und nicht dem Titel gegenüber äußern.«


    Ist es gerade das, wovor ich Angst habe?, fragte sich Isak. Will ich, dass Carel mich ständig verbessert? Will ich mein ganzes Leben das unwissende Kind sein?


    Er wandte sich wieder der Straße vor ihnen und damit dem gleichen Anblick zu, den er schon seit zwei Wochen sah. Nur die Palastwache und eine Legion leichte Reiterei kehrte mit ihnen zurück, und auf den zufälligen Beobachter würde es wirken, als hielte jeder Geist die Zügel eines Ersatzpferdes. Eine düstere Aura umhüllte sie. Die Verluste waren schwer gewesen, sowohl auf dem Feld als auch in den Tagen danach, als Männer ihren Wunden erlagen. Wenn sie nach Tirah zurückkamen, würden die Bürger einige Wochen vorsichtig sein müssen.


    »Und wem sagt Ihr Eure Meinung, dem Mann oder dem Titel?« In Isaks Stimme lag eine Schärfe, die er nicht beabsichtig hatte. Unruhige Nächte, in denen Wachstumsschmerzen seinen Körper geplagt hatten, aber auch die mühseligen Reisetage hatten ihn gereitzt und unruhig werden lassen. Seine neuen Muskeln verlangten nach Bewegung, die über das bloße Einhacken auf Bäume hinausging, die zufällig im Weg standen. Da Bahl in einer ähnlichen Laune war, wenn auch aus anderen Gründen, versuchte Isak sein Temperament besonders zu zügeln. Doch in seiner Stimme lag stets eine Spur aufgestauter Wut, wenn er sprach.


    »Beiden, mein Lord.« Vesnas Antwort war sicher und kam sofort.


    »Beiden?« Isak lachte – und etwas Bitterkeit lag darin. »Ihr seid bemerkenswert ehrlich, vor allem im Vergleich zu Euren Kumpanen. Sie beobachten mich, als sei ich ein Wolf, der in ihrem Lager umherstreicht.«


    »Das liegt daran, dass Ihr nicht aus Anvee seid. Sie sind nicht Eure Gefolgsleute. Es gibt keinen Grund, ihnen zu trauen und sie haben auch keinen Grund, Euer Vertrauen zu erringen.«


    »Und Ihr schon?«


    Vesna lächelte und nickte. »Da Ihr mein Lehnsherr seid und Euch mein Schwur gilt, könntet Ihr mich mit wenigen Worten vernichten. Zudem seid Ihr einer der mächtigsten Männer im 
     Stamm. Wenn Ihr also weiter aufsteigt, wird das auch mir nutzen. Das bedeutet, ich spreche zum Teil auch Euren Titel an, aber nicht ausschließlich. Wenn ich mich schon so eng an Euch binde, kann ich auch gleich versuchen, Euch zu mögen. Ich kann später immer noch wieder dazu übergehen, nur Euer Besitz zu sein, wenn das nicht gelingen sollte.«


    Trotz seiner schlechten Laune brachten Vesnas Worte Isak zum Lachen. Er brauchte nur einen Grund, um ihm trauen zu können, und dieser klang so gut wie jeder andere. Bahl hieß es offensichtlich gut. Isak war sich sicher, dass er seine Einwände deutlich gemacht hätte, falls er Graf Vesna für eine Gefahr hielte. Isak war in den letzten ein oder zwei Wochen sehr glücklich über seine Anwesenheit gewesen. Er hatte sich als nützlicher Mann erwiesen.


    Er traf eine Entscheidung und wandte sich seinem Gefolgsmann zu. »In dem Fall, Vesna, wäre ich dankbar, wenn du nicht vergessen würdest, dass ich einen richtigen Namen besitze. Er ist vielleicht nicht sonderlich eindrucksvoll, ich mag ihn auch nicht besonders, und er mag sogar als Beleidigung gedacht gewesen sein, aber es ist nun mal mein Name. Ich bin Isak. Wenn du mein Freund sein willst, erinnere dich besser daran.«


    »Das werde ich, mein Lord. Danke.«


    Isak sah rasch auf, um zu erkennen, ob er verspottet werden sollte, aber auf Vesnas Gesicht lag ein breites Lächeln.


    »Dummerweise habe ich wohl mehr Feinde als Freunde«, sagte er leise. »Ich gebe nicht vor zu verstehen, warum ich Krann wurde, oder warum man mir die Gaben überreichte. Ich bin sicher kein Erlöser …«


    »Vielleicht ist es etwas, das erst aus dir wird, und nicht etwas, in das du hineingeboren wurdest?« Vesna klang nicht sehr überzeugt.


    »Ich? Nicht in diesem Leben!«, antwortete Isak mit einem bitteren 
     Lachen. »Aber es zählt nicht, was ich denke. Einige Stunden nachdem ich erwählt wurde, haben zwei Männer, die ich nie zuvor gesehen hatte, mich zu töten versucht. Das ist ein bisschen zu viel Zufall für meinen Geschmack.«


    Vesna wirke überrascht. »Ich hörte von dem Vorfall auf dem Übungshof, aber ich habe Sir Dirass Certinse einige Male getroffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich irgendwem als Meuchler verdingen würde. Und wäre seine Familie beteiligt, sie hätte ganz sicher nicht gewollt, dass er es auf diese Weise versucht.«


    »Ich weiß, und darum glaube ich, dass mich jemand aus den Schatten beobachtet. Sie wirkten beide wie tollwütige Hunde, als wären sie nicht sie selbst.«


    Vesna gab einen erstickten Laut von sich und wurde bleich. »Das klingt wie die Art von Magie, mit der Nekromanten herumspielen.«


    »Wir wollen nicht zu nervös werden. Das halbe Land macht sich Gedanken darüber, was ich wohl bin. Entweder der wiedergeborene Aryn Bwr oder ein Hindernis auf seinem Weg zu neuer Macht. Wie viele von denen fänden es wohl besser, wenn ich einfach stürbe?«


    »Das stimmt wohl. Der Haushofmeister hätte deinen Mord sicher bereits geplant, wärest du nicht Farlan. Gibt es sonst noch etwas, das einen Sinn in diese Sache bringen könnte?«


    Isak zögerte. Es gab einige Dinge, die er keinem erzählen wollte, bevor er sie nicht selbst ganz begriffen hatte. Er hatte auch keine Ahnung, was wichtig oder unwichtig war. Die Wege der Götter waren unergründlich. Das Zeitalter der Erfüllung war nur das: ein Zeitalter. Es konnte Jahrhunderte andauern. Und doch sagte er: »Etwas gibt es. Eine Stimme.«


    »Eine Stimme?«


    »Eine Mädchenstimme. Ich höre sie manchmal in meinen 
     Träumen. Ich glaube, sie ruft mich, aber ich kann sie nicht verstehen.«


    »Sucht sie dich? Ich glaube, das würde der Dame Tila gar nicht gefallen.« Er zwinkerte.


    »Tila? Du kennst sie doch nicht einmal.«


    »Du vergisst, dass Soldaten schlimmer tratschen als Waschweiber.« Vesna lachte. »Soweit ich gehört habe, ist die hübsche kleine Magd ziemlich in dich verschossen.«


    »Dann bist du genauso schlimm wie der Rest«, grummelte Isak. »Nur, falls du es nicht bemerkt hast: Ich bin ein Weißauge, sie nicht.«


    »Sie schert sich vielleicht gar nicht darum, was du bist. Nicht allen macht es etwas aus.«


    »Und nicht alle haben Eltern, die erwarten, dass ihre Tochter eine gute Partie heiratet – und auch nicht alle wünschen sich Kinder. Ich werde vielleicht alt genug, um an der Seite deines Ururenkels zu kämpfen, aber ich werde niemals einen eigenen haben.«


    »Es tut mir leid, mein Lord – Isak. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Isak seufzte und streckte die Arme in die Luft, rollte dann mit den Schultern, um die Verspannungen zu lockern. »Ich weiß, und ich bin nicht verärgert, wirklich nicht. Aber Tila hat nichts mit all dem zu tun, also lassen wir sie außer Acht. Was das Mädchen in meinen Träumen angeht, so glaube ich, sie wiederzuerkennen, und gleichzeitig auch wieder nicht.«


    »Was willst du deswegen unternehmen?«


    »Was kann ich denn unternehmen? Das ist nur ein weiteres meiner Geheimnisse, gegen die ich rein gar nichts tun kann. Vielleicht wurde es nur geschaffen, um mich durch die Grübelei darüber in den Wahnsinn zu treiben. Aber eines Tages werde ich es herausfinden. Ganz zweifellos! Und ich kann nur versuchen, darauf vorbereitet zu sein, was auch immer kommen wird.«


     



    In den folgenden Wochen wurde die Armee kleiner und kleiner, denn Ritter und Leibwachen lösten sich in winzigen Gruppen und reisten zu ihren Ländereien. Der Rest der Truppen suchte am Horizont die Spitzen von Tirahs Türmen, während Meile um Meile unter den stampfenden Füßen dahinzog. Als sie Fordan erreichten, wurde die trübe Laune noch düsterer. Der neue Lordprotektor, ein ergrauender Mann von vierzig Sommern, hatte sich trotz einer tiefen Schulterwunde in die Rüstung seines Vaters gequält. Jetzt ging er vor dem Sarg her und führte den Trauerzug nach Haus.


    Am Abend stopfte der Lordprotektor so viele wie möglich in die große Halle des Anwesens und sprach einige Minuten in ehrwürdiger Trauer über jene, die sie verloren hatten. Als letzte Geste für seinen geliebten Vater befahl er den Inhalt der Keller herbei. Fässer voller Bier und Wein wurden herangerollt, für die endlosen Trinksprüche auf die Regimenter, die gekämpft hatten, und für die Männer, die gestorben waren. Jeder wusste, dass der verstorbene Lordprotektor Fordan eine Hundertschaft betrunkener Soldaten zu seiner Andacht mehr als gut geheißen hätte.


    Isak lehnte sich zurück, fühlte sich fehl am Platze, obwohl er ebenso gekämpft hatte wie sie. Schuldgefühle kochten kurz auf, als der neue Lordprotektor sein Glas erhob, um auf seinen Vater zu trinken, und Isak eine Träne in seinem Auge sah. Das war etwas, das Isak niemals könnte – nicht einmal, wenn sein Vater eine große Heldentat vollbrächte. Isak bezweifelte, dass er überhaupt viel empfinden würde, wenn Horman starb.


    Er ballte die Fäuste, als ein Teil von ihm Scham verspürte. Er stand plötzlich auf, entfernte sich von den zunehmend betrunkenen Trauernden und folgte der Geste eines Dieners, der ihm den Weg zu einer engen Wendeltreppe wies, die von der Halle wegführte. Er sagte sich, dass er nicht dorthin gehöre – Märsche 
     singend –, und trat auf den hohen Balkon, von dem aus man die Felder überblicken konnte. Die kühle Nacht lag still, und hier, wo der Jägermond hinter den Pinien in der Ferne versank, ließ sich der Toten besser gedenken.


    Isak streichelte gedankenverloren den Smaragd in Eolis’ Griff. Die Facetten fühlten sich in der eisigen Winternacht samtig an. Auf den silbernen Klauen, die den Stein hielten, schlug sich Feuchtigkeit nieder. Der breite Fluss, der die geraden Linien der Felder durchschnitt, wirkte zwar ruhig, doch in Wirklichkeit war er reißend und gefährlich. Isak sah seinen Atemwolken nach, wie sie über die Zinnen gepresst wurden und dann ins Nichts vergingen.


    Plötzlich glitt eine eisige Berührung Isaks Rückgrat hinab – und er zuckte erschrocken zusammen. Dann ließ ihn ein kaltes Prickeln im Nacken eilig über seine Schulter blicken. Der Balkon war nur zehn Meter breit und völlig leer. Alterrs Licht warf einen tiefen Schatten auf die Wand hinter ihm, aber niemand – und nichts – lauerte darin, soweit Isak es sehen konnte. Es gab kein Fenster, durch das man ihn beobachten konnte, und als er einen Splitter Magie umfasste, war er sicher, dass wirklich keine Seele in der Nähe war.


    Trotzdem fühlte sich Isak so unwohl, als befände sich ein körperliches Wesen neben ihm. Die kalte Luft kroch in seine Kleidung und die Schatten wurden tiefer und dunkler. Er schloss die Hand fest um Eolis. Noch immer sah er nichts. Panik wallte in ihm auf. Als sich eine Wolke über Alterrs Antlitz schob, erschauderte Isak. Dieser eisige, dunkle Ort war nicht für Sterbliche geeignet. Er drehte sich um und eilte wieder ins Haus.


     



    Aus den Schatten wurde die jähe Flucht des Jungen amüsiert beobachtet. Seine Unsicherheit, sein Schwermut und seine wirren Ängste ließen einen süßen Duft zurück.


    Noch immer so blind, aber hab keine Angst. Noch nicht. Du weißt ja noch kaum, wer du bist — du bist noch nicht bereit, meinen Namen zu erfahren.
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    Isak war dankbar, dass die Seidenmaske sein Gesicht verdeckte, als der Strom von Reitern durch die Straßen von Tirah zog. Die Massen trotzten einem kalten Wind und Schneewehen, um an den Seiten der Straßen zum Palast zu stehen. Unter den Schals und Kappen zeigte sich gerötete Haut, die sich jedoch im Lächeln und Jubeln verzog, mit dem sie die Truppen begrüßten. Eine Siegesparade zog die Leute immer auf die Straße, und wenn es nur geschah, um die Farlan-Kavallerie in ganzer Pracht zu sehen. Sogar die Geister hatten sich Mühe gegeben, besonders gut auszusehen, und auch die Ritter waren so herausgeputzt wie immer. Und doch war es Isak, der alle Blicke auf sich zog.


    Auf Bahls Wunsch hin trug der Krann volle Rüstung und nur eine Bärenhaut um seine Schulter zollte der Kälte Tribut. Es gelang ihm, nicht zu offensichtlich zu zittern. Ausgesprochen unbequem war es schon, doch es zeigte zweifellos große Wirkung auf das Volk – sein Volk. Obwohl sie womöglich noch Angst davor hatten, was hinter diesen besonderen Gaben stecken mochte, war doch der Anblick von Siulents und Eolis und des stolzen smaragdfarbenen Drachens, der die Flanken von Isaks Streitross zierte, unwiderstehlich.


    Die Bürger von Tirah jubelten ihrem Heer und Isak an seiner Spitze zu. Bahl ritt neben ihm, Isak spürte jedoch die Augen noch 
     lange, nachdem er das Tor der Vorburg durchritten hatte, auf seinem Rücken. Flackernde Ölfeuer erleuchteten den dreißig Meter langen feuchten Steintunnel, dann erreichte der Zug die vertraute Umgebung des Palasthofes, wo er formell vom gesamten Personal und den Bewohnern des Palastes und der Kaserne empfangen wurde. Wachen und Rekruten, alle in voller Gardeuniform, standen ihm in sauberer Reihe zur Linken, das Palastgesinde zur Rechten. Dahinter drängten sich ängstliche Frauen und Kinder, die noch nicht wussten, wer überlebt hatte und wer gestorben war.


    Schwertmeister Kerin stand vor seinen Schülern und salutierte lächelnd, als die Truppen an seinen jubelnden Männern vorbeimarschierten. Selbst die Adligen und Beamten, hinter dem Palastgesinde versammelt, stimmten in den lautstarken Empfang ein. Bahl nahm seinen Schwertmeister zur Kenntnis und achtete nicht auf den Rest. Er stieg vom Pferd, sobald er die Stufen erreichte. Lesarl hatte sich bereits mit zwei Schreibern im Schlepptau aus der Gruppe der Beamten gelöst und gesellte sich zu Bahl, während dieser in den Palast ging. Man überließ es Isak, die Begrüßung entgegenzunehmen und jeder Gruppe ein huldvolles Winken oder Lächeln zu schenken, bevor er absteigen konnte.


    Der Schwertmeister nahm dies als Zeichen dafür, die Versammlung aufzulösen – und dann wurde sein scharfer Befehl von seinen Sergeanten wiederholt. Die gerade Reihe löste sich auf und ein Strom müder Ritter zog sich in die Kaserne zurück, zu den Ställen beidseits des Südtors — oder jedenfalls zu ihren Pflichten.


    Isak klopfte seinem Pferd ein letztes Mal den Hals und lächelte Kerin an, der ihn auf seinem Weg zu Sir Cerse erneut grüßte. Der Hauptmann der Geister drehte sich ihm mit einem Lächeln zu, als ihm Kerin auf die Schulter klopfte, dann wurde Isaks Aufmerksamkeit auf das zahlreiche Wiedersehen von Freunden, 
     Familien und Geliebten um ihn herum gelenkt. Ein Hauch von Traurigkeit berührte sein Herz, während er einige tränenüberströmt zusammenbrechen und andere vor Erleichertung lachen sah.


    Er wollte sich eben zu seinen Räumen aufmachen, da fiel ihm aus dem Augenwinkel eine reglose Gestalt in der bewegten Menge auf. Der Mann starrte ihn unverwandt an, obwohl gleich neben ihm eine Frau den Verlust ihres Ehemannes beklagte. Mit einem Schrei zog sich Isak die Maske vom Gesicht und lief auf ihn zu. Auch der Mann lächelte nun und ging dem stürmenden Riesen entgegen.


    »Götter, Junge, bist du groß geworden. Für einen Augenblick war ich nicht sicher, ob du es wirklich bist«, rief Carel, als Isak ihn erreichte.


    Isak wartete keine formelle Begrüßung ab, sondern streifte die Panzerhandschuhe ab und umarmte ihn. Carel war jetzt deutlich kleiner als er. Isak hob ihn mit seiner wilden Zuneigung von den Füßen.


    »Aargh, lass mich runter, du Ochse!«, rief Carel, als Isak ihm die Luft aus dem Leib presste. Er nahm Isaks Hand und betastete die starken Muskeln unter seiner Handfläche. Carel musterte ihn von Kopf bis Fuß, voller Verwunderung. »Isak, Junge, du bist fast einen halben Meter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal sah. Und wenn du diese Rüstung so ausfüllst, wie es scheint … Eine solche Veränderung in einem halben Jahr! Gnädiger Nartis, deine Hand fühlt sich an, als wäre sie aus Eiche geschnitzt.«


    »Und du siehst noch kleiner aus als früher«, gab Isak breit grinsend zurück.


    Graf Vesna kam mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen von seinem Pferd herüber und beobachtete das Treffen. So sah er seinen Krann zum ersten Mal.


    »Ha, und das Alter hat mich weich werden lassen. Umarme 
     mich bitte nicht noch einmal so, ich würde sicher entzweigehen. Ich glaube auch nicht, dass du meinen Handrücken jetzt noch spüren wirst – dein Schädel war schon mehr als dick, bevor du erwählt wurdest. Götter, selbst jetzt kann ich es kaum glauben. Du, einer der Erwählten …«


    »Ich weiß, aber du kannst dir deine Witze für später aufsparen.«


    »Mit denen warte ich lieber noch.« Carel hob die Hände weit und fasste Isak bei den Schultern. »Ich mache jetzt keine Scherze, Junge. Ich hoffe, du weißt, was für eine Ehre man dir erweist.«


    »Die Ehre, dass mir das halbe Land nach dem Leben trachtet?« Isak lachte über Carels Gesichtsausdruck und streckte ihm die Zunge in vorgespieltem Übermut heraus. »Ach, jetzt schau nicht so tadelnd, ich weiß, was du meinst. Ich bin nur froh, dass du hier bist. Ich hatte schon befürchtet, du wärest bereits zu weiteren Reisen aufgebrochen.«


    »Nein, nach dem Angriff auf Lomin gab es keine Arbeit mehr. Ich währe ohnehin nicht gegangen, habe meinen Posten aufgegeben und mich als Leibwache bei einem Händler verdingt. Man braucht nur den weißen Kragen, um dies ohne Furcht tun zu können, und ich wusste, dass du früher oder später meine Hilfe brauchen würdest.«


    Isak blickte zu Boden und fühlte sich wegen der langen Zeit, die seit seinem letzten Treffen mit seinem Freund vergangen war, geradezu schuldig. »Es tut mir leid, ich …«


    Carel brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Junge, ich kenne dich besser als du selbst. Ich hätte dir am ersten Tag schon sagen können, dass du es alleine beginnen würdest. Und jetzt sehe ich dich so wieder … oh Götter, ich bin so stolz auf dich. Du musst dich für nichts entschuldigen, für nichts. Du hast dich eingewöhnt und jetzt hast du erkannt, dass du jemanden brauchst, der dir gelegentlich eine Maulschelle verpasst. Hat eine Weile gedauert, aber schließlich hast du es begriffen.«


    Beide Männer wandten sich Vesna zu, als dieser ein Lachen unterdrücken musste. »Ähem, ich bitte um Vergebung, Lord Isak.«


    »Bei Tsatachs Eiern! Seid Ihr Graf Vesna?« Carel ergriff die Hand des Mannes und fuhr fort: »Es ist eine Ehre, Euch zu treffen, mein Lord. Augenblick mal …« Er sah von Vesna zu Isak hinüber und dann lächelte er erneut. »Ihr habt Gefolgschaft geschworen, nicht wahr? Wegen der Akademie der Magie. Ihr seid aus … Hah!« Carel lachte plötzlich so laut, dass die Männer hinter ihm erschrocken zusammenzuckten. »Ihr habt Euch diesem großen Holzklotz verschworen?«


    »Ich habe diese Ehre, Herr«, antwortete Vesna ohne zu stocken. Seine Augen funkelten, weil er in Carel einen verwandten Geist erkannte. »Aber darf ich vorschlagen, dass wir dieses Gespräch im Innern weiterführen, fernab der Truppen?«


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Isak eilig zu, denn er erkannte, dass sich die beiden sehr gut verstehen würden, und das vielleicht auf seine Kosten. Er legte einen Arm um Carels Schulter und wandte sich dem Hauptflügel zu, wo eine warme Mahlzeit auf sie warten würde. »Es geht dir also gut.«


    »So gut, wie man es von einem Mann erwarten kann, der sich unter all den Jungspunden alt fühlt.« Carel wies auf die Soldaten und berührte unbewusst den weißen Kragen seines Hemdes, während er hinübersah. Erst da fiel Isak auf, dass Carel besser gekleidet war als jemals zuvor. Ein feiner Mantel aus kurzem schwarzem Fell reichte bis zu seinen Knien, die Säume mit makellosem weißem Fuchsfell besetzt. Darunter trug er gebleichtes weiches Leder und ein Paar feiner, hoher, grüner Stiefel, was für den ehemaligen Geist alles ungewöhnlich geckenhaft wirkte.


    »Du hast also unsere Gastfreundschaft gut genutzt«, sagte Isak und berührte mit dem Finger den Saum des Mantels.


    »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, aber deine Magd hat sich 
     um mich gekümmert. Ich dachte mir, da du der Krann bist, sollte ich mir wohl neue Kleidung besorgen. Ich wollte nicht, dass du dich für mich schämen musst.« Carel zeigte auf die herannahende Tila.


    »Willkommen zurück, mein Lord«, sagte das Mädchen. Es machte einen sauberen Knicks vor Isak und fügte mit einem Kopfnicken hinzu: »Graf Vesna.«


    »Seid ihr beide euch schon einmal begegnet?«, fragte Isak neugierig.


    »Nein, mein Lord«, sagte Tila. »Aber die Rüstung des Grafen macht es leicht, ihn zu erkennen – und natürlich eilt ihm sein Ruf voraus.«


    Der Graf zögerte einen Augenblick, dann verbeugte er sich tief, um Tilas Hand in einer formellen Begrüßung zu küssen. »Meine Dame.«


    Tilas Gesicht blieb ausdruckslos, und da erkannte Isak, dass sie die Begeisterung eines Soldaten für Vesnas Ruf natürlich nicht teilen würde.


    Als sie schließlich weitersprach, lag ein eisiger Ton in ihrer Stimme. »Eure Gemächer wurden vorbereitet, doch leider gab es einen Sturmschaden an einem der Grafenzimmer und die anderen beiden sind bereits vergeben. Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, stattdessen ein Gästezimmer zu beziehen. Ich habe Eure Habseligkeiten bereits in die Räume, die neben denen von Sergeant Carelfolden liegen, bringen lassen, da ihr beide zu Lord Isaks Gefolge gehört.«


    Isak starrte sie an und erkannte das sanftmütige Mädchen kaum wieder. Die Feindseligkeit war nicht deutlich genug, um beleidigend zu wirken, aber sie schien ihm dennoch offensichtlich. In diesem Augenblick betrachtete er sie zum ersten Mal als Farlanfrau, der von Geburt an beigebracht wurde, dass sie einem Mann niemals gleichrangig sein würde. Für die Chetse bedeutete 
     dies, dass Frauen keine Meinung hatten. Sie waren ihren Herren gegenüber friedlich, gehorsam und höflich, erhoben nicht einmal ihre Stimme.


    Die Farlan waren anders, denn die Farlanfrauen verwandelten die Schwäche in klassischer Militärmanier in Stärke, indem sie alles aus dem Hintergrund steuerten. Es war für einen Mann keine Schande, wenn seine Freunde wussten, dass seine Frau die Entscheidungen traf, und Mädchen mit Gewitztheit und einem scharfen Verstand wurden sorgfältig ausgebildet. Sie waren begehrte Ehefrauen.


    »Wer wohnt in den anderen Zimmerfluchten?«, wollte Isak wissen, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


    Zu seiner Überraschung wandte sie den Blick nicht einmal unter dem Ansturm seiner offensichtlichen Verärgerung ab. Sie starrte ihn nieder und antwortete: »Lordprotektor Tebran wohnt genau genommen noch hier und Graf Vilan wurde in dem anderen Raum einquartiert.«


    »Aber wir haben Tebran in seinem Anwesen getroffen. Und Vilan? Hol’ sofort Lesarl her«, blaffte Isak.


    Der Graf hob seine in schwarzen Samt gehüllte Hand. »Mein Lord, ich bin mit dieser Aufteilung sehr zufrieden. Ich glaube, Sir Cerse hat Graf Vilan hierher eingeladen – und da würde ich nur ungern stören.«


    Isak sah seinen Gefolgsmann einen Augenblick lang an, dann begriff er. Er nickte Vesna kurz zu, wandte sich dann an Tila und sagte freundlich: »Meine Dame, die Vorkehrungen sind sehr zufriedenstellend. Bitte überbringt dem Haushofmeister meine freundlichsten Grüße. Ich bin sicher, dass er mir den Stall zugewiesen hätte, wenn er es gekonnt hätte.«


    Tila knickste erneut und verschwand in Richtung Palast.


    Vesna atmete tief ein, als ihn ganz kurz ein Hauch Parfüm traf. »Ich glaube, sie mag mich.«


    »Sie hegt bestimmte Ansichten über …« Isak errötete und fuhr leiser fort: »… über geschlechtliche Beziehungen. Ich glaube nicht, dass du ihren Standards entsprichst.«


    Vesna lachte rau. »Ich hoffe es. Diese Art von ›Beziehungen‹, wie du sie so damenhaft nanntest, sind nichts für unverheiratete Mädchen.«


    »Ich bedauere deine Frau, solltest du jemals heiraten«, sagte Isak lachend.


    »Warum? Wenn ich mir die Hörner vor der Ehe ordentlich abstoße, wird sie es sein, die die Früchte meiner harten Arbeit und Übung erntet.« Er lächelte und Isak fragte nicht weiter nach.


    Es war offensichtlich, dass Vesna seine Verteidigung schon mehr als einmal vorgebracht hatte, und ob er sie selbst glaubte, war nicht Isaks Problem.


    »Doch genug davon«, sagte der Graf. »Ich kann ein anderes Mal überlegen, wie ich das Herz der Dame Tila gewinne. Wichtiger ist, dass sich Graf Vilan auf einer bestimmten Liste in meinem Besitz wiederfindet.«


    »Ich weiß. Sei nur nicht zu begierig darauf, seine Räumlichkeiten zu beziehen, verstanden?«


    Carel beobachtete Isak. Auch wenn er es selbst nicht zu bemerken schien, er wuchs doch, was seine Einstellung betraf, ebenso sehr in seine neue Stellung hinein, wie auf der körperlichen Seite. Er spürte Stolz und Freude in seinem Herzen aufblühen. Endlich einmal hatte der ungezügelte Junge nicht den üblichen argwöhnischen Ausdruck im Gesicht. Er musste nicht mehr allen aus dem Weg gehen, nach Schlägen, die ihm im Vorbeigehen verpasst wurden, Ausschau halten, und musste auch nicht länger ertragen, dass jeder, den er traf, das Gesicht verzog oder ihm misstraute.


    Isak stand aufrecht und stolz da. Er hatte die Krümmung des Rückens abgeschüttelt, mit der er als Kind seine Größe zu verbergen 
     versucht hatte, und er wirkte lebendiger als je zuvor. Isak musste die Gesellschaft nicht länger meiden. Jetzt würde sich das Leben um seine kampfgestählte Gestalt formen. Das war mehr, als sich das Kind hatte erträumen können, das Carel dereinst getroffen hatte. Heute würde ihn jeder Junge des Stammes um die verzauberte Klinge an seiner Hüfte, den Drachen auf seinem Mantel und seine magische Rüstung beneiden.


    Carels Blick verharrte auf Eolis und Isaks Kopf fuhr herum. Für einen Augenblick wirkte das Gesicht des Jungen misstrauisch, dann zwang er sich wieder zu einem Lächeln. »Genug von der Arbeit. Wir brauchen Essen und Wein.«


    Er scheuchte Carel und Vesna zur großen Halle. Über dem Feuer röstete gerade ein Eber und die ringsum versammelten Männer machten respektvoll Platz. Isak häufte so viel Essen, wie er tragen konnte, in seine Schale und bedeutete Carel dann mit einem Nicken, zum Kopfende des Tisches zu gehen.


    Sobald sie es sich bequem gemacht hatten, fragte er Carel: »Also, was gibt es Neues?«


    Carel sah von seinem Essen auf und zögerte einen Augenblick, versuchte im Gesicht des Kranns zu lesen, aber da er nichts fand, begann er: »Nun, Valo hat endlich Faean geheiratet, Jedah hat einen Tag vor Mittwinter ein Mädchen geboren …«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Also, dann frag doch einfach. Woher soll ich wissen, ob du von Horman hören willst? Du lebst erst seit einem halben Jahr mit diesen Politikern zusammen und schon ist dir eines ihrer ausdruckslosen Gesichter gewachsen.«


    Isak blickte überrascht drein, dann kam der vertraute Ausdruck leichter Anspannung zurück. »Also, ist er froh, dass ich weg bin?«


    »Was glaubst du?«


    »Ich vermute, dass ihm jemand fehlt, den er herumschubsen 
     kann. Ich vermute, er hat weniger, über das er sich beklagen kann, also wird er eher trinken als reden.«


    »Damit liegst du recht nah an der Wahrheit. Aber natürlich vermisst er dich. Immerhin seid ihr trotz allem eine Familie, selbst wenn ihr euch nicht ausstehen könnt. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir – und was für ein Leben das jetzt sein wird! Seines endete, als deine Mutter starb. Du warst seine letzte Verbindung zu ihr, was auch immer er über dich denken mag. Oft wenn ich mit ihm trank, schwieg er und drehte nur fortwährend diesen grünen Ring in den Fingern.«


    »Nun, erwarte nur nicht, dass ich ihn besuchen gehe«, knurrte Isak.


    »Tu ich nicht.«


    Isak sah bei Carels Zustimmung verblüfft auf. Der schnaubte kräftig und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Das überrascht dich? Mein Junge, du bist nicht das einzige Weißauge, das ich kenne – und ich kenne dich verdammt noch mal besser als sonst jemand. Du bist ebenso stolz, wie du manchmal gemein sein kannst. Zudem hat Horman, mag er auch immer noch mein Freund sein, wenig getan, um deine Liebe zu verdienen.«


    »Wenig?«


    Carel hob warnend den Finger. »Er hat sich besser um dich gekümmert, als ich es schon von vielen anderen hörte. Was du auch sonst anführen kannst, hungrig warst du nie, auch wenn er nur widerstrebend gab. Wenn du das leugnest, fängst du eine, dass du aus der Rüstung fällst. Viele wollten dir nur eine Kinderportion geben und nicht so viel, dass noch nicht mal Valo alles geschafft hätte. Aber niemand wagte es, dies deinem Vater zu sagen.«


    »Warum?«


    »Nun, zuerst einmal, weil man nur über dich sprach, wenn es nötig war. Sie waren vom Volk deiner Mutter und damit eine 
     abergläubische Meute. Und sind es noch heute! Du siehst deiner Mutter ähnlich, und alle wussten, was sie Horman bedeutete. Deswegen hat er seine Einsamkeit und Verzweiflung an dir ausgelassen, aber er hätte nicht zugesehen, wie du verhungerst, wenn er auch aus Wut manchmal anderes behauptete.«


    »Vielleicht. Aber ich werde noch einsamer sein, als er es jemals war – immerhin hatte er einmal jemanden. Er hatte ein Kind, selbst wenn es eines mit weißen Augen war.«


    »Und sieh dir nur an, was der Verlust bei ihm anrichtete.«


    Isak antwortete zwar nicht, aber Carel konnte an seinen angespannten Zügen ablesen, dass der Junge mehr begriffen hatte, als er zugeben wollte. Bevor sie weitersprechen konnten, brachte Tila eine zweite Schüssel mit Essen für Isak.


    Vesna stand bei Tilas Erscheinen lächelnd auf, aber Tila, die den Eindruck bekam, er verspotte sie, ignorierte ihn demonstrativ und setzte sich neben Carel, der grüßend mit dem Löffel winkte. Sie hatte den alternden Soldaten sofort gemocht. Er war so großzügig und warmherzig, wirkte auch so verlässlich und bestätigend, vielleicht wie ein liebender Onkel – ganz anders als der charmante, gut aussehende Graf Vesna, dessen funkelnde Augen nicht wirklich ungebührend, aber ganz sicher die eines Jägers waren.


    Tila trug ein einfaches, warmes Kleid, doch Vesna schaffte es, ihr mit einem Blick und einem Lächeln das Gefühl zu geben, sie wäre für einen Sommerball passend gekleidet. Sie hatte nicht vor, einem solchen Mann zu vertrauen. Sein Gesicht war zu hübsch, seine Worte klangen zu angenehm, seine Ausstrahlung wirkte zu anziehend.


    »Mein Lord, war die Schlacht so erfolgreich, wie man hört?«, fragte sie und löste ihre Gedanken von Vesna.


    »Waren das wirklich alle Geister, die heute zurückkehrten?«, fragte Carel, bevor Isak zu Ende gekaut hatte und auf Tilas Frage 
     antworten konnte. Er klang besorgt. Carel war einst selbst ein Geist gewesen. Er wusste, wie ein volles Kontingent aussah und konnte die Verluste einschätzen.


    Vesna nickte. »Beinahe. Einige machten auf ihren Ländereien halt, aber durch die Verluste in der Schlacht und durch den Winter, der sich die Verletzten holte, haben wir beinahe vierhundert verloren. Ein Erfolg? Ja, meine Dame, das war es wohl, aber zu einem hohen Preis. Isak hat sie in seinem ersten Kampf dennoch gut geführt – und das ist ein gutes Zeichen für die Zukunft.«


    Isak sagte nichts, er fühlte sich immer noch schuldig, sobald der Kampf erwähnt wurde, aber Carel hielt sein Schweigen für Trauer um die Toten. »Denk nicht an die Gefallenen, Isak«, sagte er. »Wie man hört, hätte es ohne dich noch mehr Witwen gegeben. Lord Bahl und der Drache trieben die Trolle zurück, aber wenn die Geister nicht standgehalten hätten, wären sie zu spät gekommen. Und ohne dich wären sie sogar überrannt worden, bevor Lord Bahl eintraf.«


    Isak blickte auf und sah seinem Freund in die Augen. Carel war nie ein guter Lügner gewesen, noch hatte er jemals den Gefühlen eines Außenseiters Platz eingeräumt. Er hatte erraten, was geschehen war – und verstand es.


    Ein plötzlicher Windzug aus dem Turmgang kündigte die Ankunft des Schwertmeisters an. Kerins ernste Miene erhellte sich, als er den Duft einatmete, der in der großen Halle hing. Der Schwertmeister hatte sich seine Übungskleidung aus Leder noch nicht wieder angezogen. Unter seinem Mantel trug er die Gardeuniform der Geister, einschließlich eines reich verzierten, zweiteiligen Wamses aus schwarzem Leinen, in das goldene Fäden eingeflochten waren.


    Er sicherte sich eine Schüssel mit Eintopf aus dem großen Kessel, der auf dem steinernen Herzen des großen Feuers ruhte, und auch noch ein Stück des Ebers am Spieß. Dann gesellte 
     er sich zu Isak und seinen Freunden. Und kam sofort zum Punkt: »Lord Bahl hat mich eingeweiht. Du kannst nun Magie anwenden?«


    Isak schluckte. Dem Glitzern in Kerins Augen nach zu urteilen, hatte der Schwertmeister bereits eine ganze Reihe neuer Übungen ausgearbeitet.


    »So gerade eben«, sagte Isak schnell. »Nichts Kunstvolles, nur so die grundlegenden Kräfte, nicht mal wirkliche Kampfmagie.«


    Kerin lächelte. »So gerade eben, das reicht für meine Zwecke.« »Magie?«, fragte Tila streng. »Was meint Ihr mit grundlegenden Kräften?«


    »Weißt du etwas über Magie?«, fragte Isak. Er wusste heute etwas mehr über das Thema als bei seinem Aufbruch aus dem Palast.


    »Nur dass sich Weißaugen von Magiern unterscheiden.«


    Die anderen beugten sich etwas vor und Isak lächelte. Nur wenige Leute wussten wirklich etwas über Magie – sie blieb wenigen Auserwählten vorbehalten – aber wer würde sich nicht dafür interessieren? »Nun, es ist kompliziert und ich verstehe das meiste selbst nicht. Nach dem, was ich gelesen habe, gibt es drei Arten von Magie, die grundlegenden Kräfte …«


    »Wie einen Blitz zu erzeugen?«, unterbrach ihn Vesna mit kindlicher Begeisterung. Jeder, der Bahl im Kampf gesehen hatte, wusste, wie zerstörerisch derlei sein konnte.


    »Ja«, sagte Isak. »Auch wenn ich glaube, dass es nicht genau das Gleiche ist wie… echte Blitze. Aber wir sind die Erwählten von Nartis, also wirkt es auf diese Weise. Auch Feuer kann erschaffen werden, aber das benötigt mehr Kraft. Lord Chalat oder sein Krann wären wegen ihres Schutzherren deutlich leichter dazu in der Lage.«


    »Es ist immer die gleiche Energie, aber unterschiedliche Leute formen sie zu unterschiedlichen Dingen, zu Blitzen, Feuer und 
     dergleichen mehr«, sagte Kerin, der die Fähigkeiten seines Lords wesentlich besser kannte.


    »Darauf läuft es hinaus«, stimmte Isak zu. »Warum das so ist, wissen die Magier der Akademie. Ich verstehe das meiste von dem, was sie sagen, überhaupt nicht, aber das muss ich offenbar auch nicht. Verzauberungen sind sehr einfache Zauber, so einfach, dass sogar ein Weißauge sie ausführen kann. Man nutzt die Kraft nur vorsichtiger, gibt ihr einen Zweck und bindet sie dann, statt sie in einem einzelnen Ausbruch loszulassen.«


    Isak erkannte, dass sein Publikum seinen Ausführungen nicht mehr recht folgen konnte, darum versuchte er es mit einem Beispiel: »Erinnert ihr euch an die Geschichte vom Juwelier und der Seilschlange?«


    »Die Kindergeschichte?«, fragte Tila und begriff langsam. »Das Seil war also verzaubert?«


    Als sie den fragenden Ausdruck auf den Gesichtern der drei Männer sah, lächelte sie und erklärte: »Ein Juwelier bittet einen Zauberer, ihn vor Einbrechern zu schützen. Ich habe vergessen, was genau geschah, aber der Zauberer gab ihm ein Stück Seil, das er des Nachts in seinem Laden lassen sollte. Es würde durch die Räume kriechen, und wenn jemand außer dem Juwelier hereinkäme, so würde er gefesselt werden.«


    »Genau«, sagte Isak. »Dahinter steckt natürlich noch mehr, aber so weit bin ich gekommen. Die meisten Weißaugen können solche Zauber wohl nicht wirken. Es gibt da etwas, das sich das Gesetz der Verpflichtung nennt, aber das habe ich nicht verstanden.«


    Alle öffneten gleichzeitig den Mund, um zu sprechen, aber da wurde Isaks Name von der Tür herübergerufen. Man wandte sich um und fand den Haushofmeister nebst seiner Schreiber vor.


    Lesarl senkte die Stimme, als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war: »Lord Isak, der Herr wünscht Euch zu sehen. Allein. Kerin, es gibt zu tun.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort. Lesarl war nun ganz im Bilde über die Ereignisse der letzten Wochen – und es gab einen Berg von Arbeit zu erledigen. Im Gegensatz zu seiner üblichen Pflicht, Bahls Länderein geschickt zu verwalten, war es seine Aufgabe, all das zu besorgen und zu zahlen, was Bahl für die Armee für nötig hielt. Er musste das Problem fehlender Pferde lösen, das Netzwerk seiner Spione hatte in Kenntnis gesetzt zu werden, und er musste aus ökonomischer Sicht einen Weg finden, um die Loyalität des Farlan-Adelsstandes zu sichern. Er hatte viele Angestellte, aber so viele Fäden gleichzeitig zu spinnen war eine derart schwierige Aufgabe, dass nur wenige Männer sie bewältigen konnten.


    »In der Tat«, sagte Kerin in die Runde hinein und erhob sich. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Lord.«


    Isak winkte zustimmend. Der grauhaarige Mann schwang die Beine über die Bank und ging wieder an die Arbeit. Isak aß das letzte Stück Brot und stand ebenfalls auf, um zu gehen. »Vesna, ich glaube nicht, dass es lange dauert. Sammelt ein paar Männer, Rekruten oder so, mit Übungswaffen und in Rüstung. Kerin wird für Übungen im Kampf Mann gegen Mann dabei sein müssen, aber ich will meine Glieder ein wenig lockern. Ich treffe euch bei den Übungspfählen – Tila, kannst du ihn herumführen?« Er lächelte sie an.


    Tila wirkte von der Bitte nicht sehr begeistert, aber der Graf und sie würden miteinander auskommen müssen, was sie auch immer von ihm hielt. Isak bemerkte mit einem Mal, dass sich seine Gefühle für Tila gewandelt hatten. Er verspürte noch immer eine große Zuneigung und Wertschätzung für sie, denn sie war wunderschön, aber jetzt war sie doch nicht mehr als eine Freundin. Ob sie ebenso fühlte, würde man sehen müssen, aber für Isak war die Zofe zu der Schwester geworden, die er nie besessen hatte.


    Diese Erkenntnis war von der ausbleibenden Eifersucht auf Vesnas Interesse an Tila hervorgerufen worden, der sich auch von ihrer offensichtlichen Abneigung gegen den berühmten – berüchtigten — Grafen nicht abschrecken ließ. Die Dinge hatten sich seit der Schlacht geändert, und jetzt wollte er Tila nur noch glücklich sehen. Niemand konnte sich mit ihm messen, aber andererseits, Vesna …


    Carel beobachtete lächelnd, wie der Krann zur Tür ging. Er fragte sich, ob er bemerkte hatte, dass er beim Gehen stets einen Finger auf Eolis ruhen ließ.


    Er hoffte, dass der Junge seine Rüstung bald ablegen würde. In ihr wirkte er nicht gerade menschlich. Wenn er Waffenübungen machen wollte, so müsste er es tun – Kerin hatte die Rüstung, die er für Isak hatte anfertigen lassen, stolz herumgezeigt.


    Der Schwertmeister hatte sie als das Gegenteil von Siulents beschrieben. Dicker Stahl, bei dem jedes Teil noch einmal in Blei gehüllt war, um das ohnehin gewaltige Gewicht noch zu erhöhen. Dieses Gewicht sollte den Körper so weit verlangsamen, dass er das Augenmerk stärker auf seine Technik richten musste. Kerin war noch immer nicht davon beeindruckt, dass Isak ihn am ersten Tag besiegt hatte. Er freute sich auf eine kleine freundschaftliche Rache.


    Als Carel beim Gedanken an Isak in einem Bleianzug kicherte, brach Tila das Schweigen. »Graf Vesna, wie kommt es, dass Ihr Euren Herrn Isak nennt, und er Euch noch immer beim Nachnamen ruft?«


    Vesna senkte beschämt den Blick, plötzlich ganz ohne seine charmante Maske. »Ich … äh …, nun, um ehrlich zu sein, Lord Isak muss das erst noch auffallen. Er hat nur einen Namen und der ist gut genug für ihn, darum denkt er, dass dies auch für alle anderen gut genug ist.«


    »Aber Ihr besitzt einen Vornamen?« Ein bösartiges Grinsen verzerrte Tilas sonst so sanfte Züge. Sie spürte eine Schwachstelle in der Aura des berühmten Grafen Vesna.


    »Ja, aber ich benutze ihn nicht …«


    »Ihr werdet ihn mir nennen«, forderte Tila von dem sich windenden Krieger.


    »Ich …«


    »Sonst empfinde ich es als meine Pflicht, Isak diesen Gedanken in den Kopf zu setzen, vielleicht während des Banketts heute Abend …«


    »Nein! Das ist nicht nötig, Dame Tila. Ich nenne ihn Euch gern.« Er hielt inne und atmete tief durch. »Mein Name ist Evanelial, Evanelial Vesna.« Tila brach plötzlich in Gelächter aus und er betrachtete sie grimmig.


    »Ihr meint: wie in der Geschichte?« Tila lachte erneut, verlor ihre gewohnte Ruhe und versuchte ihr Gekicher in den ausladenden Ärmeln zu ersticken.


    »Genau jener Name. Diese Geschichte wurde für meine Großmutter geschrieben, aber meinen Eltern zufolge war es einmal ein Männername.«


    »O ja, sehr männlich … ach du meine Güte, jetzt sehe sich das einer an«, rief Tila, die plötzlich merkte, dass alle Augen im Saal auf sie gerichtet waren. »Es tut mir leid. Ich sollte nicht lachen, aber bei Eurem Ruf … Jeder Junge im Stamm will Euch nacheifern, will der vollendete, mutige Ritter werden, der verwegene Schalk …«


    »Ich weiß. Und genau aus diesem Grund verrate ich den Leuten meinen Vornamen nicht … auch wenn die meisten nicht zugeben würden, ihn wiederzuerkennen.«


    Der flehende Tonfall des Grafen zeigte Wirkung, sodass der Mann Tila leidtat. Sie hatte zwei Brüder und wusste, wie grausam Jungen ihren Freunden gegenüber sein konnten. Das kriegerische 
     Leben verzieh wenig, und noch weniger bei denen, die am hellsten strahlten.


    »Ihr habt recht, ich bitte um Entschuldigung. Ich werde kein Wort darüber verlieren. Bitte vergebt mir, dass ich lachte.« Noch immer lächelte sie und Vesna nickte eifrig.


    »Vergeben, Dame Tila, sofern Ihr mir im Gegenzug meinen Ruf vergebt.«


    Das Lächeln verschwand von Tilas Gesicht, aber sie konnte nichts finden, um ihre frühere Abneigung neu zu entfachen. Also nickte sie kurz und stand auf.


    »Vielleicht sollte ich nichts auf die Erzählungen geben. Ihr scheint Isak treu ergeben zu sein, darum will ich Euch noch nicht verurteilen. Unterdessen sollte ich Euch die Kaserne zeigen.«


    Sie verspürte Isak gegenüber einen Stich der Schuld, weil sie so freundlich zu Vesna war, doch nur für einen Augenblick. Als Isak sie begrüßt hatte, hatte sie eine große Zuneigung in seinen Augen gesehen, aber nicht mehr. Sie war nicht sicher, wie sie selbst fühlte, aber wenn da etwas gewesen war, so hatte Isak es bereits hinter sich gelassen. Irgendwann würden sie unter vier Augen darüber sprechen müssen, doch damit hatte es keine Eile. Sie lächelte traurig. Lord Bahl würde sehr zufrieden sein.


    Sie verabschiedeten sich von dem Geisterveteranen, und dann führte Graf Vesna sie mit einer leichten Verbeugung und der Eleganz eines erfahrenen Höflings aus dem Raum. Carel sah den nebeneinander Gehenden nach und fühlte sich sehr alt, so abseits von allem. Dieser Gedanke brachte ihn in Bewegung, also stand er auf, um das Arbeitszimmer des Haushofmeisters zu suchen. Sicher gab es etwas, das sogar ein alter Mann tun konnte.


     



    Die Wachen an der Tür vor Lord Bahls Schreibzimmer nickten Isak zu und schoben die Tür auf. Der alte Lord hatte die Maske abgenommen und Isak konnte in seinem Gesicht die Sorge deutlich 
     erkennen. Es drang nur schwaches Licht durch die Fenster aus farbigem Glas, eine ganze Reihe von Kerzen brannte bereits. Ihre Flammen warfen seltsame Schatten auf Bahls gefurchte Stirn. Er saß am Schreibtisch. »Bist du froh, dass dein Freund nun im Palast ist?«


    Isak lächelte in sich hinein. Bahl lag das Plaudern nicht, aber Isak war nicht der Einzige, der seine gesteigerten Bemühungen in dieser Richtung bemerkt hatte. Es war zwar nur eine Kleinigkeit, aber sie ließ Bahl weniger distanziert wirken. Die Leute von Tirah hatten alle vom letzten Witz gehört, den Bahl auf Kosten seines Krann gemacht hatte, und das hatte einen Teil ihrer Ängste zerstreut.


    »Ich habe hier mehr Freunde als jemals zuvor in meinem Leben, aber es tut gut, Carel wiederzusehen«, stimmte er zu.


    »Er war ein Geist, nicht war? Nun, dann kann er vielleicht nicht nur als Freund von Nutzen sein.«


    Isak versuchte, seinen Lord aufzuhalten: »Ich möchte das nicht von ihm verlangen. Er hat sich nicht ohne Grund in ein ruhigeres Leben zurückgezogen. Ich will ihm nicht befehlen, für mich zu töten oder zu spionieren.«


    »Das verstehe ich, aber vergiss niemals, dass er ein Geist war. Ich habe gehört, er betrachtet dich als seinen Sohn.«


    Natürlich würde Lesarl über jedes neue Gesicht Bericht erstatten, doch es wurmte Isak trotzdem, dass Carel, sein Freund, vom Haushofmeister unter die Lupe genommen wurde. Doch er sagte nichts und nickte nur leicht, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    »Ich vermute, dass er sehr bald verlangen wird, etwas zu tun zu bekommen«, fuhr Bahl fort, nur um dann gewohnt plötzlich das Thema zu wechseln: »Du weißt, dass Graf Vilan im Palast weilt, um seinen alten Freund Sir Cerse zu besuchen?«


    »Ja, aber ich habe Vesna gesagt, er soll sich beim Warten auf 
     höfische Gemächer gedulden«, sagte Isak ernst. »Ich werde mich früh genug um Vilan kümmern.«


    »Gut. Wenn du einen Mann – oder eine Frau, er hat einige ganz erstaunliche – haben willst, der das tut, so frag Lesarl. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber du willst deine Kleidung doch nicht mit Blut besudeln lassen.«


    »Ich werde vorsichtig sein. Wolltet Ihr mich deswegen sehen?« Er war verblüfft, dass Bahl seinen Krann zu sich bestellen sollte, nur um etwas zu besprechen, das sie längst geklärt hatten.


    »Nein. Es gibt zwei andere Dinge. Zum einen habe ich beschlossen, dass du Tirah verlassen wirst.«


    »Verlassen?«, rief Isak ungläubig. »Aber ich bin doch gerade erst zurückgekommen. Warum sollte ich schon jetzt wieder aufbrechen wollen?«


    Bahl hob eine Hand, um Isak zum Schweigen zu bringen. »Du wirst mir erst zuhören. Ich werde dich nicht zwingen zu gehen, aber ich halte es für das Beste.«


    »War das Lesarls Idee?«, fauchte Isak, bevor er sich besann.


    »Ich sagte hör zu!«, bellte Bahl und erhob sich halb. Er umfasste mit seinen großen Händen den Mahagonischreibtisch und beugte sich zu Isak hinunter, das Gesicht plötzlich zu einem Knurren verzogen. Isak tat es ihm gleich und stand ebenfalls auf. Die Schatten im Zimmer wurden dunkler und die Kupfernote von Magie füllte mit einem Mal die Luft, als Bahls Zorn wuchs. Isaks Wut zog nach, seine Augen blitzten, und bevor er etwas anderes tun konnte, spürte er von Eolis einen beinahe unwiderstehlichen Sog ausgehen. Seine Hand zuckte wie von allein hinunter, dann riss er sie erschrocken zurück.


    Der Schreck ließ ihn wieder zu Sinnen kommen und er musste sich schwer auf den Schreibtisch lehnen, als ihn seine Kräfte verließen. Kaum bemerkte er, dass der Weiße Blitz nun in Bahls Hand ruhte. Die Augen des alten Lords verengten sich. Er hatte 
     einen Angriff erwartet, aber Isak schien von dem, was gerade geschehen war, so überwältigt, dass ihn schon ein einziger Lufthauch hätte zu Boden schicken können.


    Isak blickte auf und erkannte langsam Bahls Anspannung. Die große Klinge bewegte sich vor und zurück und schien bereit zuzuschlagen. Der jüngere Mann sank auf ein Knie, als ihm bewusst wurde, wie nah sie einem Schlagabtausch gekommen waren, nur weil er so ungeduldig war. In seiner Stimme lag echte Reue, als er endlich Worte fand: »Mein Lord, vergebt mir. Ich … ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Langsam löste Isak seinen Schwertgürtel aus gebleichtem Leder, ein Geschenk des neuen Lordprotektors Fordan, und ließ ihn auf den Boden fallen. Erst dann wagte er, den Kopf wieder zu heben.


    Bahl zögerte, befürchtete eine Finte. Es dauerte eine Weile, bis seine über Jahrhunderte gereiften Instinkte erlaubten, dass er sich wieder entspannte.


    Erst dann stand Isak auf und zog den Stuhl heran, wartete aber noch auf Bahls Erlaubnis, bevor er sich erneut setzte.


    »Das ist einer der Gründe, warum du für eine Weile fortgehen solltest. Wir waren uns lang genug nahe. Und wegen dieser Shalstik-Angelegenheit müssen wir wohl vermuten, dass sie es noch einmal versuchen werden. Ich möchte, dass du nach Westen gehst, nach Narkang. Es ist ein langer Weg dorthin, und wenn dir die Ärgernisse folgen, so wirst du sie bemerken. Außerdem wäre König Emin ein wertvoller Verbündeter.«


    Isak dachte über Bahls Worte nach. Er wusste nur wenig über Narkang, das aufstrebende Königreich im Westen, wo alle Städte von Menschen mit gemischtem Blut bevölkert wurden und nicht von den reinblütigen Mitgliedern eines der sieben Stämme. Die Stämme hatten stets auf die Halbblute hinabgesehen, aber König Emin hatte ein bemerkenswertes Reich geschmiedet.


    »Emin Thonal ergriff die Krone im Alter von einundzwanzig, und drei Jahre später hat er Aroth erobert, den Größten seiner Nachbarn«, sagte Lord Bahl. »Zwei Jahre danach ergaben sich die berühmten Krieger von Canar Fell lieber auf dem Schlachtfeld, als sich der vollständigen Vernichtung zu stellen. Und wieder fünf Jahre später ergab sich Canar Thrit dem wirtschaftlichen Druck und wurde Teil von Thonals Königreich. Innerhalb von zwanzig Jahren ist Narkang zu einer der größsten und reichsten Städte des ganzen Landes geworden.


    König Emin könnte ein lohnender Verbündeter sein. Unser Mann dort ist sicher, dass der König seine Grenzen nicht weiter ausweiten will und nun Platz für Freundschaft ist. Wenn sich weiterer Verdruss am Horizont zeigt, so könnte er wichtig werden, und in Narkang wirst du mehr über Hofpolitik lernen können, als dir hier selbst Lesarl vermitteln dürfte.«


    »Ich tue, was Ihr befehlt«, sagte Isak leise und senkte erneut den Kopf.


    »Ich will nicht, dass du meinen Befehlen folgst«, antwortete Bahl, und dann sagte er, etwas sanfter: »Ich will, dass du verstehst, warum das eine gute Idee ist. Wir haben auf dem Rückweg zu viel Zeit miteinander verbracht. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns böses Blut gibt. Du bist noch immer jung und heißblütig, ich aber bin wohl etwas zu festgefahren in meinen Ansichten.«


    Isak blickte weiter auf den Boden, um sein Lächeln zu verbergen, für den Fall, dass dem alten Lord das Komische in seinen Worten verborgen geblieben war. Der Krann wusste ja, dass er aufbrausend war, aber Bahls Temperament war für die Leute, die ihn umgaben, eine mindestens ebenso große Gefahr.


    »Dann stimme ich zu, mein Lord. Ich möchte kein Gefangener in diesem Palast sein, ständig auf der Hut vor dem nächsten Estashanti-Meuchler. Und wer würde schon die Möglichkeit ausschlagen, 
     Narkang zu besuchen?« Er zwang sich zu einem Lächeln, um den letzten Rest Anspannung zu vertreiben.


    »Wir werden später noch weiter darüber sprechen, aber es gibt eine dringendere Angelegenheit, eine nämlich, die in gewissem Maße deine Reizbarkeit erklärt. Fühlst du, dass etwas anders ist? Dass etwas nicht stimmt?«


    Isak warf seinem Herrn einen fragenden Blick zu, denn er wusste nicht, was Bahl von ihm erwartete. Der Lord seufzte.


    »Schon gut, ich war nicht sicher, ob du es erkennen könntest, aber ich glaube, es beeinflusst dich dennoch. Du wirst es gewiss bemerken, sobald du seine Anwesenheit stärker gespürt hast.«


    Isaks Gesicht blieb ausdruckslos. Bahl stand auf und breitete verzeifelt die Arme aus. »Wir haben einen Besucher. Ich habe ihn erst bemerkt, nachdem wir die Elfen vertrieben hatten, aber jetzt ist er in der Stadt und kurz davor, an unserem Tor anzukommen. Nimm dein Schwert auf und komm mit mir. Wir wollen ihn empfangen. Aber halte dein Gemüt im Zaum. Er neigt nicht so zum Verzeihen, wie andere das tun.«


    Isak wartete auf einen Namen, aber Bahl beachtete ihn nicht, sondern trat mit einem kleinen Lächeln um ihn herum und öffnete die Tür.


    Das Hauptgebäude war vier Stockwerke hoch und unter ihm erstreckten sich weitläufige Keller. Bahls Räumlichkeiten, die den Großteil des kleinen obersten Stocks einnahmen, waren von einem Balkon umgeben, von dem man über das spitze Dach der großen Halle hinweg auf die Stadt blicken konnte. Der Palast war wesentlich praktischer angelegt, als der Name glauben machte, denn ihm fehlte all der Schmuck, durch den sich die Häuser der reichsten Adligen in der Stadt auszeichneten. Nur in Kleinigkeiten, wie der Anzahl der Glasfenster, offenbarte sich der Festungscharakter des Tirah-Palastes.


    Beide Männer trugen weiche Lederstiefel. Trotz ihrer Größe 
     schritten sie die Haupttreppe so leise wie Panther herunter und erschreckten einen Soldaten und eine Magd, die an ihrem Ende verschwörerisch miteinander sprachen. Beide zuckten zusammen, als sich Isak unmittelbar hinter ihnen räusperte. Isak schmunzelte, als sie sich verbeugten und dann rasch aus dem Weg sprangen, weil Bahl unaufhaltsam weiterging.


    In der Großen Halle zogen sie einige neugierige Blicke auf sich, doch sie wurden abgelenkt, als das Warnhorn durch die klare Winterluft hallte. Die Männer sprangen so schnell auf die Füße und griffen nach ihren Waffen, dass Schüsseln, Gläser, Krüge und Besteck durch die Luft flogen. Zwei Wachen waren gerade hereingekommen, als das Horn erklungen war. Als das lautere eiserne Klingen des Angriffsalarms erklang, hatten sie ihre Waffen schon gezogen und waren bereit.


    Bahl ging, unerschütterlich ruhig, durch die offene Tür, und Isak folgte ihm noch immer auf dem Fuße. Die Stufen, die zum Übungsplatz hinabführten, waren vereist und rutschig, aber er schritt eilig hinunter und hielt geradewegs auf die Vorburg zu. Isak bemerkte ein helles Licht, das aus dem sonst dunklen Tunnel strahlte.


    Er beeilte sich, mit Bahl Schritt zu halten, da traf ihn eine Welle der Erkenntnis und erschütterte ihn bis ins Innerste. Er konnte den Nachhall von Magie spüren, ein seltsames Gefühl, bei dem ihn all seine Nerven schreiend vor Gefahr warnten. Er griff so plötzlich nach Eolis, dass die an ihm vorbeieilenden Geister überrascht zurückwichen.


    Die Klinge hatte er bereits halb gezogen, als ihm auffiel, dass der alte Lord noch immer völlig sorglos erschien. Er konnte es mit Sicherheit auch spüren, aber es schien ihn nicht zu scheren. Isak steckte Eolis wieder in die Scheide, lief los und holte ihn ein. Jetzt erkannte er den Unterschied, den Bahl erwähnt hatte, das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


    Im Tunnel sahen sie sechs Männer mit gezogenen Waffen, die wie erstarrt vor einer riesigen Figur standen. Ein tiefes, bellendes Lachen hallte ihnen entgegen. Dichte Flammen züngelten aus der vorgestreckten Hand des monströsen Besuchers. Isak fühlte, dass Bahl selbst Magie in sich sammelte und tat es ihm gleich, kämpfte gegen das Verlangen an, Eolis zu ziehen und anzugreifen.


    Als er näher kam, konnte Isak den Neuankömmling besser sehen und erkannte überrascht, dass es ein Chetse-Weißauge war, ein großer Mann, dessen ausladender Brustkorb beinahe jeder Beschreibung spottete. Der Chetse war kleiner als Isak, nur eine Hand größer als die Wachen, die mit gespannten Bögen auf ihn zielten. Die mangelnde Größe täuschte aber nicht über seine unglaubliche Masse hinweg.


    Im Vergleich zu den Farlan waren alle Chetse muskulös, doch dieser Mann hätte eine Karikatur sein können, wäre da nicht die Aura reiner, ungezügelter Stärke gewesen, die ihn umgab. Er lachte vor Freude, während Flammenzungen über die Decke strichen und seine Arme in Kreisen umspielten.


    »Lord Bahl«, donnerte der Mann, als er das herankommende Paar entdeckte. Die Geister sanken vor Erleichterung beinahe in sich zusammen, als Bahl ihnen bedeutete, die Waffen zu senken.


    »Lord Chalat, willkommen in meinem Palast«, antwortere Bahl freundlich — und der Chetse ließ die Magie versiegen. »Darf ich Euch meinen Krann vorstellen? Lord Isak – Lord Chalat, der Erwählte Tsatachs.«


    Isak verneigte sich befangen, doch sein offensichtliches Unwohlsein verstärkte das Grinsen des Chetse nur noch. Bahl legte den Kopf auf eine Seite und Isak riss seinen Blick von dem Weißauge los und sah hinter dem Chetse etwas Seltsames: Eine vollständig gerüstete Wache stand gegen die Wand gedrückt, seine Waffen waren zu seinen Füßen auf dem Boden verteilt. Ein 
     Fremder von kleinem Wuchs hielt den Fuß fest auf die Kehle der Wache gedrückt. Der kleine Mann hielt einen eisenbeschlagenen Kampfstab in der Hand und schien nicht gewillt, die Waffe abzugeben. Hinter den anderen Geistern sah Isak, wie sich einer von ihnen verlegen Blut vom Mund wischte und ein anderer schwankte, den Helm schief auf dem Kopf.


    »Und Euer Begleiter?«, fuhr Bahl nach einer Pause fort. »Und warum versucht er, meine Wachen zu töten?«


    Unter dem Blick des Lords beugte der Mann sein Bein, blieb einen Augenblick so stehen und setzte den Fuß dann ab. Er trat zurück und nahm eine weniger angreifende Pose ein, wirkte aber im Angesicht eines Weißauges, das mehr als einen halben Meter größer war als er, beeindruckend stolz.


    »Ah, das ist nun wirklich ein Mann mit einer interessanten Geschichte«, antwortete Chalat in akzentschwerem Farlan, noch immer gut gelaunt. »Bietet uns Essen und Trinken an, und wir erzählen Euch alles.«
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    »Und so ist es gewesen«, sagte Chalat und beendete seine Geschichte mit einer ausladenden Geste. Dann setzte sich der gewaltige Mann wieder auf den Stuhl, den man eilig aus den oberen Räumen geholt hatte, biss das letzte Stück Fleisch von der Lammkeule in seiner Hand und warf sie zufrieden über die Schulter hinter sich. Der Knochen schlug gegen die Wand und fiel zu Boden, wo sich ein Hund darauf stürzte. Nur das Geräusch des nagenden Tieres störte die Stille, als die kleine Versammlung über Chalats Worte nachdachte.


    Die acht Männer saßen um einen runden Tisch in der Kammer am Fuße des Turms von Semar. Bahl hatte nur seine engsten Vertrauten zugelassen, Kerin, Lesarl und Lahk. Isak aber hatte Vesna mitgebracht. Darüber würden sich die anderen Adeligen im Palast möglicherweise beschweren, aber Bahl hatte die Anwesenheit des Grafen demonstrativ unbeachtet gelassen. Vesna hatte davon gesprochen, dass er eine Schuld auf sich genommen und Lesarl ihm irgendwie geholfen habe. Offensichtlich schuldete der Graf nun jemandem einen Gefallen, aber Bahl war froh, dass er sich an Isak gebunden hatte.


    Was Carel betraf, so wollte sich Isak erst einmal in aller Ruhe mit dem alten Mann unterhalten, bevor er ihn in die Landespolitik zog.


    »Mihn«, sagte Isak plötzlich. Der Begleiter des Chetse machte ihn neugierig. Die Art des Mannes war sehr ruhig und gefasst, zeugte von großem Selbstbewusstsein. »Lord Chalat sagte, Ihr kämet von den Clans der Nordküste.«


    Mihn nickte einmal.


    »Wie kommt es dann, dass Ihr so gut Farlan sprecht?« Isak war entschlossen, dem Mann mehr als ein Nicken zu entringen. Etwas an Mihns Sprache rumorte in seinem Hinterkopf, aber Isak konnte es noch nicht einordnen.


    »Alle Clans sprechen Farlan«, sagte Mihn und verdoppelte damit die Zahl der Wörter, die er seit seiner Ankunft gesprochen hatte.


    »Aber warum? Ihr seid doch sicher zu fern, um in Verbindung mit uns zu bleiben.«


    »Farlan ist die Wurzel unserer Sprache, und da der große Wald nur einen Wochenritt entfernt liegt, müssen wir mit den anderen Clans im Austausch bleiben«, sagte der Mann.


    »Alle Sprachen des Landes entstammen der gleichen Quelle«, unterbrach Lesarl nachdenklich. »Da Mihn auch Chetse spricht, bin ich sicher, dass er neue Sprachen ebenfalls sehr schnell lernen könnte.«


    Mihn blickte misstrauisch drein. Der Haushofmeister musterte ihn eingehend und blinzelte dabei kaum. Isak wusste, dass Lesarl jedem misstraute, aber diesmal war er der gleichen Meinung, und plötzlich kannte er die Antwort – aber daraus erwuchsen nur noch mehr Fragen.


    Vielleicht merkten es die Adligen nicht, aber selbst nach sechs Monaten empfand Isak ihre Worte noch immer als überbetont. Mihn sprach wie ein Edelmann. Sein Rhythmus und seine gerundeten Silben wirkten zu kultiviert für einen Barbaren der Clans. Er war sicher kein Farlan, aber er war doch mehr, als er zugab.


    »Mein Lord«, sagte Kerin und unterbrach damit die nachdenkliche Stille. »Dieser Dämonenpfeil klingt nach mächtiger Nekromantie, aber Malich ist bereits zu lange tot, um dies zu verantworten. Ich dachte, dass Malichs Fähigkeiten ausgesprochen selten waren. Darum glaube ich, dass ein Akolyth dies tat, oder dass er irgendwie aus dem Grab zurückgekehrt ist.«


    »Das würde mich sehr wundern«, sagte Bahl. »Dem Tod zu trotzen ist deutlich schwieriger, als eine Leiche zu beleben oder einen Dämon zu beschwören. Meinem Wissen über die Totenbeschwörung nach haben wir den Körper für diese Möglichkeit zu gründlich verschwinden lassen.« Der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen. Isak erinnerte sich daran, wie Genedel auf dem Schlachtfeld Leichen gefressen hatte und lächelte ebenfalls.


    »Nun, auf jeden Fall haben wir ein Problem«, sagte Vesna. »Entweder hatte Malich einen Akolythen, der stark genug ist, so einen Zauber selbst zu wirken, was wir jedoch sicher bemerkt hätten, oder …«


    »Oder er hat nichts damit zu tun«, vollendete Kerin.


    »Ich stimme dem zu.« General Lahk fühlte sich unter dem Blick aller Anwesenden nicht sonderlich wohl. Das sah man. Er hielt sich so gut es ging von Isak und Bahl fern. Es war für ihn keine angenehme Situation, den Raum mit drei Weißaugen zu teilen, die allesamt deutlich stärker waren als er.


    »Dies schwächt Eure Armee erheblich, Lord Chalat. Charr ist für einen Krann noch sehr jung, und nach dem, was ich gehört habe, lässt er selbst an seinen besten Tagen die Klugheit ein wenig vermissen. Ich bezweifle, dass der Dämon, von dem er besessen ist, mehr darüber weiß, wie ein Heer zu führen ist.«


    »Siblis?«, schimpfte Chalat – und Isak spürte die Wut des Chetse-Lords bei diesem Wort aufwallen.


    »Wir wissen, dass sie Trupps auf der Suche nach Waffen nach Norden ausgeschickt haben. Vielleicht haben sie stattdessen Verbündete 
     gefunden. Die Elfen hätten die Waffen erschaffen können, die sie brauchen. Euch zu töten, Lord Chalat, wäre unglaublich schwierig gewesen und hätte den Krieg nicht entschieden, denn es gäbe noch immer Eure Generäle. Aber den Kommandanten zu beherrschen und den Krieg auf beiden Seiten zu lenken …« Die Stimme des Generals verklang und ließ jeden seinen eigenen Schluss ziehen.


    Chalat ballte wütend die Faust, dass sich auf den Muskelmassen seiner Arme zornige Adern wanden. Bahl hingegen wirkte insgesamt grüblerisch, stützte in Gedanken verloren die Ellenbogen auf den Tisch.


    »Das ist ein guter Punkt, Lahk«, sagt Bahl nach einer Pause ernst. »Mir fällt kein Grund ein, der plausibler wäre. Ich frage mich nun, was die Siblis sonst noch ausgehandelt haben, und was wohl der Preis dafür war.«


    »Nun, mit solchen Dingen kenne ich mich nicht aus. Zauber, Flüche, Verzauberungen, zur Hölle damit. So habe ich meine Schlachten nicht geführt«, grollte Chalat laut.


    »Aber wie es aussieht, müsst Ihr Eure Taktik ändern.« Lesarl überging das Aufkeuchen, das er dafür erntete. »Ich kenne einen Mann, mit dem ihr sprechen solltet.


    »Wer ist es?«, blaffte Chalat. »Und wo? An deiner Akademie der Magie?«


    Lesarl lächelte kurz. »Bedauerlicherweise nicht, auch wenn ich sicher bin, dass Euch der Erzmagier auf jede erdenkliche Weise behilflich sein wird, sofern Ihr es schafft, weniger wie ein Weißauge auszusehen. Denn er hasst Eure Art.«


    Isak erwartete einen Wutschrei, aber Chalat lächelte nur. Weißaugen, die schon lange regierten, waren offsichtlich in der Lage, sich zu beherrschen.


    »Der wahre Fachmann steht dem Thema näher. Invriss Fordal ist schon seit Jahrzehnten eine Autorität auf dem Gebiet der 
     Elfenmagie. Man nennt ihn exzentrisch, da er einer der wenigen ist, die tatsächlich Expeditionen in den Großen Wald unternehmen. Aber er ist eindeutig der Mann, der Euch helfen kann. Ich bin sicher, dass der Herzog von Lomin Euch gerne so lang es nötig ist als seinen Gast begrüßen wird.«


    »Lomin. Wenn mir dort also langweilig wird und ich etwas töten will …«


    »Ist der Wald nah genug. Und ich habe gehört, das Fest der Schwerter sei in der letzten Zeit ein eher langweiliges Ereignis gewesen.«


    »Hah. Trotzdem hörte ich, der Herzog sei ein guter Mann, zumindest …«


    »Ah.« Lesarls Lächeln blieb unerschütterlich. »Ich befürchte, diesbezüglich haben wir leider schlechte Neuigkeiten.«


    Chalat schnaubte, denn er kannte Lesarls Ruf so gut wie jeder Farlan. Aber auch bei Bahl fand er nur ein Lächeln. Der Chetse-Lord warf die Arme in gespielter Aufregung in die Luft. »Nun gut, offenbar wollt Ihr mich um einen Gefallen bitten, etwas Einfaches, ohne große Mühe … Aber macht mir keine Vorwürfe, wenn ich den neuen Herzog vermöbele. Ich bekomme schlechte Laune, wenn es regnet, und hier regnet es verdammt noch mal immer.«


    Lesarl konnte nicht verhindern, dass sich Freude auf seinem Gesicht zeigte. »Lord Chalat, ich bin sicher, dass man darüber nicht einmal ein Wort verlieren würde.«


    Bahl erhob sich. »Lesarl, bereite eine Unterkunft für Lord Chalat vor. Ich bin sicher, dass ihm Tirah Unterhaltung bieten kann, also sorge dafür, dass er bekommt, was er wünscht. Isak, du hast eigene Vorbereitungen zu treffen. Nimm dir so viele Wachleute, wie du brauchst, um die Garderobe deiner Zofe zu tragen. Lesarl sagte mir, dass binnen dieser Woche noch neue Streitrösser eintreffen werden. Bis dahin hat – glaube ich – Kerin etwas mit dir vor.«


    Alle standen auf und Mihn folgte Chalat auf dem Fuße, als man den Lord hinausführte. Chalat bemerkte es, blieb plötzlich stehen und wandte sich ruckartig zu Bahl um. »Ich habe eine Bitte, Lord Bahl.«


    Bahl hob eine Augenbraue. »Mihn hat einen seltsamen Sinn für Ehre. Er bestand darauf, mein Gefolgsmann zu werden. Ich bin nur leider zu alt dafür, dass mir irgendein frommer Furz nachläuft. Aber wie Eure Wachen bestätigen können, wäre es eine Verschwendung, ihn einfach zu töten.«


    »Worin besteht dieser Bund? Charr hervorzulocken?« Bahl sah zu Isak. Nach dem, was er im Tunnel gesehen hatte, hatte Bahl nicht erwartet, dass sich Mihn als eine so ruhige, unaufdringliche Person herausstellen würde. Mihn bewegte sich mit großer Anmut, in höherem Maße sogar als Graf Vesna, der zum Duellisten ausgebildet wurde, seit er eine Waffe halten konnte.


    »Genau – auch wenn ich den Bastard gar nicht leiden kann. Allerdings hält Mihn meine Meinung auch nicht für wichtig. Ich weiß, dass er eine Zukunft hat, doch sie liegt nicht bei mir.«


    »Nun, wir können nicht erlauben, dass ein Gast Unbequemlichkeiten erleiden muss. Ich schlage vor, dass das Gelöbnis auf meinen Krann übertragen wird.« Er wandte sich Mihn zu. »Deine Sprachkenntnisse könnten auf seiner Reise nützlich werden.«


    Er machte eine Pause, um den Mann sprechen zu lassen, aber Mihn senkte nur zustimmend den Kopf. Es schien ihm gleich zu sein, was wiederum Bahls Neugier erregte. Er würde Isak anweisen müssen, so viel wie möglich über Mihns Geschichte herauszufinden, bevor sie aufbrachen. Erst da fiel ihm ein, Isak zu fragen, ob er etwas einzuwenden hatte. Aber sein Blick über den Tisch hinweg erntete nur ein zustimmendes Schulterzucken. Isak wollte eben mit seinem neuen Gefolgsmann sprechen, als Kerin an seiner Seite erschien. Voller Vorfreude rieb sich der 
     Schwertmeister die Hände und legte sie Isak dann auf die breiten Schultern.


    »Gut, mein Lord Krann, ich habe neue Übungen für dich. Du wirst erfreut sein zu erfahren, dass ich ein mit Blei gefülltes Rohr als Schwert und eine eigens angefertigte Rüstung für dich habe. Du wirst sie lieben.«


    Isak stöhnte und sank wieder auf den Stuhl zurück. Kerin lachte und trat wirkungslos gegen das Stuhlbein. »Komm schon, Junge, für die nächste Woche bin ich dein Lord, also beeil dich.«
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    Eine helle Wolkendecke hing über der Stadt und linderne helle Wolkendecke hing über der Stadt und linderte die eisige Berührung des Winters in der stillen Luft ein wenig. Isak konnte die Stadtgeräusche hinter der Mauer hören. Die Leute nutzten die Ruhepause von dem frostigen Wetter. Überdachte Brücken und Wege hielten die Stadt im tiefen Winter am Leben. Es gab auf den Ständen nur wenig frische Nahrung, doch die kalten Lagerräume unter der Stadt sorgten dafür, dass auf dieser Handvoll von Märkten noch immer ein eifriger Handel betrieben wurde. Das grelle Nachmittagslicht würde nicht lange anhalten, und danach versank die Stadt wieder in den Winterschlaf.


    Isak saß zusammengesunken auf der Steintreppe, ließ seine Übungsklinge auf die unterste Stufe klirren und sah sehnsüchtig zu Eolis hinüber. Die Waffe hing in der Scheide an einem nahen Pfosten. Isak wusste, dass er in Sicherheit war, aber er konnte das Verlangen doch nicht abschütteln, die Waffe bei der Hand zu haben. Seiner Rüstung gegenüber, die bewacht in der Kapelle des Herzogs lag, hegte er zwiespältigere Gefühle. Siulents stank nach dem letzten König, nach seiner Magie und seinem Körper gleichermaßen, und seit der Schlacht hatte sich Isak nie so recht in ihr wohlgefühlt. Mit Eolis war es etwas anderes. Das Schwert war eine Verlängerung seines Körpers, eher die Schneide seiner Wut als ein Instrument.


    Während der Krann schwer atmend dasaß, kümmerten sich einige Wachmänner um ihre blauen Flecken und lachten mit Kerin. Der Schwertmeister lehnte auf einem Speer mit stumpfer Spitze und legte sich ein Tuch um die Schultern. Die anderen, Geister in voller Plattenrüstung, nahmen ihre Stahlhelme ab und rangen ebenfalls nach Atem. Die Winterluft brannte in den Lungen, aber das war die Abreibung doch wert gewesen, die sie Isak verpasst hatten. Die meisten hatten neue Dellen in ihrer Rüstung, aber Isak hatte es eindeutig schlimmer getroffen, und allen hatte es ein riesiges Vergnügen bereitet.


    »So, mein Lord. Nun hast du endlich gelernt, die Balance etwas zu halten«, kommentierte Vesna von der Seite. Der Graf hatte nicht teilnehmen wollen, aber für die Zeit, wenn Isak erschöpft war, hielt er zwei Fechtklingen in der Hand.


    Vesna blickte zu Mihn, der aufrecht zwischen Eolis und dem Rest der Welt stand und nun zustimmend den Kopf senkte. Der kleine Mann hatte die Übung zwei Mal unterbrochen, um Isaks Haltung zu verbessern. Vesna fragte sich langsam, wie der Rest von Charrs »Köder« gewesen sein mochte. Jede Verbesserung hatte Isak mit den bestmöglichen Angriffsmöglichkeiten versorgt. Doch soweit Vesna wusste, hatte Mihn sonst nur seinen Stab als Waffe benutzt …


    Wie um seinen Gedankengang zu unterbrechen, kam Tila die Treppe herunter und nickte Vesna höflich zu, bevor sie sich neben Isak hockte und leise fragte: »Habt Ihr schon gehört, was in der letzten Nacht geschah?«


    »Du meinst Herzog Vilan? Eine Schande ist das«, antwortete Isak erschöpft nuschelnd und lehnte sich weiter auf den Stufen zurück. Seine Brust schien sich noch mehr auszudehnen, als die Brustplatte von der Kante der Stufe hochgedrückt wurde. Mit einem leisen Grunzen richtete sich Isak auf und suchte eine bequemere Haltung.


    »Wie könnt Ihr darüber nicht erschrocken sein? Ein Mann starb letzte Nacht auf diesen Stufen hier.«


    »Ich weiß, aber das war keine große Überraschung. Er hatte viel getrunken und diese Stufen sind sogar tagsüber vereist.«


    Tila kniff die Augen zusammen. »Ist das alles, was hier geschah? Ihr verhaltet Euch seltsam. Hat Lesarl etwas damit zu tun? Oh Götter …«


    »Still«, sagte Isak scharf. »Darüber sollte man nicht tratschen, es sei denn du willst helfen und redest mit den Zofen darüber, wie viel Vilan letzte Nacht getrunken hat. Sagen wir einfach, dieser Unfall kam zur rechten Zeit, aber es darf kein Gerede darüber geben, dass es etwas anderes war als ein Unfall.«


    Tila riss für einen kurzen Moment die Augen auf. Näher war sie der dunklen Seite der Politik bisher nicht gekommen. Sie blickte auf die Stufen zu ihren Füßen und zog den Mantel enger um den Körper. Dann sah sie zu den Soldaten, aber sie standen zu weit entfernt, um etwas zu hören. »Wisst Ihr, warum?«


    »Der Herzog war ein Verräter«, sagte Isak schlicht. »Eine Nachwehe der Malich-Affäre.«


    »Aber warum hat man ihn dann nicht verhaftet? Es gab doch keinen Grund, jemanden umzubringen und ihn diese Stufen hinunterzustürzen …? Wenn Vilan überlebt hätte, so hätte er den Täter des versuchten Mordes anklagen können. Das wäre für Lord Bahl ein Skandal gewesen.«


    »Ich weiß. Darum habe ich dem Mistkerl ja auch das Genick gebrochen, bevor er stürzte.«


    Tila hob die Hand zum Mund und ein leiser Laut entfleuchte ihren Lippen. Die gleichgültige Art, mit der Isak es aussprach, erschreckte sie ebenso sehr wie das Geständnis selbst.


    Isak setzte sich auf und griff nach ihrem Arm, aber sie schlug ihn beiseite. Dann schluckte sie und atmete tief durch, um die 
     aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Sie hob die Hand, um Isak von weiteren Worten abzuhalten.


    »Vesna«, sagte er über die Schulter. »Bring Tila hinein, erklär es ihr!«


    Abscheu erfüllte ihr Gesicht und Isak fühlte sich mit einem Mal schuldig. Der Graf nickte Isak zu und nahm Tila sanft am Ellenbogen, sie aber schob Vesna von sich und sagte, sie käme zurecht und ließ sie beide dort sitzen. Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss. Isaks Augen ruhten für einen Augenblick auf dem vibrierenden Eichenholz, dann sah er zu Vesna auf.


    Der Graf schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Übungsplatz hinab. »Sie wird darüber hinwegkommen. Sie ist nur ein zartfühlendes Mädchen, das ist alles. Das Töten ist nicht Teil ihres Lebens. Sogar Soldaten haben ihre Ansichten zu Mord.«


    »Aber …«


    Vesna hob die Hand und Isak ließ den Satz ungesagt verklingen.


    »Ihr beide steht euch nah. Sie vergisst – so wie ich –, dass du ein Weißauge bist. Es ist schwer, sich daran zu erinnern, dass du anders bist, und auch schwer, dich nicht zu verurteilen. Lass ihr Zeit, wütend zu sein, danach werde ich mit ihr sprechen. Sie wird sich daran erinnern, dass sie dich liebt.«


    »Mich liebt?« Diese Bemerkung überraschte Isak, aber Vesna kicherte nur.


    »Natürlich, mein Lord, aber nur wie einen Bruder. Ich vermute, dass du sie wie eine Schwester liebst, du hast das Gefühl nur nie gut genug kennengelernt, um es zu benennen. Natürlich hoffe ich …« Nun war es an Vesna, sich zu winden, da er erkannte, dass er auch gefährlich falsch liegen könnte. Zu seiner großen Erleichterung hatte er aber recht.


    »Keine Sorge«, sagte Isak. »Ich habe euch beide zusammen 
     gesehen. Ich bin sogar erleichtert. Eine Sorge weniger in meinem Leben.«


    »Eine Sorge weniger?« Vesna konnte seine Neugier nicht verhehlen, aber Isak lächelte nur und hob tadelnd den Finger.


    »Nun vergisst du wieder, dass ich ein Weißauge bin. Denk darüber nach, mein treuer Gefolgsmann: In weniger als einem Jahr hat sich mein Leben vollständig gewandelt. Nur die Götter wissen, wie viele Leute tatsächlich planen, mich zu töten, ganz zu schweigen von denen, die es nur gerne täten. Nicht einmal der mächtigste Magier könnte behaupten, die Gaben, die ich bekam, vollständig zu begreifen. Ich habe in der letzten Nacht einen Mann aus einem Grund getötet, den ich nur undeutlich verstehe, und dies alles, ohne dass ich überhaupt tatsächliche Beweise gesehen hätte. Der Versuch, meine Gefühle oder die Tilas zu verstehen, würde nur …«


    Vesna begriff offenbar, darum brachte Isak den Satz gar nicht erst zu Ende.


    »Aber du bist nicht enttäuscht, dass …« Vesna blickte zum Himmel und überlegte, wie er es sagen sollte, damit es nicht herablassend klang.


    »Vielleicht ein wenig, aber wie soll ich etwas vermissen, das ich nie besaß? Ich glaube, Weißaugen sind nicht für die Reue gemacht. Aber genug davon. Wie gehen die Vorbereitungen für unseren kleinen Ausflug nach Narkang voran?«


    »Recht gut, allerdings bleibt dem Boten natürlich keine Zeit, König Emin auch nur zu erreichen. Wir werden noch in dieser Woche aufbrechen, denke ich. Heute Morgen sind zwei Pferde aus Siul hier eingetroffen, schöne Tiere, das hat zumindest der Stallmeister gesagt … die besten, die er seit Jahren gesehen hat, so behauptet er. Wir werden sie uns ansehen, sobald wir hier fertig sind. Ich habe die Eskorte zusammengestellt, Tilas Anstandsdame hat ihre Forderungen vorgelegt …«


    »Anstandsdame?«


    Vesna lachte. »Aberja. Du vergisst, dass Tilas Vater in der Stadt ein wichtiger Mann ist. Und jetzt reist sie in Begleitung von Soldaten in einen fremden Teil des Landes … Nun, ihre Mutter ist davon gar nicht begeistert, aber ich habe der Dame Introl erklärt, dass es dein ausdrücklicher Befehl war. Ich glaube, es hat sie etwas besänftigt, als sie erfuhr, dass Tila deine politische Beraterin bei allen Verhandlungen mit dem Königreich Narkang und den Drei Städten sein wird.«


    »Aber dient die Anstandsdame auch dazu, die Aufmerksamkeit unzivilisierter Weißaugen abzuhalten, oder die des berüchtigten Grafen Vesna?« Isak lächelte und setzte sich auf, um mit leisem Stöhnen an der bleiüberzogenen Rüstung zu rucken. »Wie viele werden wir sein?«


    »Also, eine Eskorte von dreißig Soldaten, zwei Waldläufer, die für uns auskundschaften werden, du, ich, Mihn, die Dame Tila und die Schreckschraube, die Tilas Ausstattung tragen wird, sowie Carel. Macht insgesamt achtundreißig.«


    Isak hob die Schulterplatten über den Kopf und warf sie auf den Boden. »Das sind zu viele, wir werden zu langsam sein.«


    »Unsere Geschwindigkeit wird von Tilas Anstandsdame und der Verfügbarkeit von Flussschiffen abhängen, nicht von unserer Anzahl. Sie steht auf der falschen Seite der Vierzig-Sommer-Grenze und ich bezweifle, dass sie sonderlich gut reiten kann.«


    »Dann werde ich sie zurücklassen«, erklärte Isak. »Sie wird gut genug reiten lernen, wenn sie uns am Horizont verschwinden sieht.«


    »Mein Lord, eines Tages muss ich dir noch etwas über Diplomatie beibringen«, sagte Vesna gedehnt und mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen.


    Isak zog eine Grimasse. »Lesarl hat mir schon davon erzählt. Ich glaube aber nicht, dass ich mich mit so etwas abgeben will.«


    »Ah, mit so etwas wie ›Taktgefühl‹ und ›Manieren‹, nicht wahr?«


    Isak strahlte. »Genau. Also, wie lange brauchen wir bis Narkang?«


    Vesna ließ sich einige Stufen über seinem Lord nieder, damit sie Auge in Auge miteinander sprechen konnten. Mihn kam dazu und stand am Fuß der Treppe, den Körper leicht zum Übungshof gedreht, um an dem Gespräch teilnehmen zu können und dabei dennoch wachsam zu sein. Mihn war offensichtlich nicht dumm, auch wenn er einsilbig blieb.


    »Mit etwas Glück weniger als einen Monat. Einige Wegabschnitte wollen wir auf dem Fluss zurücklegen, einer davon wird uns zur Festung Nerlos an der Grenze führen, der andere sollte den Großteil des Gebietes Tor Milists hinter uns bringen, das wir passieren müssen. Und ich glaube, der letzte könnte uns dann bis nach Narkang selbst leiten. Aber es gibt nur wenige Schiffe, die groß genug sind, um so viele Pferde zu tragen, darum müssen wir die Kapitäne gut bezahlen.«


    »Weniger als ein Monat?« Isak war erfreut. »Das ist ja fast nichts. Mit dem Wagen bräuchte man bald ein halbes Jahr, schätze ich. Ich habe nie jemanden getroffen, der diese Strecke bereiste, aber ich vermute, das ist auch einer der Gründe dafür, warum wir dorthin gehen. Lesarl wird uns heute Abend auf alles vorbereiten, einschließlich der umstrittenen Gebiete, die wir passieren müssen. Aber Bahl denkt, dass meine Geschenke eher Angriffe verhindern als hervorreizen werden.«


    »Der Lord hat recht. Ich bezweifle, dass irgendeiner von denen genug Leute hat, um uns Schwierigkeiten zu machen. Die Geister haben einen furchterregenden Ruf, und dort, wo wir hingehen, wird es wenig mehr als Wegelagerer geben. Wir können Reiter in doppelter Anzahl abwehren, sogar noch mehr Fußsoldaten. Mit deinen wachsenden Fähigkeiten und der Magie kann 
     ich mir gar nicht vorstellen, dass jemand genug Männer zusammenbekommt, um überhaupt irgendwas zu erreichen.«


    Sie wurden von der auffliegenden Tür unterbrochen – und so drehten sich die drei Männer zu Carel um, der die abgenutzten Stufen herabkam. »Isak, da sucht dich eine Näherin«, rief er.


    Es sah aus, als sei Carel selbst eben erst vom Schneider gekommen. Er trug einen eleganten langen Mantel in der Farbe frischen Grases, der mit Zobelpelz besetzt war und an dem goldgefasste Elfenbeinknöpfe blitzten. Nur die weiße Tonpfeife erinnerte noch an frühere Tage. Doch selbst diese war neu.


    »Was ist das denn?«, rief Vesna. »Jetzt sag mir nicht, dass du unseren Herrn so einkleiden willst, dass er endlich mal nach einem anständigen Edelmann aussieht?« Es war ein ständiger Grund zur Belustigung für den Grafen, dass Isak beschlossen hatte, sich wie der eigenbrötlerische Lord zu kleiden, dem sie dienten.


    Isak machte eine obszöne Geste und sagte: »Ich habe keine herbestellt, was will sie?«


    »Ich glaube, man hat sie für dich herbestellt. Tila war es, nehme ich an.« Er wies mit der Pfeife auf die Soldaten, mit denen Isak geübt hatte. »Sie hatte einige Zofen bei sich, die allesamt Bündel getragen haben. Ich vermute, es sind Uniformen für deine Wachen.«


    »Uniformen?«


    »Natürlich. Sie können doch nicht die üblichen Farben tragen, wenn du König Emin triffst.« Während Carel sprach, öffnete sich die Tür und ein Wirbel weißen Leinens schoss hindurch und fing an loszuplappern, noch bevor sich die Tür ganz geöffnet hatte. Die Männer wichen im Angesicht solch gleißender und geschäftiger Entschlossenheit zurück.


    »Mein Lord Isak, endlich finde ich Euch. Also, diese hier sind noch nicht ganz fertig und die Reiterkleidung kommt später, 
     aber ich habe die Überwürfe für die Rüstungen Eurer Männer hier. Wenn Ihr sie bitten könntet, sich hier aufzustellen… dann beginne ich mit dem Maßnehmen.«


    Isak stand einen Augenblick lang nur verwirrt da und starrte auf das rote, von einem makellosen weißen Kopftuch umrahmte Gesicht. Die Näherin mochte wie eine Dienerin gekleidet sein, aber sie hatte die Ausstrahlung einer Herzogin. Trotz Isaks gewaltiger Größe spürte er, wie er unter der Kraft dieses ungeduldigen Stierens dahinwelkte. Hinter ihr standen fünf Zofen, jede mit einem Weidenkorb vor der Brust und die Augen fest auf die Frau vor ihnen gerichtet.


    »Wer bist du?«, fragte er verwundert. Vesna hatte einen ebenso verwirrten Gesichtsausdruck, während Carel ob des Fehlens der sonst bei Dienern so verbreiteten Unterwürfigkeit zustimmend lächelte. Nur Mihn antwortete mit einem gleichgültigen Starren und ließ den kühlen Blick über die Frau und ihre Helferinnen gleiten.


    »Ich, mein Lord? Ich bin die Obernäherin. Man hat mich unterrichtet, dass Eure Männer eine Uniform bräuchten, die zu Euren Farben und Eurem Wappen passt. Wir sind fast fertig, aber jetzt müssen wir Maß nehmen. Wenn es gerade passt, mein Lord.« Ihr Tonfall verriet, dass sie einen Grund hören wollen würde, falls es gerade nicht passte.


    Isak wandte sich fragend an Vesna und unterdrückte ein Lachen, als er den Gesichtsausdruck des Grafen sah: »Nun, Graf, wenn es dir nicht zu viele Umstände macht?«


    Dann sah er, dass die Soldaten bereits zwei Reihen gebildet hatten. Wie immer schien es, dass der ganze Palast mehr über seine Pläne wusste als er selbst. Kerin hatte sich entfernt, wohl um den Rest herbeizuholen, während die, die Isak geschlagen hatten, ihre Rüstungen ablegten.


    Die Zofen verteilten sich zwischen ihnen und übergingen die 
     Kommentare, die sie von den Soldaten hörten, als sie ihnen beim Entkleiden halfen. Dann zogen die Mädchen beige Ledertuniken und Beinkleider, beides mit grünen Flechten verziert, aus ihren Körben. Isaks Drache prangte in Grün und Gold gesteppt auf Brust und Schultern. Er war deutlich eindrucksvoller als das schlichte Schwarz-Weiß der Geister. Isak konnte sich nicht vorstellen, wie es aussähe, wenn zwei Legionen der Palastwache dies trügen, aber dennoch war es ein Hochgefühl, seine persönliche Garde so prächtig geschmückt zu sehen.


    Die anderen gingen nun neben ihm her, und Isak erkannte sie als die Männer wieder, die sich um seine Räume gekümmert oder mit Carel gegessen hatten. Der erfahrene Veteran Kerin hatte die dreißig Mann seiner Garde zur einen Hälfte unter den kampferprobten Veteranen und zur anderen unter den Besten der jüngeren Geistern ausgewählt. Die Einheit wirkte zuversichtlich und gefasst. Sie war offensichtlich erfreut über ihre Aufgabe, denn sie scherzten miteinander und zeigten anderen Geistern, die nun herüberkamen, ihre Uniformen. Isak fühlte sich unerklärlich unwohl, als er sah, wie die Leute Bahls Farben ablegten.


    Er stand auf und zog die schweißgetränkte Tunika aus, die er unter der Rüstung getragen hatte. Sein wunder Körper protestierte gegen die Bewegung und die kalte Luft stach auf seiner Haut und glitt sein Rückgrat hinab, wobei sich seine Haare aufrichteten. Ein dickes wollenes Hemd lag zusammengerollt auf der untersten Stufe. Er zog sich den dunkelblauen Stoff schnell über den Kopf und dann eilig herunter. Die Kälte machte ihm zwar nichts aus, aber sein Oberkörper zeigte nur zu klar, wie sehr er sich von den anderen Soldaten hier unterschied. Isaks Muskeln traten so deutlich hervor, dass offensichtlich wurde, wie eindeutig er ein Erwählter und kein einfacher Mensch mehr war. Er achtete darauf, die Narbe auf seiner Brust zu verdecken und dennoch wurde er angestarrt. Selbst Leute, die sich an seine Größe 
     gewöhnt hatten, wurden von den harten Kanten seiner körperlichen Gestalt noch immer verblüfft.


    Isak war nun beinahe einen halben Meter größer als die meisten seiner Wachen, und mehr als doppelt so schwer. Er konnte den Kraftunterschied nur schätzen, aber selbst der Gedanke daran beunruhigte ihn bereits. Er war ja daran gewöhnt, anders zu sein, aber die unglaubliche Kraft in seinem Körper irritierte ihn ebenso, wie sie ihn erfreute. Es war so leicht, seine Macht zu vergessen … einmal war es geschehen, und er vertraute sich selbst nicht weit genug, um ganz sicher zu sein, dass es nicht erneut geschah.


    Er richtete das Hemd und nahm von Mihn Eolis entgegen. Dann ließ er einen Finger über die Krallen gleiten, die den Smaragd umfassten. Nun zog er die Klinge ein paar Zentimeter hervor und sah auf die Oberfläche, konnte aber die Runen, blass und unter dem Blick ihres Herrn zitternd, nur mit Mühe erkennen.


    Isak riss sich los und ließ seine Augen über die versammelten Männer gleiten, von denen die meisten nun die neue Uniform trugen und unter bewundernden Blicken einherschritten, während die Zofen versuchten, den Sitz zu prüfen. Es erschreckte Isak kurz, auch Carel unter ihnen zu sehen, aber der trotzige Blick des Veteranen zeigte Isak deutlich, dass seine Meinung zu dieser Angelegenheit nicht gefragt war. Isak verzog das Gesicht und wandte sich, von Mihn gefolgt, zur Schmiede des Palastes. Er konnte gedämpfte Stimmen aus dem Inneren hören, doch als er die Tür am Handgriff aufzog, verstummten sie.


    Er duckte sich unter dem Türrahmen durch und richtete sich im Innern blinzelnd wieder auf, damit sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnten. Drei Leute sahen ihn an, doch ohne ein Wort erhoben sich zwei von ihnen und gingen. Der Dritte war der Schmied, ein wortkarger Mann, der wenige Fremden in seiner Schmiede duldete. Beim ersten Mal war Isak hier mit einem 
     bösen Blick empfangen worden, der sich nicht darum scherte, ob er Lordprotektor oder Krann war. Nachdem Isak dem Blick eine Minute lang standgehalten hatte, hatte der Schmied mit den Achseln gezuckt und war wieder an seine Arbeit gegangen. Isak hatte fasziniert zugesehen, weil dieser Mann seinen Hammer so kontrolliert eingesetzt hatte. Bei seinem dritten Besuch hatte der Krann selbst einen Hammer in die Hand genommen und die Schläge auf dem zweiten Amboss nachgeahmt.


    Jetzt ging er an der Esse vorbei und nahm einen Block Schwarzeisen aus einem Regal an der Rückwand. Der Schmied sah ihm dabei zu, wie er die kleinen keilförmigen Stücke streichelte und seine Hand schließlich über einem verharrte. Diese Blöcke bestanden aus dem feinsten Stahl, der von der Akademie der Magie in einem eifersüchtig gehüteten Prozess erneut eingeschmolzen wurde. Jeder von ihnen wartete darauf, zu einem Schwert aus Schwarzeisen geschmiedet zu werden. Der Vorgang war so kostspielig, dass er nur äußerst selten durchgeführt wurde.


    »Werdeter mir was Neus’ beibring’?«


    Als Isaks Kopf von der Verwirrung über sein neues Leben voll gewesen war, war die einfache, aber gute Schmiede zu seinem Rückzugsort geworden. Hier gab es kein eitles Geplapper und keine Politik. Der Schmied respektierte das Können im Umgang mit einem Hammer, aber sonst nicht viel. Er duldete Isaks Anwesenheit gern, auch wenn der junge Lord noch immer kein Wort zu ihm gesagt hatte. Bisher war es nicht nötig gewesen … und der Schmied war selbst kein Mann großer Worte.


    Isak antwortete nicht. Sein Blick hatte sich bereits im Schwarzeisen verloren und der Schmied gab seinen Platz am Feuer sofort auf. In diesen Augen lag Entschlossenheit. Der Schmied erkannte es und wusste, dass er Isak nicht stören durfte. Er hatte heimlich gehofft, dass Isak eines Tages mit Hilfe der Magie 
     schmieden würde. Er träumte davon, dies endlich einmal auch mit eigenen Augen zu sehen.


    Der Schmied nahm den Blasebalg und fachte die Flammen an. Isak saß vor dem Feuer und wartete, in dem tanzenden Aufwallen der Hitze gefangen. Das Bild Carels, der auf den Drachen auf seiner Tunika hinabstrahlte, stand ihm deutlich vor Augen. Isak wusste, dass Carel immer noch eine Tunika der Palastwache besaß, für den Tag seines Todes. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann etwas anderes tragen sollte. Das hochnäsige Drachensymbol hatte gut gewirkt, bis Carel es angelegt hatte. Danach wirkte es nur noch wie ein schlechter Scherz, der bald auf ihn zurückfallen würde. Isak war versucht gewesen, den Schlüsselmeister zu fragen, was er für seine Zukunft vorhergesehen hatte. Aber irgendwie wusste er, dass es müßig gewesen wäre.


    Ein leises Räuspern des Schmiedes holte Isak wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit einer langen Stahlzange holte er den glühenden Barren aus dem Feuer und hielt ihn vor sich. Er blickte tief in das helle Gleißen und seine Augen tränten von der Hitze. Als das Bild verschwand, erkannte er die vorbestimmte Gestalt der Waffe: ein schlanker, gebogener Säbel mit eingeprägten und mit Gold ausgeschlagenen Symbolen, die er nicht kannte. Den abgerundeten Korb würde ein gravierter Adlerkopf schmücken. Der dunkle Stahl würde sich von Carels cremefarbenem Handschuh abheben.


    Mit einem Seufzen nickte Isak vor sich hin und legte das Metall auf den abgenutzten Amboss. Die ersten Schläge kamen zögernd, aber er fand seinen Rhythmus bald. Der Schmied stand dort und sah den fliegenden Funken nach, vom feinen Klingen des Hammers gefangen. Erst als Isak innehielt, um das Metall wieder ins Feuer zu halten, erkannte der Schmied, dass er über diesem Rhythmus die Augen geschlossen hatte. Der Schmied konnte sich nicht losreißen, obwohl seine Blase drückte. Als er 
     dann doch ging, vom Zuschauen erschöpft, war es bereits tiefste Nacht. Isak bemerkte nicht, dass er sich entfernte.


     



    Nach dem Abendessen nahm Carel auf einem Stuhl in der Schmiede Platz und rauchte seine Pfeife, während Isak arbeitete. Um die Näherin hatte man sich bereits gekümmert. Sie war empört davongestürmt, als Isak sich weigerte, die Arbeit zu unterbrechen, damit für seine Uniform Maß genommen werden konnte. Carel störte den Jungen zwar nicht, aber Isak bemerkte doch seine Anwesenheit. So nah bei der Esse war es beinahe unerträglich heiß. Carel sah, dass Isaks schweißbedeckte Lippen aufgesprungen waren, aber er wusste, dass er kein Wasser annehmen würde. Als das Schwert wieder ins Feuer gesteckt worden war, bot Carel Isak seine Pfeife an, der vor sich hinschmunzelte und sie annahm. Er zog einige Male daran, dann holte er das Schwert wieder hervor und hämmerte weiter. Während er dies tat, blies er den Pfeifenrauch auf die glühende Oberfläche und schlug erneut zu, bis der Tabak aufgebraucht war.


    Carel hatte sich bereits halb erhoben, um sich die Pfeife zurückzuholen, da schob Isak sie unter das abkühlende Metall und schlug den Hammer darauf. Der gebrannte Ton zersprang und Stücke flogen durch den ganzen Raum. Carel öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder. Isak hatte gewiss einen Grund, dies zu tun, ebenso wie es sicher einen Sinn ergab, dass der Junge immer wieder auf Carel wies, als wolle er den Geruch des Schwertes zu ihm hinüberwedeln.


    Carel ließ den Krann mit seiner Arbeit allein und trat in die kalte Nachtluft hinaus. Er trug ein dickes Fell um die Schultern und setzte sich auf eine grob gezimmerte Bank an der Wand. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf den verwaisten Übungsplatz, der frostglänzend im Mondlicht lag.


    Mihns Blick glitt über den Veteranen, dann kehrte er wieder zu seinen eigenen Gedanken zurück. Der Fremde hatte seinen Posten bei der Tür der Schmiede nur verlassen, um sich bei einsetzendem Nachtfrost ein Fell zu holen. Eine Wolke verdeckte über ihnen das Dreiviertel-Gesicht Alterrs und Carel suchte in seinen Taschen nach seinem Tabakbeutel, in dem sich auch die zerkratzte Holzpfeife befand, die ihn noch auf jedem Feldzug seines Lebens begleitet hatte. Er stopfte und entzündete sie, dann bot er Mihn den Beutel an.


    »Kommt und setzt Euch, Mann«, sagte er und klopfte auf die Bank. »Isak braucht zu dieser Nachtzeit keine Wache.«


    Mihn blickte Carel und das Angebotene misstrauisch an und schüttelte den Kopf in Richtung Beutel, verließ aber seinen Posten und kam die wenigen Meter zur Bank herüber. Nicht einmal auf dem vereisten Gras machte er ein Geräusch, als er ging. Carel war ein Geist. Er hatte mit den größten und besten Farlan gedient, Männern, bei denen sich Können und Geschicklichkeit zu den tödlichsten Fähigkeiten verbanden. Mihn war kleiner als jeder andere Soldat hier und auch schlank, aber dem geübten Auge fiel er dennoch auf. Der Mann erinnerte Carel an den schwarzen Panther, den er in Herzog Vrerrs Tierschau in Tor Milist gesehen hatte. Das Tier hatte Carel hypnotisiert. Es bewegte sich mit beinahe übernatürlicher Eleganz. Ein betrunkener Soldat war dem Käfig zu nah gekommen und binnen eines Wimpernschlags hatte sich die Haltung des Panthers von Faulheit zu tödlicher Absicht gewandelt.


    »Habt Ihr ihn beobachtet?«, fragte Mihn plötzlich und riss Carel so aus seinen Gedanken.


    »Ich … äh, ja. Ich weiß nicht, was er jetzt macht, aber wenn er schließlich zufrieden ist, wird das eine hervorragende Waffe werden. Die Form hat sie bereits, aber er schmiedet sie trotzdem weiter.«


    »Spricht er?« Es lag etwas Anspannung in Mihns Stimme, die sich in seinem Gesicht jedoch nicht zeigte.


    »Ich habe nichts gehört, aber er hat dann und wann die Lippen bewegt. Warum?«


    »Nur so. Wird er die Waffe auch gravieren?«


    »Wenn es Euch so interessiert, warum steht Ihr dann hier draußen?«


    Mihn zog den Kopf etwas ein und Carel tat sein Tonfall sofort leid.


    »Entschuldigung, Freund, mein Verstand wird gerade erst wach. Fühlt sich an, als wäre ich in Trance gewesen, während ich ihm zusah. Ich denke schon, dass er eine Inschrift aufbringen will, ja. Er hat Werkzeuge dafür neben sich liegen, aber ich habe ihn noch nie so etwas machen sehen.«


    »Ich bezweifle auch, dass er es je zuvor tat.«


    Carel nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. »Ihr seid so geheimnisvoll wie stets. Wollt Ihr mir mehr verraten?«


    Der kleinere Mann schüttelte den Kopf und blinzelte den Rauch weg.


    »Dann will ich Euch stattdessen etwas sagen«, sagte der Veteran mit einem tiefen Knurren in der Stimme. Mihn erkannte den Tonfall sofort und saß stockstill. Sein Körper zitterte fast vor Aufmerksamkeit. Beinahe jeden anderen Mann hätte Carel am Kragen gepackt, aber ihm fiel wieder der Panther ein. Der betrunkene Soldat war gestorben.


    Mihn hatte sein Können bereits in aller Öffentlichkeit bewiesen. Ein Freund des Soldaten, den er im Tunnel der Vorburg niedergestreckt hatte, hatte versucht, sich zu rächen. Er war ein riesiger Schläger, aber einer mit Begabung. Sein Handgelenk war so vollständig ausgerenkt, dass man die Ärzte der Akademie der Magie gerufen hatte, damit sie den Schaden richteten. Eine Rippe, die ein wohlgezieltes Knie gebrochen hatte, bereitete ihm heute noch 
     Schwierigkeiten. Carel hatte gesehen, dass Mihn den tödlichen Schlag bereits angesetzt hatte. Zum Glück war er aber gar nicht nötig gewesen.


    »Es ist mir egal, welche Buße Ihr ablegt, verstanden? Ich habe ihm den Hintern versohlt und seine Tränen getrocknet. Ich habe ihm beigebracht, wann man kämpfen und wann man sich zurückziehen sollte. Selbst wenn Ihr Euer Leben für ihn geben wollt, so zählt das in meinen Augen nicht viel. Wenn Ihr etwas wisst, selbst wenn Ihr nur etwas ahnt, dann wagt es bloß nicht, es vor mir zu verbergen. Falls Euer Kopf so tief in seinem Arsch steckt, dass Ihr es nicht bemerkt habt: Isak ist ein Weißauge. Er ist meist ein dickköpfiger und gemeiner Scheißkerl, aber ich liebe ihn wie einen Sohn und ich kenne ihn besser als jeder andere sonst. Er kann sich vor anderen schützen, aber nicht vor sich selbst.«


    Mihn starrte Carel in die Augen und gab dann, ohne ein äußeres Zeichen, nach. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Und ich entschuldige mich. Ich habe meine Zunge im Zaum gehalten, weil es solche gibt, die große Dinge erwarten und solche, die sie fürchten. Ich werde Euch vertrauen, so wie er es tut.«


    »Also?«, fragte Carel, nun etwas besänftigt.


    »Also ich vermute, dass er Magie in das Schwert einarbeitet. Ob er es merkt oder nicht, Lord Isak scheint mir eine Art Magierschmied zu sein.«


    »Wie könnte er das nicht wissen?«


    »Wenn er diese Fähigkeit hat, kommt sie ganz von selbst zu ihm. Natürlich nicht die vielschichtigen Zauber von Eolis, diese würden wochenlanger Vorbereitung bedürfen, aber die Weißaugenversion davon. Ich hörte, dass Magierschmiede beinahe in Trance fallen, wenn sie schmieden. Ich denke, Lord Isak lässt pure Magie in die Klinge einfließen, um sie beständiger zu machen oder leichter zu nutzen. Da er gerne schmiedet und sich seine 
     Kräfte erst vor Kurzem gezeigt haben, ist dies keine ungewöhnliche Entwicklung. Aber …«


    »Aber das werden die Leute wohl nicht so sehen«, sagte Carel. »Sie werden den größten Magierschmied aller Zeiten in ihm sehen, der seine Kunst wieder wirkt.«


    »Genau. Gibt es Magier, denen Lord Bahl trauen kann? Können wir einen herbeirufen? Es wäre gut, wenn jemand den Ruhm auf sich nehmen könnte, falls das Schwert wirklich Magie in sich trägt.«


    »Ich bin sicher, dass es so jemanden gibt. Geht und weckt Lesarl … er kann bestimmt dafür sorgen.«


    Während Mihn in die eisige Dunkelheit verschwand, drehte sich Carel um und schloss die Tür der Schmiede. Die Erinnerung daran, wie Isak arbeitete, die Augen geschlossen und ein Lächeln auf den Lippen, bestätigte Mihns Verdacht.


    »Ach, mein Junge, du wirst noch mal mein Tod sein. Ich sollte längst im Bett liegen. Stattdessen spiele ich Kindermädchen und warte mitten in der Nacht auf einen fetten Magier.« Er kicherte in sich hinein, zog das Fell enger um sich und rauchte langsam, bis ihm in der Nachtluft zu kalt wurde und er sich in die Schmiede zurückzog. Er fand Isak so vor, wie er ihn zurückgelassen hatte, aber diesmal setzte sich Carel näher zu ihm hin und war auch aufmerksamer. Isaks Worte, auf die Klinge hinabgemurmelt, konnte er noch immer nicht verstehen, aber sie klangen nicht nach Farlan.


    Als sich der alte Mann endlich doch zur Ruhe legte, war seine Stirn vor Sorgen zerfurcht.
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    Zwei Tage später waren sie bereit. Das kalte Herz des Winters schien sich ein wenig erwärmt zu haben und ein seltener Sonnenschimmer hatte den nun vergangenen Nachmittag erhellt, als Isak endlich die Schmiede verließ, erschöpft aber glücklich. Es hatte sich als regelrechter Segen herausgestellt, einen Magier von der Akademie der Magie zu holen, denn Chirialt Dermeness, ein starker, gesunder Mann von vierzig Sommern, war eine Autorität auf dem Gebiet des magischen Schmiedens.


    Dabei war der Mann nicht gerade das, was Isak erwartet hatte. Dermeness hatte erkannt, dass man, um ein Magierschmied zu sein, erst einmal ein fähiger Schmied sein musste. Er hatte jedes Stück von Graf Vesnas Rüstung selbst geschmiedet, bevor er die notwendigen Runen in die Oberfläche eingraviert hatte.


    Magier Dermeness hatte Isak in kurzer Zeit viel über die Grundlagen der Kunst beigebracht. Isak hatte ein Wunschbild des Ergebnisses im Kopf gehabt, und der Magier hatte es noch verbessert. Es hatte eines vollen Tages des Gravierens, Schärfens und erneuten Schärfens sowie eines Abschlusses mit Blattgold bedurft, bis das Schwert fertig gewesen war. Dann war Isak davongetaumelt, um sich schlafen zu legen, während Tila seine Sachen packte und alles für den Aufbruch in der Frühe des nächsten Tages vorbereitete.


    Der helle, klare Morgen fand den Krann und seine Gefährten bei den Pferden, die sie prüften, während sie auf Bahls Zeichen zum Aufbruch warteten. Isak stand zwischen seinen beiden Streitrössern und fühlte sich augenscheinlich wohl dort, weil sie seine Größe etwas verschleierten. Das kleinere, Megenn, war beinahe achtzehn Hand hoch, das zweite, nach dem berühmten Farlan-Streitross Toramin genannt, lag knapp unter neunzehn. Pferde von dieser Größe waren erstaunlich teure Tiere, die man in der Regel nur aufzog, um die Fähigkeiten des Züchters zu beweisen. Wenn man Jagdpferde mit der größten Zugpferdrasse kreuzte, war nur eines von einem Dutzend Nachkommen als Streitross zu gebrauchen. Aber beide Tiere waren der Traum eines Reiters: besonders kräftig und schnell genug, um mit Jagdpferden halber Größe mitzuhalten.


    Isak fühlte die Blicke aller auf sich und darunter den stechenden von Tilas Anstandsdame ganz besonders. Er widerstand dem Verlangen, sich seine Maske aufzusetzen und beschäftigte sich stattdessen damit, Toramins Sattel zu überprüfen. Er würde sich an das Starren der Menschen gewöhnen müssen. In Narkang würde man ihn noch eingehender beobachten.


    Das Krachen der Tür zog alle Blicke auf sich, als der Lord der Farlan, mit Maske zwar, aber dieses eine Mal in herzoglicher Pracht heraustrat. Lesarl folgte ihm auf dem Fuße. Bahls Adler prangte weiß auf einer dunkelroten Tunika, deren Ärmel Schlitze besaßen, um die weiße Seide darunter zu zeigen. Silberstickereien und Perlenschmuck gaben den kräftigen Farben der Kleidung Struktur. Niemand hatte erwartet, dass das sonst so schlicht gekleidete Weißauge einen solchen Aufwand betriebe.


    »Sergeant Carelfolden«, rief der Lord, während er näher kam. Der Veteran trat mit einem fragenden Blick vor. Isak folgte ihm dichtauf. Bahl musterte die Menge zufrieden, dann sah er Carel an.


    »Lesarl erinnerte mich daran, dass Narkang eine Stadt voller unhöflicher Fremder ist, in der nur Rang und Reichtum geschätzt werden. Ihr scheint beides nicht zu besitzen, darum würde es seltsam wirken, trüget Ihr die gleiche Uniform wie die Wachleute unter Eurem Kommando, denn Ihr seid alt genug, um der Vater der meisten zu sein. Es wäre angemessener, wenn Eure Anwesenheit in Isaks Gruppe durch mehr gerechtfertigt würde als die Tatsache, dass Ihr ihm sagen könnt, wann er den Mund halten soll.«


    Carel lächelte, und zwar zusammen mit dem Rest der Menge. Bahl war sehr beeindruckt gewesen, als Carel Isak eines Abends in dessen Kammer für einen der üblichen unverschämten Kommentare eine Ohrfeige verpasst hatte. Der alte Lord war allerdings noch beeindruckter gewesen, dass Isak die Strafe ohne eine Spur von Ärger hingenommen hatte.


    Später hatte er dem Krann gesagt, dass er sich über seine Beziehung zu dem alten Mann freuen sollte. Von der Gefahr, die sie darstellte, hatte Bahl nichts gesagt. Die war ihnen beiden nur zu bewusst.


    »Eigentlich sollte hierfür eine Zeremonie abgehalten werden, aber das meiste davon ist unnötig. Ich weiß, dass Isak aufbrechen will. Betyn Carelfolden, bitte kniet nieder.«


    Carel sank sofort auf ein Knie, den Kopf gesenkt, und konnte so die Überraschung in seinem Gesicht beinahe verbergen. Bahl zog den Weißen Blitz aus der Scheide an seiner Seite. Das gewaltige Breitschwert wirkte vor der prächtigen Seide und dem Samt beinahe ein wenig schlicht. Er hob die Klinge und legte sie dann auf Carels rechte Schulter. Der Veteran hob den Blick, während die Waffe dort verharrte, statt zur anderen Seite gewechselt zu werden, wie es bei einem Ritterschlag der Fall gewesen wäre. Weniger als eine Armlänge vor seinem Auge lag eine der Spitzen, die aus der breiten Basis der Klinge entsprangen. Es 
     fiel schwer, das nervöse Prickeln zu unterdrücken, das die Nähe der tödlichen Schneide hervorrief.


    »Ich glaube nicht, dass ein einfacher Ritter die Leibwache des Krann befehligen sollte. Anvee fehlen im Augenblick viele Adlige, und es ist mehr als genug Land zu vergeben, darum ernenne ich Euch zu Marschall Carelfolden und verleihe Euch das Anwesen von Etinn, zusammen mit allen Rechten und Einnahmen.«


    Carel schnappte ebenso wie die Umstehenden überrascht nach Luft. Einen Augenblick lang herrschte Stille, in der die Last auf seinen Schultern beinahe zu schwer zu werden schien und er vorwärtsschwankte. Dann hob sich das Schwert – und die Wachen in der Drachenuniform jubelten. Isak ergriff Carel am Arm und gratulierte ihm ausgiebig, während er ihm aufhalf.


    »Ich … mein Lord, ich wollte nicht …«, stotterte Carel. Die Ländereien von Etinn machten ihn zu einem reichen Mann. Das war das Letzte gewesen, das er erwartet hatte. »Ich danke Euch, mein Lord. Ich werde versuchen, mich der Ehre als würdig zu erweisen.«


    Bahl nickte knapp, dann aber wandte er sich Isak zu. »Ist alles bereit?«


    Isak nickte, doch seine Augen zuckten kurz zu dem Schwert, das Bahl locker in der Hand hielt.


    Der Lord bemerkte diesen Blick und steckte die Waffe weg. Isak erkannte im Zucken der engen Maske ein Lächeln. Ihre Freundschaft war noch nicht so stark, dass sie unbefangen sein konnten, wenn einer von ihnen eine Klinge in der Hand hielt, während sie sich gegenüberstanden.


    »Ich denke schon, allerdings haben andere die Vorbereitungen für mich getroffen. Tila hat die Empfehlungsschreiben, Vesna und ich tragen das Gold in unterschiedlichen Währungen, die Edelsteine und die Wechsel bei uns. Lesarl hat uns ausführlich über die bestehenden Abmachungen und Verträge unterrichtet.« 
    


    »Gut. Wenn ihr in Narkang seid, könnt ihr so viel Geld ausgeben, wie nötig ist. Lesarls Urgroßvater hat viele Jahre damit verbracht, unsere Schatzkammer aufzufüllen. Das Geld soll ausgegeben werden, wenn dadurch die Verbindungen zu Narkang, die wir brauchen, geknüpft werden können. Ich will zwei Dinge: dass du keinen Krieg vom Zaune brichst und dass uns Narkang für Freunde und nicht für überhebliche Nachbarn hält. König Emin ist zu klug und zu mächtig, um diese Ansicht weiter bestehen zu lassen.« Er sprach leise, damit andere dem Gespräch nicht folgen konnten.


    Isak tat es ihm gleich. »Verstanden. Ich denke, dass Tila in Erwartung der vielen Hundert gesellschaftlichen Veranstaltungen, zu denen man mich einladen will, vorhat, mir beizubringen, wie man charmant und geistreich ist.«


    Bahl schnaubte amüsiert. Isaks Aussagen über die hohe Gesellschaft Tirahs ließen nicht darauf hoffen, dass Tila mit diesem Bestreben Erfolg haben würde. »Wenn du charmant und geistreich zurückkommst, mache ich sie zur Herzogin. Und wenn ich nur höre, dass sie es schaffte, dich davon abzuhalten, regelrecht beleidigend zu denen zu sein, die du nicht magst, richte ich ihr eine stattliche Hochzeit aus, wenn sie heiratet.«


    Isak blickte auf Graf Vesna hinab. »Ich denke, dass dies schneller der Fall sein könnte, als ihre Eltern vermuten«, sagte er lächelnd.


    »Tatsächlich?« Bahl wirkte etwas überrascht. Er war sich darüber nicht im Klaren gewesen, dass die Romanze bereits so weit fortgeschritten war. »Dann verdient sie schon dafür einen Titel, dass sie ihn im Zaume hält, von dir ganz zu schweigen.«


    »Sie hat ihn bezaubert, also gibt es Hoffnung für die beiden«, sagte Isak wohlmeinend.


    Bahls Blick ruhte einen Augenblick lang auf ihnen. »Sie haben deinen Segen?«


    »Ja.« Isaks Lächeln bewies, dass er glücklich darüber war und die Lage nicht nur hinnahm. »Früher hätte ich … na ja, so ist es das Beste für uns alle. Die Schlacht hat mich verändert, und wir beide erkannten dies, sobald ich zurückgekehrt war.«


    Bahl hob die Hand. Er kannte das einsame Leben eines Weißauges sehr gut und freute sich, dass die Freundschaft überlebt hatte. »Nun gut. Du solltest jetzt aufbrechen, die Tage sind kurz und die Reise ist lang.«


    Er wandte sich dem Haushofmeister zu, der beiseitegetreten war, um ihnen einen Augenblick allein zu gewähren. »Lesarl, übergib bitte Graf Vesna die Geschenke für König Emin.«


    Isak legte den Kopf schief, als er das lange eingeschlagene Bündel in Lesarls Händen sah. »Was ist es?« Er konnte Magie spüren, nicht so mächtig wie bei seinen Gaben, aber dennoch nicht unerheblich.


    »Schlangenjuwelen für die Königin von Narkang und ein Buch für den König. Man sagte uns, dass König Emin eine Leidenschaft für Geschichte habe, vor allem für die dunkleren Zeiten. Ein Mann, den ich lange Jahre kannte, einer, der Oberster Kardinal hätte werden können, schrieb es. Sogar heute noch hat er großen Einfluss im Kult von Nartis – du solltest ihn eines Tages kennenlernen. Ich glaube, dass König Emin diesen Bericht … unterhaltsam finden wird.«


    »Das meinte ich nicht.«


    »Ah.« Bahl lächelte. »Es freut mich zu sehen, dass deine Sinne sich verbessern. Dies war Teil von Atros persönlicher Sammlung. Es ist keine Elfenklinge, aber dennoch ist es eine hervorragende Waffe, geschaffen durch den Magier Sorodoch. Hast du schon von ihm gehört?«


    Isak schüttelte den Kopf.


    »Ein reizvoller Mann, einer der seltenen Chetse-Magierschmiede. Ich hatte angenommen, du hättest die Geschichte des 
     Schmiedens gelesen, die in der Bibliothek steht. Unerheblich, tu es, wenn du wiederkommst. Er war ein begabter Schmied, der Waffen herstellte, die zwar nicht von erlesener Qualität waren, aber lange hielten und sich als verlässlich herausstellen. Dies ist eine Axt, die im Chetse-Dialekt Dunkellicht geheißen wird. Sie wird König Emin unserer Freundschaft versichern, ist dabei aber nicht so mächtig, dass du dich damit in Gefahr bringen könntest. Ich schlage jedoch vor, du lässt die Finger davon. Im Vergleich zu Eolis ist sie nichts, aber wir binden uns so leicht.«


    Isak nickte. Die Geschichten von Atro stellten eine deutliche Warnung dar.


    »Genug davon.« Bahl streckte den Arm aus, den Isak freudig ergriff. Er umfasste freundschaftlich das Handgelenk des Mannes, während der alte Lord die Hand väterlich auf die Schulter seines Kranns legte. »Kehre zurück, wann immer du willst. Ich denke, es wäre am besten, in Narkang zu überwintern und in einem Jahr – von heute an gerechnet – wieder aufzubrechen. Du kennst die Geschichten, die du aus der Heimat hören wirst, also stelle klar, wie lange du bleiben willst, und zeige dem ganzen Land, dass wir eine Einheit bilden.«


    Isak hielt den Arm des Mannes noch einen Augenblick länger, um zu zeigen, dass er sich des Vertrauens bewusst war, das Bahl ihm erwies. Bei dem geheimen Feldzug, den Bahl und sein Haushofmeister in Angriff genommen hatten, zeigte der Umstand, den Krann außer Sicht zu lassen, große Zuversicht in seine Verlässlichkeit – der Graf hatte ihm erklärt, wie einfach es für Isak wäre, einen Bürgerkrieg zu forcieren, sobald er dem aufmerksamen Blick des Lords entkommen wäre.


    Isak sah Erkenntnis in Bahls Augen auflodern und lächelte. »Da ist nur noch eines«, sagte er und wandte sich dem frisch ernannten Marschall Carelfolden von Etinn zu. Er winkte einem 
     abseits stehenden Pagen, der einen gebogenen Säbel in einer einfachen Lederscheide herbeibrachte.


    »Marschall«, sagte er zu Carel, zog das Schwert aus der Scheide und reichte es ihm mit dem Griff voraus. »Es ist nur angemessen, dass dein neuer Rang auch von einer neuen Waffe ausgewiesen wird.« Er grinste und sagte, allerdings so leise, dass nur Carel es hören konnte: »Und ich versuchte sie so zu formen, wie du mich geformt hast.«


    Dieser Scherz löste die Anspannung, und als Carel das Schwert stolz entgegennahm, glitt ein Nebel — wie Rauch — über die Klinge.


    »Junge«, sagte er leise. »Dies ist die größere Ehre.« Dann wandte er sich an die versammelte Menge. »Ich werde es in deinem Namen führen und auch im Namen des Lords der Farlan, und in dem unseres Gottes Nartis.« Er verbeugte sich tief, wich zurück und gesellte sich zu Isaks wartender Gruppe.


    Isak wandte sich wieder Bahl zu und war erleichtert, dass der alte Lord anerkennend lächelte. Sie umfassten die Unterarme ein letztes Mal, dann verneigte sich Isak tief und ging zurück.


    Der Rest der Truppe tat es ihm nach und saß dann auf Isaks Befehl hin auf. Sie boten einen stolzen Anblick und die Farben ihrer neuen Uniform leuchteten hell im Sonnenlicht, das durch die Wolken schien. Isak streichelte Toramins Mähne und hob dann den Arm, um den Aufbruch anzuzeigen. Er saß aufrecht, den weißen Mantel um die Schultern. Der Schmutz und das Blut der Schlacht waren schon lange abgewaschen worden, und dennoch trug ihn Isak nun zum ersten Mal wieder. Er hatte darauf bestanden, dass man den Mantel flickte und nicht ersetzte, um ihn stets an das Wesen zu erinnern, das wenig mehr als eine rasende, fleischgewordene Blutgier war.


    Er blickte in lächelnde Gesichter. Mihn ritt unmittelbar hinter ihm, das Gesicht unbewegt wie immer, aber Isak hatte sich daran gewöhnt. Der Mann schien nicht gerade nachdenklich, 
     aber er war unter Fremden und wusste sehr gut, wie viel Interesse ihm galt. Die Zuschauer winkten zum Abschied und die gute, zuversichtliche Stimmung erstreckte sich sogar auf die Pferde, die hinter Isak herschritten.


    Ein schallendes Klappern füllte den Tunnel der Vorburg und Isak sog den Anblick und die Geräusche in sich auf, die er mindestens ein Jahr lang nicht mehr sehen und hören würde. Die Bürger von Tirah machten Platz und sahen beeindruckt zu, wie die prächtige Gruppe die Palaststraße herunterkam und sich nach Süden wandte. Während sie durch die uralten Straßen ritten, prägten sich die Reiter die Bilder ihrer Heimat gut ein: die Brücken und Türme, die verzierten Steine, die nur an den einfachsten Häusern nicht zu finden waren. Alles zusammen war Grund, die Stadt zu lieben.


    Nach einer vermeintlich kurzen Zeit erreichten sie die Vororte, von denen lange, gerade Straßen in entfernte Länder führten. Die Gipfel der Spinnwebberge erhoben sich zu beiden Seiten. Vor ihnen lagen Flusstäler und offene Felder. Isak lächelte bei dem Anblick, bis er sich an das erinnerte, was im Schatten lauern mochte. Sie hatten stundenlang alle möglichen Gefahren besprochen.


    Er seufzte und betete für eine langweilige Reise, wie er sie nur allzu gut aus seinem früheren Leben kannte. Heute erschien ihm diese Aussicht nicht so schlimm wie damals, aber er konnte dennoch nicht glauben, dass es diesmal so leicht werden sollte.


     



    Der erste Tag war einfach genug. Manchmal fühlte es sich eher wie eine Parade an als nach dem Beginn einer langen Reise. Sie übernachteten auf einem Anwesen, das dem Lordprotektor Tebran gehörte und wo man sie wie Könige behandelte. Am Mittag des zweiten Tages reisten sie noch immer in der gleichen Geschwindigkeit  – Isaks Geduld wurde allmählich strapaziert.


    »Wir sind zu langsam«, sagte er verärgert. »Hast du wirklich gedacht, du könntest so bis nach Narkang kommen? Weißt du, wie weit entfernt das ist?«


    Tila warf ihm einen kühlen Blick zu und adelte seine Aussage nicht mit einer Antwort.


    Isak rang um seine Selbstbeherrschung — es schien, als wisse das Mädchen instinktiv, wie es ihn in Rage bringen konnte.


    »Gleichgültig, wie weit es ist, mein Lord, sie ist doch eine unverheiratete Dame«, fauchte Tilas Anstandsdame, eine Frau von rund fünfzig Jahren. Sie hatte sich als Dame Daran vorgestellt und keinen Vornamen genannt. Darum mussten Vesna und Carel sie zwangsläufig so ansprechen, obwohl sie einen Adelstitel trugen und dies einen Respekt bedeutete, den ihre Stellung kaum rechtfertigte. Tila nannte sie Amme und Isak war sehr stolz darauf, dass er den Namen, den er ihr in Gedanken gegeben hatte, noch nicht laut ausgesprochen hatte.


    »Meinetwegen könnte sie eine alte Vettel sein, solange sie nur einen verdammten richtigen Sattel benutzt.« Isaks Antwort hatte beinahe die erhoffte Wirkung, aber dann hielt sich die Frau doch zurück. Sie standen in einem kleinen Kreis, abseits von den Soldaten, die sich den Spaß mit sichtlicher Erheiterung ansahen.


    »Isak, alle unverheirateten Frauen reiten im Damensattel«, wiederholte Tila mit übertriebener Geduld. »Wenn du nicht weißt warum, so kann dir dein Gefolgsmann sicher eine Zeichnung anfertigen. Offenbar ist das eines seiner Fachgebiete.«


    Das breite Lächeln des Grafen erstarb bei diesen Worten, aber Carel kicherte leise. Vesna warf Tila für diesen Ausspruch einen verletzten Blick zu – und von der Dame Daran erhielt sie einen Klaps aufs Handgelenk. Ersteren gewann sie mit einem Lächeln zurück, zweitere beachtete sie nicht, sondern stemmte die Hände fest in die Hüften und stellte sich Isak gegenüber auf.


    Isak warf Carel einen verwirrten Blick zu, der ihn aber nicht 
     beachtete und vorschlug: »Vielleicht solltest du als Widergutmachung Tilas Ersatzsattel benutzen, mein Freund.« Die Blicke, die er dafür erntete, ließen ihn die Arme theatralisch in die Luft werfen und zu seinen Männern stampfen, die eigentlich ihre Pferde wechseln und essen sollten, sich aber mehr für das Schauspiel interessierten, das einige Meter entfernt stattfand.


    »Tila, wir müssen schneller vorankommen – oder wir werden Monate für den Weg brauchen. Selbst wenn du diese Geschwindigkeit auf dem Ding da hinbekämest, dir würde dann alles so sehr wehtun, dass wir anhalten müssten, damit du dich erholen kannst«, sagte er ruhiger.


    »Aber es gibt keine andere Möglichkeit«, erklärte Tila erneut. »Du hast wohl vergessen, dass mich meine Eltern nur haben mitreisen lassen, weil sie denken, dass mich dies später zu einer besseren Heirat führen wird. Das wäre dahin, wenn ich beschädigt wäre …« Ihre Gesicht leuchtete rot und sie ließ den Satz ausklingen. Müsste sie dem verdammten Kerl wirklich eine Zeichnung anfertigen?


    »Und du scheinst vergessen zu haben, wie lang und anstrengend diese Reise sein wird.« Langsam verlor Isak die Geduld. »Selbst mit einem gewöhnlichen Sattel wird die erste Woche hart genug. Die meiste Zeit wirst du in einem Zelt schlafen …«


    »Meine Dame wird stets in einem ordentlichen Bett in einem Gasthaus nächtigen«, unterbrach ihn die Dame Daran.


    Isak warf der Frau einen bösen Blick zu. Er mochte es ohnehin nicht, sich mit zwei Personen gleichzeitig zu unterhalten, worüber auch immer, denn meist konnte er sich dann auf keinen der beiden so recht konzentrieren. Die Dame Daran war nicht so alt, wie er aus ihrem ständig grimmigen Ausdruck geschlossen hatte, aber trotzdem behandelte sie jeden – sogar Carel, immerhin ein Marschall mit Landbesitz – wie ein dummes Kind.


    »Was ›meine Dame‹ benötigt, ist nicht von Belang«, blaffte 
     Isak. »Wir reisen, bis ich entscheide, dass wir rasten, und wenn es einen Gasthof dort gibt, wo wir haltmachen, werden wir dort auch einkehren, aber sobald wir die Feste Nerlos hinter uns gelassen haben, gibt es nicht mehr so viele davon und nicht alle Städte heißen eine Gruppe Bewaffneter willkommen.«


    »Die Dame Introl war sehr genau, was das betraf, was ihre Tochter benötigt«, murmelte die Dame Daran mit gespitzten Lippen. Isak konnte deutlich sehen, was die Frau von Weißaugen hielt.


    »Die Dame Introl interessiert mich nicht im Geringsten.« Er achtete auf seine Worte, denn er wollte Tilas Familie nicht zu sehr beleidigen – egal wie verärgert er auch war, Tila war doch noch immer seine Freundin. Aber er konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht kontrollieren: Diese verdammte Frau würde nicht mehr lange leben, wenn sie ihn weiter so reizte. »Mich interessiert nur, vor der verdammten Silbernacht nach Narkang zu kommen«, grollte er.


    Es freute ihn, die Dame Daran zusammenzucken zu sehen, möglicherweise, weil sie gegen den Drang ankämpfen musste, ihn für seine schmutzigen Worte zu tadeln. Er beschloss, sie während der Reise möglichst oft dazu zu bringen, wenn auch nur, um seine Langeweile zu vertreiben.


    »Isak, du kannst nichts daran ändern, wenn du also gut vorankommen willst, dann sollten wir jetzt essen und nicht mehr herumstreiten.« Tila verlagerte ihr Gewicht. Sie spürte schon jetzt die Belastung durch ihren neuen Sattel.


    Isak zuckte die Achseln und ging ärgerlich davon, um sich um seine Pferde zu kümmern. Diesen Streit würden sie weiterführen, wenn Tila für Widerworte zu wund geritten war. Mal sehen, wie sie sich nach ihrer ersten Nacht auf dem Boden fühlte. Er wechselte die Taschen von einem Pferd zum anderen und machte Megenns Sattel bereit.


    Isak streichelte beide Tiere freundlich, dann striegelte er Megenns Haselnussflanken, auf denen die Taschen geruht hatten. Ihr Temperament unterschied sich. Toramin war ein feuriger junger Hengst mit unglaublicher Kraft, Megenn hingegen war älter, ein Wallach, und so friedlich, wie man es sich nur wünschen konnte. Beide Pferde schienen zwar mit seinem Gewicht mühelos zurechtzukommen, aber Isak konnte bei Toramin spüren, dass er gern galoppiern würde. Manchmal spannten sich die Muskeln unter dem vollen, dunklen Fell und er musste den Griff verstärken, um das Pferd daran zu erinnern, wer der Herr war.


    Isak wandte sich um und beobachtete die anderen eine Weile. Carel hatte sich die Geister bereits mit seinem Humor und seinen — trotz des Alters unbestreitbaren – Fähigkeiten gewogen gemacht. Vesnas Ruf brachte ihm in jeder Kaserne mit Sicherheit Respekt ein.


    Die Soldaten hielten sich von Mihn fern, und auch er suchte nur die Nähe der beiden Waldläufer. Die drei saßen etwas abseits von den anderen, wobei sich Mihn so gesetzt hatte, dass er Isak und die Straße gut einsehen konnte. Waldläufer waren alle seltsam und eigenbrötlerisch, oft bis zur grimmigen Abneigung gegenüber jedem, der nicht ihre eigenen hohen Maßstäbe erfüllte. Mihn passte hervorragend zu ihnen. Der stämmige Nordmann, Borl Dedev, war der redseligere. Jeil war in Tirah geboren worden, ein drahtiger Mann, kaum kleiner als Mihn. Jeil war als Waise dem Palast vermutlich übergeben worden, denn er hatte keinen Familiennamen. Eine Reihe von Waldläufern und Geistern in Bahls Diensten waren als Säuglinge von Müttern, die befürchteten, sie nicht durchbringen zu können, vor den Palasttoren abgelegt worden. Ohne Elternteil, das Anspruch auf sie erhob – oder von einem bösartigen Vater verleugnet, wie in Isaks Fall – besaßen sie keinen Familiennamen. Wie Bahl und Isak musste sich auch Jeil selbst einen Namen machen.


    Isak beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sei, bevor sie nämlich zu weit entfernt von Tirah waren. Er rief Mihn zu sich und der kleine Mann war, den Stock in der Hand, bereits auf dem Weg, bevor Isak ganz ausgesprochen hatte. Isak führte ihn beiseite, wo sie unbelauscht sprechen konnten, und beachtete die neugierigen Blicke der anderen gar nicht. Borl hatte Mihns Haar in der letzten Nacht bis nah an die Kopfhaut geschoren. Es stand ihm besser, da es das dunkle Funkeln seiner Augen betonte.


    »Wir werden für lange Zeit fort sein«, sagte Isak. »Länger als ein Jahr.« Er dachte darüber nach, wie er sein Anliegen vorbringen sollte. Seine mangelnde Wortgewandheit ärgerte ihn bereits. »Ich weiß nicht, was geschehen wird – und mit jedem Tag habe ich den Eindruck, dich weniger zu kennen.« Er seufzte. Er würde wohl offen sein müssen. »Ich will deine Vergangenheit kennen, Mihn. Du hast dich darum gedrückt, jemandem davon zu erzählen. Und wenn ich meinen eigenen Schatten nicht verstehe, wird es mir beim Rest des Landes erst recht nicht gelingen.«


    »Mein Lord«, sagte Mihn ruhig. »Ich habe Euch berichtet, dass ich aus einem kleinen Clan an der nördlichen Küste stamme …«


    Isak fletschte wütend die Zähne. »Das meine ich nicht. Du erzählst so wenig, dass du mir genauso gut ins Gesicht lügen könntest. Kein einfacher Clansmann spricht tadelloses Farlan. Dein Akzent ist geringer als meiner. Kein Gemeiner bewegt sich so, wie du es tust. Nicht einmal einer der Männer Kerins, und er schult unsere Besten. Ich bezweifle, dass viele der Agenten des Haushofmeisters lange gegen dich bestehen könnten. Und der Mann hat Bahl praktisch auf Knien angefleht, damit du als Meuchler für ihn arbeitest – er versprach, dass er dann binnen sechs Monaten den gesamten Stamm zum Treueeid bringen könnte.«


    Mihn verzog das Gesicht. Diese Aussicht schien Übelkeit in 
     ihm hervorzurufen, obwohl Isak wusste, dass er keine Vorbehalte gegenüber irgendeiner Form von Gewalt hatte. Mihn sah ihm nicht in die Augen und die Finger kneteten den Stab, während er zu Boden starrte.


    »Nun? Willst du nichts dazu sagen? Ich habe dich kämpfen sehen. Entweder bist du ein sehr kleiner wahrer Elf, ein Harlekin oder …« Die Worte blieben Isak in der Kehle stecken, als Mihn zusammenzuckte und die Augen erschrocken aufriss. Isak erkannte, dass der Mann zwischen Wut und Furcht gefangen war – und dann verließen Mihn seine Kräfte und er sank nach Atem ringend auf die Knie.


    Isak starrte seinen Gefolgsmann verwundert an, dann hockte er sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu stützen und vielleicht zu beruhigen. Bevor ihm etwas einfiel, das er sagen könnte, stieß Mihn einige Worte aus: »Bitte schickt mich nicht weg. Ich habe nichts … ich bin nichts mehr. Mein Leben war …« Er verfiel in Worte, die Isak nicht kannte – vielleicht war dies Mihns eigene Sprache.


    Endlich verstand Isak. »Du bist ein Harlekin?« Das konnte er kaum glauben. Niemand wusste viel über die Harlekine, nicht einmal, woher sie kamen, und schon gar nicht, wie sie sich jede Geschichte und jedes Lied merken konnten, das sie jemals gehört hatten. Die geschlechtslosen Geschichtenerzähler, die ein Paar schlanker Schwerter, Kleidung mit Rautenmuster und weiße Masken trugen, waren selbst ebenso fantastisch wie die Geschichten, die sie erzählten.


    »Ich bin ein Nichts«, wiederholte Mihn wie in Trance. Er blickte zum ersten Mal zu Isak auf und wurde etwas ruhiger. »Ich bin ein Versager. Alle legten so große Hoffnung in mich. Alle Älteren sagten, ich würde der Beste werden, den es jemals gab. Ich habe die Lehrer bereits in meinem achtzehnten Sommer mit der Klinge übertroffen.«


    »Was geschah dann?«


    »Ich habe die letzte Prüfung nicht geschafft. Wir waren nur zu dritt. Es wird immer davon ausgegangen, dass jeder, dem erlaubt wird, diese Prüfung abzulegen, sie auch sicher besteht. Aber ich habe versagt.«


    »Wie?«


    »Die letzte Prüfung besteht darin, eines der Epen vollständig aufzusagen. Eines, das einen ganzen Tag in Anspruch nimmt. Aber ich … ich konnte mich nicht an mein Epos erinnern, an kein einziges Wort, an keinen Namen, keinen Ort. Ich hatte mich mein ganzes Leben darauf vorbereitet, habe jede Sprache des Landes gelernt, alle Dialekte und Akzente und Eigenarten, habe die Geschichten wiederholt, die uns von den Göttern geschenkt wurden, habe jeden Teil eines jeden Schauspiels geübt, die Stimmen der Tiere und alle Tonarten von Mann und Frau. Aber bei der Prüfung konnte ich mich nicht einmal an ein einziges Wort meiner Lieblingsgeschichte erinnern, die ich doch schon seit meinem zehnten Sommer auswendig kannte.«


    Mihn lehnte sich vor und legte die Brust auf die Oberschenkel. »Man stieß mich aus. Die Maske, die ich anlegen sollte, wurde verbrannt, meine Klingen zerbrochen. Ich schwor, niemals wieder eine Klingenwaffe zu führen, als Buße dafür, dass ich diejenigen enttäuschte, die mich ausgebildet hatten und auf mich hofften.«


    »Eine Geschichte? Eine vergessene Geschichte – und dein Leben ist vorbei?«


    Mihn lachte bitte auf: »Ein Harlekin, der sich nicht erinnern kann? Die Götter selbst schrieben unsere Gesetze in Stein, eingraviert in die Wand unseres heiligsten Ortes. Ein Harlekin ist ein Abgesandter der Götter. Ist er nicht in Wort und Gedanken vollkommen, so ist er – Blasphemie.«


    Isak hob den am Boden Zerstörten an den Schultern auf die Beine. Als Mihns Körper erzitterte, erkannte er: es war gut, dass 
     Mihn mit ihm gekommen war. Er war Bahl zu ähnlich. Ließe man ihn allein, so würde er zu einem Schatten werden, der wie ein ruheloses Phantom durch die Gänge des Palastes streifte. Mihns Gesicht zeigte völlige Hoffnungslosigkeit. Er suchte nach etwas, das seinem Leben wieder einen Sinn gab.


    »Ein Augenblick des Schmerzes kann dich beherrschen, aber so muss es nicht sein. Lord Bahl hat dem Tod seiner Liebe so lange nachgetrauert, dass dies zu seinem Leben geworden ist und sogar sein Tod sein könnte«, sagte Isak. »Hör mir zu. Ein Harlekin mag zwar wunderbar sein, vielleicht auch gesegnet … aber du kannst doch noch mehr sein als dies.«


    Mihn sah seinen Lord verwundert an, den Mund halb zu einer Antwort geöffnet, da sprach Isak weiter: »Denk darüber nach. Was tun Harlekine? Sie lehren uns, wo wir herkommen, und hoffen, dass wir die Warnungen der Vergangenheit beachten. Sie haben viele Talente, aber sie nutzen sie kaum. Sie besitzen so viel Wissen, aber wann nutzen sie es einmal zum Guten – und für jemanden, sich selbst eingeschlossen? Du hast all diese Fähigkeiten und eine weitere – du trägst keine Maske.«


    »Ich verstehe nicht«, murmelte Mihn.


    »Die Masken der Harlekine verbergen sie vor dem Land. Im Gegensatz zu einem Harlekin kann ich mich nicht für immer hinter einer Maske verstecken. Ich muss ein Teil des Landes werden  – es liegt an mir, ob mein Einfluss zum Guten oder zum Bösen gereicht. Du kannst vielleicht keine Geschichten erzählen, aber du kannst sie doch beeinflussen. Tila lacht immer über mein Unwissen in dieser Hinsicht, aber es könnte sich als fatale Schwäche entpuppen, wenn sich erst die Götter in unsere Leben einmischen. Du kämpfst besser als jeder andere gewöhnliche Mann, den ich traf, aber ich brauche dein Wissen über die Götter und das ganze Land und seine Sprachen. Und das kann ich bei keinem anderen Soldaten finden.«


    Isak bemerkte, dass er zitterte. Die Idee, ein Versager zu sein, ging ihm etwas zu nah. »Denk darüber nach. Bald sitzen wir wieder im Sattel, aber du hast bis zur Feste Nerlos Zeit, um dich zu entscheiden. Danach verlassen wir das Farlan-Gebiet. Du kannst ein Waldläufer werden oder ein Meuchler. Oder ein Hofnarr, oder was du sonst willst, aber wenn du einen Lebenszweck suchst, dann liegt er hier, und du musst nur zufassen.«
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    Als sich die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg über das Land suchten, ging eine Gestalt über die verlassenen Zinnen am Südwestende der Feste Nerlos. Der Mann trug nur ein grobes schwarzes Hemd und ausladende Hosen, was gar nicht zu dem kalten Morgen passen wollte. Als er aber auf die Eckplattform zwischen zwei Wehrgängen trat, schien ihm weder der Wind noch der kalte Stein unter seinen Füßen etwas auszumachen.


    Er kniete nieder und wandte sich der Sonne zu, die über die Wolken stieg, von denen beinahe der ganze Himmel bedeckt war. Dann verneigte er sich und flüsterte mit halb geschlossenen Augen ein Mantra. Während er das Gebet zehn Mal wiederholte und die Worte vom Wind davongetragen wurden, klang seine Stimme sanft, beinahe hypnotisch.


    Er sank auf die Fersen und lächelte dem Sonnenaufgang einige Minuten lang zufrieden zu, dann schloss er erneut die Augen und streckte scheinbar mühelos das rechte Bein aus, legte es flach auf den nach Norden weisenden Stein, wiederholte das Ganze mit dem linken Bein nach Süden. Während er sich vorbeugte und die Handflächen auf den Steinboden legte, glitten weitere Worte über seine Lippen, möglicherweise weniger formell, aber mit der gleichen Inbrunst vorgetragen. Er spannte sich an und legte das Gewicht langsam auf die Hände. Die Beine schwankten einen 
     Augenblick, bis er den Schwerpunkt seines Körpers gefunden hatte. Dann aber schloss er sie so, dass sie gerade nach oben wiesen.


    Er streckte die Arme aus und verlagerte das Gewicht auf eine Hand, verbog sich, bis er den leeren Wehrgang entlangschauen konnte. In Friedenszeiten gab es nur einen Ausguck auf dem höchsten Turm, und sonst war niemand mit der Dämmerung aufgestanden. Er bog seinen Körper in eine Halbmondform, dann warf er ihn herum und stand wieder.


    »Und was war das?« Die Stimme ließ Mihn erstarren, er sah misstrauisch in den dunklen Durchgang, bis Isak in das helle Sonnenlicht trat.


    »Ich betete.«


    Isak hob eine Augenbraue. »Beten? Ich habe noch nie einen Priester gesehen, der so etwas tat.«


    »Man muss kein Priester sein, um zu beten, mein Lord. Jedem Kind sollte man die Ehrerbietung den Mitgliedern des Höheren Kreises gegenüber beibringen.«


    »Das sollte man zweifellos – an einige davon kann ich mich möglicherweise sogar selbst noch erinnern – aber was war dieser letzte Teil? Wenn das jeder im Tempel tun müsste, wäre ich wohl öfter hingegangen.« Isaks Gelächter erstarb, als er Mihns ernsten Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Das war ein persönliches Gebet, etwas, das man mir in meinem Stamm beigebracht hat. Es mag für jeden anders sein, ein Weg, um sich für etwas zu bedanken, das einem gefällt, oder eine bestimmte Fähigkeit …«


    »Dann sollte ich jeden Morgen jemanden töten? Das ist das Einzige, was sie mich gelehrt haben.« Isak bedauerte seinen scharfen Ton sofort, aber Mihns Ruhe wurde davon nicht erschüttert.


    »Ganz und gar nicht. Ich denke, Ihr habt viele Dinge, für die Ihr dankbar sein solltet: Eure Stärke, Eure Gesundheit, Eure Stellung. Und dann sind da Eure Gaben …«


    »Gut, ich verstehe, hör nur auf zu predigen. Wenn du beschlossen hast, zu bleiben und es zu deiner Lebensaufgabe zu machen, mich mit Frömmigkeiten zu übergießen, dann nehme ich alles zurück.«


    Isak trat von einem Bein aufs andere. Es war ihm nicht eingefallen, ein Dankesgebet für seine Gaben zu sprechen. Es hatte keine Gelegenheit dazu gegeben, als Nartis seine Träume erobert hatte, und dann war er mit seinem neuen Leben beschäftigt gewesen … man konnte nur hoffen, dass die Götter nicht den Menschen glichen. Isak hatte an den Festtagen, an denen es Tradition war, Geschenke zu machen, schon Familienfehden entstehen sehen. Der Gedanke, dass er dem Gott der Stürme gegenüber undankbar erscheinen könnte, war wenig ansprechend.


    Mihn unterbrach seine Gedanken: »Dann werde ich versuchen, Euch nicht jeden Morgen mit Frömmigkeiten zu übergießen … aber ja, ich habe beschlossen, bei Euch zu bleiben. Für einen Mann, dessen erste Antwort auf alles Gewalt ist, könnt Ihr manchmal sehr beredt sein. Der zufällige Zuhörer mag denken, Ihr hättet über dieses Thema nachgedacht.«


    Isak grinste. »Wenn du fertig bist, kannst du mir ein paar Krüge Wasser holen.«


    Mihn kniff die Augen zusammen. Trotz seiner Macht war Isak noch immer ein junger Mann und hatte selten eine Gelegenheit, dies zu genießen. »Einige Leute könnten meinen, dass Carels Aussage, es fiele ihm dieser Tage schwer, früh zu erwachen, keine bloße Andeutung gewesen ist.«


    »Ich weiß, aber das sind die Leute, die jeden Morgen beten. Ich hingegen habe keinerlei Skrupel — so ist es von göttlicher Seite vorgesehen. Und wer bin ich schon, mich dem Willen der Götter entgegenzustellen?«


    Mihn seufzte. »Ja, wahrlich, wer?«


     



    Jeil bewegte sich schnell zwischen den Bäumen entlang, den Bogen bereit. Über das Rauschen des nahen Flusses hörte er einen leisen Vogelruf, das kurze, doppelte Trillern eines Wintergoldhuhns, und er hielt inne, um sich hinter einen uralten Weißdornbusch zu hocken. Borl konnte Vogelstimmen hervorragend nachahmen, was auch einer der Gründe dafür war, warum er Isak als Teil der Eskorte nach Narkang begleitete. Es war der geeignete Weg, seine Kumpanen über die Feindbewegungen zu unterrichten, ohne sich zu verraten. Und das bedeutete, dass sich Jeil, der Schnellere, von seinen Rufen während der Jagd auf sie leiten lassen konnte.


    Dies war die erste Person, der sie begegneten, seit sie das Flussschiff verlassen hatten, mit dem sie an der Grenze zwischen Tor Milist und Scree entlang in Richtung Helrect gefahren waren. Es war ein naheliegender Ort für einen Hinterhalt, da nur kleine Schilfboote diesen Teil des Flusses befahren konnten und man mit ihnen keine Pferde transportieren konnte.


    Das Wintergoldhuhn rief erneut und Jeil machte sich bereit hervorzutreten, als ein zweiter Ruf irgendwo vor ihm erklang. Er fluchte stumm. Entweder war Borls Nachahmung zu gut und hatte einen echten Vogel angelockt, oder ihr Opfer war ihnen auf die Schliche gekommen. Jeil duckte sich, blieb regungslos und lauschte. Das Land war seltsam still – bis ein schriller Pfiff diese Stille durchbrach. Diesmal war es kein Vogellaut, sondern eine Warnung, dass Jeil entdeckt worden war. Der Waldläufer erhob sich und zog das Schwert, steckte es vor sich in die Erde, wo er es leicht erreichen konnte, und spannte seinen Bogen.


    »Genug Vogelrufe«, rief eine Stimme keine dreißig Meter vor ihm. »Ich weiß, dass ihr da seid, also kommt hervor.«


    Er hörte trockene Äste brechen, als sich ihm Schritte näherten, und ging um den Weißdorn herum, noch immer davon überzeugt, dass niemand ihn hatte hören oder sehen können. Die 
     Seide der Bogensehne streichelte seine Wange, als er den Sprecher sah. Er bot keinen sonderlich beeindruckenden Anblick, war in notdürftig geflicktes Leder und einen räudigen Wolfspelz gekleidet, trug einen Langbogen über der einen Schulter und eine Axt mit kurzem Schaft am Gürtel.


    »Ich bin allein«, sagte er. »Ich habe den ganzen Morgen auf euch gewartet.« Er schien um die fünfzig Sommer alt zu sein, mit weißen Spuren im Dreitagebart. Ein leichtes Lächeln spielte auf seinen Lippen und machte Jeil nervös.


    »Die Grenze von Scree ist ein seltsamer Ort, um allein und unberitten zu warten«, antwortete Jeil und hielt den Bogen gespannt. »Du kannst nicht mit einem Boot zu diesem Teil des Flusses gelangt sein, und außerdem siehst du nicht wie einer der hiesigen Wassermänner aus.«


    »Schick den anderen Waldläufer aus, deinen Lord zu holen«, sprach der Mann weiter. »Ich möchte mit ihm sprechen.« Er klang nicht, als käme er aus dieser Gegend. Sein Akzent klang seltsam, als unterschiede sich sein Dialekt erheblich von dem gebräuchlichen.


    »Was willst du von meinem Lord?«


    »Jemand schickt mich, mit ihm zu sprechen. Pass auf, Junge, ich habe euch erwartet, ich hätte euch mit Leichtigkeit in einen Hinterhalt locken können, wenn ich ihn tot sehen wollte. Schick deinen Freund aus, ihm zu berichten, dass ich hier bin, dann können wir uns bei einem Pfeifchen entspannen, bis sie eintreffen.«


    Jeil lockerte die Spannung des Bogens weit genug, um seine rechte Hand freizubekommen. Ohne den Mann aus den Augen zu lassen hob er den Arm und wies in die Luft. Ein Pfeifen zeigte ihm, dass Borl begriff. Noch immer mit dem Blick auf den Mann wich Jeil zurück und nahm seine Klinge auf. Der Pfeil blieb auf der Sehne liegen.


    »Mach es dir nicht zu bequem«, warnte er den Mann, als dieser sich auf die Wurzeln einer Eiche hockte und seinen Tabakbeutel hervorzog. »Wir gehen den Weg ein Stück zurück, hier entlang.« Er wies in die Richtung, in der sie die Pferde zurückgelassen hatten.


    Der Fremde seufzte übertrieben und stand wieder auf. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen, während er an dem Waldläufer vorbeiging. Jeil fragte sich, was er da anstelle eines Hinterhaltes entdeckt haben mochte.


     



    »Also, wer bist du?« Isaks Hand lag gut sichtbar auf dem smaragdgeschmückten Griff Eolis’. Er überragte den Mann, der vor ihm stand, um einiges, aber der Fremde zeigte kein Zeichen von Unruhe. Entweder war er verrückt oder es steckte mehr in ihm, als man auf den ersten Blick sah. Der Mann schien nur wenig an Isaks Gaben interessiert, das maskierte Gesicht des Weißauges zog mehr Aufmerksamkeit auf sich als Siulents oder Eolis.


    »Grüße, Bruder«, sagte der Fremde mit einer nachlässigen Verbeugung. Isak fand seine eigene Verwirrung in den Gesichtern seiner Begleiter wieder. »Mein Name ist Morghien, aber ich bin sicher, dass dir das nichts sagen wird.«


    Der Krann grinste unter der blauen Seide und warf Mihn einen Blick zu. Der kleine Mann wand sich befangen, sprach aber ohne zu zögern: »Man nennt Euch den Mann der vielen Geister.«


    Morghien hob überrascht die Augenbrauen und das Lächeln verschwand zu Isaks Zufriedenheit für kurze Zeit. Doch er ließ sich nicht lang aus dem Konzept bringen. Er zuckte mit den Achseln, wobei sich der mottenzerfressene Pelz wie in Todeskrämpfen bewegte, dann sagte er: »Dein Mann kennt sich mit Geschichten aus. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Ruhm bis zu den nördlichen Stämmen reicht.«


    Nun war es an Mihn, überrascht zu sein, aber Morghien kicherte 
     nur und sprach weiter: »Und nachdem wir nun die Vorstellungen hinter uns gebracht haben, können wir zum eigentlichen Geschäft kommen.«


    »Was hast du mit uns zu schaffen?«, fragte Carel. »Woher wusstest du, dass wir hierherkommen und warum nanntest du ihn Bruder?«


    »Für Erklärungen ist vielleicht ein anderes Mal Zeit, aber zu der Frage, wie ich von eurem Kommen wusste: Sagen wir einfach, das Mädchen seiner Träume hat es mir verraten.«


    Carel lachte, doch er bemerkte, wie sich Isak verkrampfte. Die seltsame Selbstsicherheit Morghiens nagte an der des Veteranen. Der Mann sah jünger aus als Carel, doch ihn umgab eine beinahe andersweltliche Aura. Der seltsame Titel, den Mihn benutzt hatte, passte zu ihm: der Mann der vielen Geister.


    »Können wir allein sprechen?«, fragte Morghien leise. Isak nickte und winkte die anderen davon, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Carel spürte Isaks Stimmung und ging wortlos davon. Vesna und die Soldaten folgten seinem Beispiel, Mihn aber bewegte sich nicht. Er verstärkte den Griff um den eisenbeschlagenen Stab.


    Morghien warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Schon gut, Junge. Wenn du ohnehin von mir weißt, dann weißt du auch, dass ich gegen ihn keine Chance hätte.«


    Mihn stand einen Augenblick wie erstarrt da, dann senkte er zustimmend den Kopf. Er ging zu Carel hinüber, behielt Morghien jedoch im Blick. Als ihn der ältere Mann am Arm berührte, zuckte Mihn erschrocken zusammen.


    »Was war denn da los?«


    Als er antwortete, klangen seine Worte wie die eines Abwesenden. »Habt ihr von den Finntrail gehört?«


    »Nein, wer ist das? Ein weiterer Stamm im Norden?«


    Mihn schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erkläre es später. Dieser 
     Mann ist gefährlich, auch wenn ich nicht glaube, dass er eine Gefahr für Lord Isak darstellt.«


     



    »Nun, da wir allein sind, sag mir genau, was du meinst.« Jede Erwähnung seiner Träume beunruhigte das Weißauge. Er konnte sich nicht vorstellen, woher ein Fremder von der Mädchenstimme darin wissen konnte.


    »Ich bin nicht ganz sicher«, setzte Morghien an, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als ein silbernes Schimmern daran erschien.


    »Keine Rätsel, alter Mann«, warnte der Krann drohend.


    Morghien schluckte und nickte so gut es ging. »Ich befürchte, ich habe nicht so viele Antworten, wie du hoffst. Vier Mal hatte ich Träume, die mehr waren — als Träume.«


    »Du sprachst von dem Mädchen meiner Träume«, sagte Isak ungeduldig. »Erklär mir das.«


    »Meine Träume handelten von einem Mädchen, das zu mir sprach. Sie berichtete mir von dir und bat, dass ich herkomme, um dich zu treffen. Ich nahm an, dass du auch von ihr geträumt haben musst, sodass sie wissen konnte, wer du bist und wo man dich findet.«


    »Wer ist sie? Woher kennt sie mich?«


    »Ihr Name ist Xeliath. Sie sagte mir, dass sie dich schon seit über einem Jahr sucht, ohne recht zu wissen, nach wem sie eigentlich sucht, bis zu dem Zeitpunkt, da du Siulents anlegtest.«


    »Sie kann Siulents spüren?«


    Morghien beachtete Isak Skepsis gar nicht. »Sie hat Angst, mir zu verraten, wie sie das tut, denke ich. Sie sagt, Siulents sei wie ein riesiges Leuchtfeuer, das das Land erhellt, wenn sie schläft, aber deine Träume wären zu gut bewacht, darum kann sie sie nicht betreten. Sie hofft aber, dass du dich ihr aufgrund dieser Worte öffnest.«


    »Dafür brauche ich schon bessere Gründe als diesen. Sprich weiter.«


    »Sie ist eine Yeetatchen, denke ich, auch wenn ich noch nie dort war. Ihre Haut ist so dunkel wie eine Haselnuss. Xeliath ist jung, vielleicht erst fünfzehn Winter.«


    »Was will sie von mir?«


    »Ich glaube, dass sie dir nur helfen will. Sie überzeugte mich, dass ich das Gleiche tun solle.«


    »Wie? Was glaubst du, welche Art von Hilfe ich brauche?« Jetzt erst senkte Isak das Schwert, sicher, dass ihn der Mann nicht verletzen konnte oder wollte. Isak spähte etwas tiefer in Morghien hinein und erspürte eine ungewöhnliche Mischung aus unterschiedlichen Mächten in dem Mann. Seine Kraft war verwunderlich, anders als alles, was Isak bisher gesehen hatte, aber sie stellte keine große Sorge für ihn dar.


    »Xeliath sagte, sie könne dich auf kommende Schwierigkeiten vorbereiten.« Als er Isaks Gesichtsausdruck sah, hob er eine Hand und fuhr eilig fort: »Sie hat mir nicht alles gesagt, und auch wenn ich glaube zu wissen, was sie meint, könnte ich es noch schlimmer machen, wenn ich es dir sagte.«


    »Schlimmer? Ich frage mich noch immer, ob ich dich nicht umbringen soll. Was ist also schlimmer als das?«


    »Euch die letzten Zweifel daran zu nehmen«, sagte Morghien schlicht.


    Isak öffnete den Mund zu einer Antwort und bemerkte dabei den Gesichtsausdruck des Fremden. Er meinte es gewiss ernst, selbst wenn er so verrückt sein mochte, wie er klang. Das Weißauge blickte zum Rest seiner Truppe und trat dann auf einen moosbewachsenen, umgestürzten Baum zu und bedeutete Morghien, ihm zu folgen. Er setzte sich auf den Stamm wie in einen Sattel, nämlich gerade so in Richtung seiner Gefährten, dass sich Morghien mit dem Rücken zu ihnen setzen musste. Er nahm die 
     silberne Haube ab und fuhr sich mit dem Panzerhandschuh über den geschorenen Kopf. Das leise Flüstern von Silber auf Haut klang wie der Atem des Windes in den Bäumen.


    »Du willst mir also helfen – und ich soll dir vertrauen, obwohl ich keine Ahnung habe, was eigentlich vor sich geht?«


    »Es ist eine Sache der Bestimmung. Ein Mann erfährt sein Schicksal auf eigene Gefahr.« Morghien zuckte die Achseln.


    »Zur Hölle mit meinem Schicksal«, blaffte Isak. »Ich glaube nicht daran, dass die Zukunft festgeschrieben …«


    »Das ist sie auch nicht«, unterbrach ihn Morghien entschlossen. »Darum kannst du nicht wissen, was ich meine. Xeliath ist eine Art Prophetin oder Orakel, aber es ist gar kein Prophet nötig, um zu wissen, dass ein Weißauge seinem Schicksal nicht freiwillig folgt. Bewusst oder unbewusst kämpfst du gegen jeden Einfluss auf dein Leben an. So bist du eben. Aber vielleicht kann man dich auf das vorbereiten, was vor dir liegt.«


    Isak bemerkte kaum, dass er sich auf die Lippe biss. »Was schlägst du also vor?«


    »Xeliath betrachtet sich selbst als Schutzgeist. Sie sagte zu mir: ›Seine Rüstung mag den Leib am Leben halten, aber ich muss auf seine Seele achtgeben.‹ Es ist offensichtlich, dass dir größere Gefahren drohen als du denkst.«


    »Ich glaube schon, dass ich genug Feinde habe«, sagte Isak bitter.


    Morghien überging dies und fuhr fort: »Xeliath hat deinen Tod vorausgesehen und hofft, ihn verhindern zu können. Darum bat sie mich um Hilfe.«


    »Was kannst du mich lehren?« Isak schnaubte bei dieser Frage. »Du wirkst nicht gerade wie ein großer Schwertkämpfer.«


    »Das bin ich tatsächlich nicht. Aber dein Tod wäre auch einer des Geistes und nicht des Leibes. Wenn man aber deinen Geist angreift, kann ich vielleicht helfen.«


    »Warum gerade du?«


    »Weil ich, wie dir dein Gefolgsmann dort bestätigen wird, besessen bin.«


    Isak lachte auf, verstummte aber sofort wieder, als er die Aufrichtigkeit im Gesicht des Mannes sah. »Du meinst das ernst.«


    »Vollkommen ernst. Es wohnt kein Dämon in mir und die Besessenheit ist freiwillig. Aber so ist es. Erinnerst du dich daran, wie mich dein Mann nannte?«


    »Der Mann der Geister? Etwas in der Art?« Isak unterdrückte den Wunsch, aufzustehen und vor dem Verrückten zurückzuweichen. Für einen Augenblick schloss sich seine Hand um den Griff des Schwertes in der Scheide.


    Morghien bemerkte diese Bewegung, und ein verständnisvolles Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Der Mann der vielen Geister. Wir haben jetzt nicht die Zeit für meine ganze lange Geschichte, aber – kurz gesagt – ich hatte Mitleid mit einem örtlichen Aspekt von Vasle. Ihr Fluss sollte mit einem Damm versehen werden, und wenn das Wasser nicht mehr geflossen wäre, wäre sie zu einer Stimme im Wind vergangen. Aus Mitleid bot ich an, was ich besaß. Als der letzte Tropfen versiegte, ging sie in meine Seele ein. Die anderen – nun, das wären ähnliche Geschichten. Ich habe ein großzügiges Herz.«


    »Mihn sah drein, als hielte er dich für gefährlich.«


    »Ich. Nein, nicht ich bin es, aber eine dort drin ist eine Finntrail, das ist wahr.«


    »Und was ist das nun?«


    Morghien lächelte unsicher. Seine Entscheidungen hatten ihn offensichtlich zu einem Ausgestoßenen gemacht. Einem Fremden seine Geheimnisse anzuvertrauen fiel ihm nicht leicht. Isak konnte es ihm nachfühlen.


    »Ich … nun ja, die Finntrail sind eine Art Gespenster, schätze ich. Nicht das Gespenst eines Menschen, sondern etwas Älteres. 
     Ich weiß nicht genau, was sie sind, denn sie können sich nicht erinnern. Was mit Seliasei hätte passieren können, geschah vermutlich auch mit den Finntrail. Sie sind nur noch Schatten dessen, was sie einst waren, aber sogar um so viel zurückzubehalten, müssen sie einst sehr mächtig gewesen sein.«


    »Und sie sind gefährlich?«


    Morghien sah für einen Augenblick nachdenklich aus, suchte nach dem richtigen Wort. »Sie sind wütend, das ist vielleicht die beste Beschreibung. Solange sie noch wütend sein können, bleiben sie mehr als ein fernes Echo. Es erhält sie, was es auch sonst bedeuten mag. Aber sie alle gehorchen mir. Sogar die Finntrail hat meine Herrschaft anerkannt. Das Gefühl, wieder am Leben zu sein, entschädigt sie dafür auf jeden Fall.«


    »Also, was schlägst du vor? Ich bin nicht sicher, dass ich wissen will, wie du mir helfen kannst, während ein gemeiner kleiner Schatten in deinem Kopf herumläuft.«


    »Nenne es eine neue Erfahrung. Glaube mir, es wird mir mehr wehtun als dir, daran gibt es keinen Zweifel. Ich behaupte nicht, die Runen auf deiner Rüstung lesen zu können, aber Seliasei fürchtet sie. Ich verlange nur, dass du dich so weit es geht zurückhältst  – und vielleicht dein Schwert außerhalb der unmittelbaren Reichweite niederlegst.«


    Isak starrte ihn einen Augenblick an, erneut misstrauisch, aber dann schloss er die Augen und öffnete seine Sinne für die Welt. Ein Bewusstein für das Land um ihn herum sickerte langsam in seinen Geist und eine Taubheit breitete sich in seinem Körper aus, ein kühler Atem auf frischen, feuchten Blättern und ebensolcher Erde. Nach nur wenigen Sekunden spürte er die sanfte Form des Bodens um sich herum, und ebenso die feinen Nadelstiche des Lebens seiner Kameraden, die merkwürdige Seelenmischung Morghiens, die den seltsamen Namen rechtfertigte, den Mihn für ihn benutzt hatte.


    Isak lächelte, als er den Frieden erlebte, den es ihm bescherte, sich dem Land zu öffnen. Von der beruhigenden Unverrückbarkeit der Erde zu seinen Füßen bis zum lebendigen Wirbeln der Luft hoch über ihm. All das entfernte ihn von dem pulsierenden Ärger, der unter seiner Haut lag, wenn auch nur für kurze Zeit.


    »Ich vertraue dir.« Er zwang die Augen auf und vertrieb damit die träumerische Zufriedenheit in seinem Kopf. Er zog Eolis, warf die Waffe von sich und versenkte sie in einer nahen Ulme. Die silberne Klinge drang einen halben Meter in den Stamm ein und gab dann zitternd ein leises Summen von sich. Sogar im matten Licht des wolkenverhangenen Morgens funkelte Eolis, als sei es mit Morgenreif überzogen.


    Nachdem das Schwert außer Reichweite war, sammelte sich Morghien einen Augenblick lang. Isak spürte etwas aufflammen, vielleicht war es die Sorge der Aspekte, was nun kommen würde. Sogar ein schwacher Geist musste wissen, was er verlieren konnte.


    »Ich bin kein Gelehrter«, sagte Morghien, »und ich gebe auch nicht vor, viel über Geister oder Dämonen zu wissen, aber ich kann mich doch in Geister hineinversetzen. Das Erste, was zu wissen wichtig scheint, Lord Isak, ist dies, dass sie bei Weitem nicht so mächtig sind, wie es sich die Leute denken.«


    Isaks Konzentration kehrte bei Morghiens repektvoller Verwendung seines Titels wieder etwas zurück. Der Mann hatte gespürt, wie stark er war. Das spöttische Lächeln war verschwunden und Morghien sah ihn nun an, wie es Kerin auf dem Übungsplatz getan hatte. Isak erinnerte sich daran, was das hieß. Nur weil er den Mann mit Leichtigkeit töten könnte, bedeutete das noch nicht, dass er nichts von ihm lernen konnte.


    Morghien, der sich Isaks mentalen Streitgesprächs nicht bewusst war, fuhr fort: »Ein Teil der Macht eines Geistes erwächst 
     daraus, wie er wahrgenommen wird. Die Mythen, die man lernt, die Angst und Ehrfurcht, die man erlebt, wenn man auf einen trifft – Magie ist eine ganz eigene Kraft, und obwohl sie sich in jeder Weise von der Natur unterscheidet, kann sie dennoch eine Form von Leben erschaffen … vielleicht wäre Existenz ein besseres Wort.


    So wie also du und ich aus demselben Stoff geschaffen wurden, ebenso wie die Erde und die Bäume, haben Götter und Dämonen zur gemeinsamen Quelle die Magie.«


    »Und was nützt das?« Die Bemühungen der Magier von der Akademie der Magie, Isak zu unterrichten, waren nicht auf fruchtbaren Grund gefallen. Sie hatten den Fehler gemacht, ihm zu sagen, dass ein Weißauge wenig Nutzen aus einem theoretischen Verständnis der Magie ziehen könnte. Daraufhin hatte Isak gar nicht mehr aufgepasst.


    Morghiens verärgerter Blick verschwand schnell wieder, als er sich an sein eigentliches Ziel erinnerte. Er runzelte die Stirn und suchte eine passendere Erklärung. »Wenn du kämpfst, dann gibt es da mehr, als einfach nur einen Mann zu erstechen, oder?«


    Isak zuckte die Achseln und Morghien sprach weiter: »Natürlich ist es so … du musst nicht nur deine Schläge, deine Haltung und deine Waffen kennen, sondern auch den Feind und das Gebiet um dich herum. Nun denke an die Magie wie an diesen Kampf.


    Deine Waffen und Schläge könnten Zauber oder Flüche sein. Man muss sie üben und verfeinern, damit aus deinen plumpen Hieben gezielte Streiche und überraschende Bewegungen werden. Den Feind zu kennen – wie sehr seine Rüstung ihn verlangsamt oder wie groß seine Reichweite ist –, das ist genauso wichtig wie das Wissen darum, wie sehr dich der Schlamm unter deinen Füßen behindert, ob du auf einem bestimmten Stein 
     ausrutschen wirst oder den Gegner aus dem Gleichgewicht bringen kannst, nachdem er zugeschlagen hat.


    Du bist dir der Neigung des Untergrundes, des fallenden Regens, der Größe und Stärke des Feindes bewusst. Diese Dinge erfasst du so natürlich, wie du weißt, wie man kaut und schluckt, und genauso muss es sich mit der Magie verhalten. Die Magie hat ganz eigene Regeln – sie könnten von der Wärme der Sonne unbeeinflusst bleiben, aber vom Mondlicht verändert werden …«


    Isak hob eine Hand. »Diese Lektion habe ich bereits erteilt bekommen, ich erinnere mich an einige Weisheiten über die Natur der Magie. Du klingst schon fast wie diese reizbaren Lehrer.«


    Morghien blickte ihn neugierig an. »Du findest die Natur der Magie überhaupt nicht interessant?«


    Isak zuckte erneut mit den Schultern. Magie war berauschend, verursachte ein Hochgefühl, und zwar in einem solchen Maße, dass der Rest des Landes dahinter verblasste. Darüber zu reden verursachte aber keine solchen Gefühle. Es war, als spreche man über Lust. Einige Leute begeisterten sich jedoch so dafür, dass sie stundenlang über dieses Thema reden konnten. Isak allerdings fand keinen Gefallen daran, nur zu reden.


    »Nun, dann will ich gar nicht mehr dazu sagen, nur dass du daran denken musst, dass sie sich aus Quellen speist, die nicht logisch erscheinen, und ihr Bild oft größer ist als ihre tatsächliche Stärke. Einige Zauber sind äußerst mächtig, aber so ist es bei den Menschen auch. Einen Mann würdest du nicht bemerken, wenn er nicht von herausragender Größe oder Stärke wäre oder ebensolche Fähigkeiten besäße. Aber wenn derselbe Mann in einen Kampfrausch geriete, könnte er erschreckend viel Schaden anrichten, und wenn er eine Rasse angriffe, die noch nie einen Mann gesehen hat, würde er sie durchaus in Schrecken versetzen.«


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Wenn ich die Gegenwart 
     von Nartis fühle, bin ich wie gelähmt …« Isaks Worte verklangen, denn er konnte das Gefühl nicht recht beschreiben.


    »Und das verleiht ihm Gewalt über dich. Das ist Absicht – die Götter zeigen sich als leuchtendes Abbild, weil es Erstaunen hervorruft. Und je ehrfürchtiger du bist, umso mehr Macht haben sie. Nicht nur über dich. Ein Teil von dem, was sie erhält, besteht aus Glauben und Anbetung. Götter werden durch den Glauben stärker, dadurch, dass man sie als höhere Wesen betrachtet und entsprechend anbetet. Und unter anderem das unterscheidet Götter von Dämonen.«


    »Unter anderem?«


    »Es ist verpönt, sich über dieses Thema zu unterhalten. Der Status meiner ewigen Seele ist ohnehin strittig, da ich den Großteil meiner Zeit damit verbringe, Anhänger von Azaer zu jagen. König Emin kennt jedoch Männer, die diese Diskussion gern führen werden. Jetzt solltest du erst einmal einsehen, dass ein Dämon oder Geist versuchen wird, dich zu erschrecken, denn dann öffnest du dich ihm auch und verleihst ihm Kraft.«


    Er hob die Hände und rieb sich über die Wangen, wobei die raue Haut über das mit Stoppeln übersäte Gesicht schabte. »Ich denke, es ist langsam Zeit für eine praktische Vorführung.«


    Isak starrte ihn fasziniert an und sandte seine Sinne aus, um zu spüren, was mit Morghien geschah. Der Mann hob eine Hand, um die Bestrebungen des Krann zu unterbrechen, aber es war gar nicht notwendig. Ein Blick in Morghiens Gesicht reichte Isak aus, um sich eilig zurückzuziehen und den Geist von Eolis am Griff zu fassen.


    Der Mann hatte sich verändert. Feine Wellen der Magie hatten die Falten in seinem Gesicht geglättet, das Rot seiner Wangen erhellt und die Nase verkleinert. Es war noch immer Morghien, aber seine Gesichtszüge waren nun beinahe die einer Frau.


    Seine Stimme hatte sich auch verändert. »Halte deine Verteidigung 
     aufrecht, öffne dich nicht«, sagte Morghien, aber in seiner zuvor rauen Stimme lag nun ein melodischer Tonfall.


    Isaks Mund war trocken, als er zu antworten versuchte, aber dann erinnerte er sich an Morghiens Worte. Wenn er sich anstrengte, konnte er hinter dem Schein die wahren Gesichtszüge des Mannes erkennen, und er hatte vollkommen recht: nur Isaks Wahrnehmung hatte sich geändert. Mit einem Lächeln verscheuchte er die Wellen des vorgegaukelten Bildes.


    Morghien schrie schmerzerfüllt auf. Er riss die Hände zum Gesicht, als habe ihm Isak gerade ein Messer hindurchgezogen. Er fiel von dem Stamm und mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Isak sprang erschrocken auf und Mihn kam mit Vesna im Schlepptau herübergerannt. Isak hob eine Hand, um sie abzuhalten.


    »Nein, bleibt weg … haltet Abstand von ihm. Er hat mich nicht angegriffen.«


    Sie schienen sich von dem Befehl zwar nicht beeindrucken zu lassen, und dennoch folgten sie ihm widerstrebend. Morghien blieb am Boden liegen, während sie sich zurückzogen.


    Eine angespannte Stille entstand. Isak konnte in der Ferne das Kreischen eines Falken und das Rascheln toten Laubs hören, als ein Windhauch die Blätter erfasste und einige auf Morghiens Rücken landeten, als wollten sie mit der Beerdigung eines Mannes beginnen, der bewegungslos wie eine Leiche dalag.


    Endlich atmete er aus, was ein einzelnes Blatt davonwehte. Er nahm mit Vorsicht die Hände vom Gesicht und erhob sich mühsam. Er war erschreckend bleich und ruhig, alle Spuren des Aspekts waren verschwunden, doch seine Wangen und Augenbrauen schienen leicht zu zittern. Dann atmete er erneut, und die Ruhe verschwand mit einem Mal, während er Luft einsog und seine Schultern von dieser Anstrengung zu zittern begannen.


    »Es tut mir leid«, sagte Isak. »Wirklich. Was habe ich getan?«


    Morghien tastete sich zu dem umgestürzten Baum weiter und zog sich hinauf. Nach einer halben Minute war etwas Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Er erklärte: »Es war meine Schuld. Ich hätte dir die Natur des Scheins besser erklären sollen. Aber es ist nichts Schlimmes passiert.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Seliasei wurde zwar verletzt, aber ich denke, es ist vor allem der Schreck. Der Schein ist ein Teil ihres Selbst. Ein örtlicher Aspekt ist immer noch ein Gott. Das ist keine Eitelkeit, sondern Teil ihrer Essenz. Als du durch diese Wellen geschnitten hast, war es wie der Versuch, mein Gesicht mit einem Schlag zu zerstören  – nur dass ich eine Form habe, zu der ich zurückkehren kann. Seliasei wird nur durch ihre Form bestimmt. Da ihr die Kraft fehlt, es in eine körperliche Gestalt zu bringen, lässt sie jede Verformung des Bildes vergessen, wer sie ist.«


    Isak wirkte erschüttert. »Ich glaube, ich verstehe jetzt. Ich … Äh, könntest du ihr meine Entschuldigung ausrichten?« Wenn sich nicht Angst und Schmerz in Morghiens Gesicht deutlich gezeigt hätten, wäre er sich bei dieser Bitte dumm vorgekommen. Er erinnerte sich daran, dass der Verlust seines Selbstgefühls für einen Gott den Tod bedeutete. Eine heilige Macht konnte nicht wirklich getötet werden, aber wie Aryn Bwr mit Hilfe der Kristallschädel bewiesen hatte, konnte man sie zu einer Stimme im Wind werden lassen, bis an die Grenze zum Vergehen geschwächt, die sich nur noch daran erinnert, was sie einmal gewesen war. Isak hatte es bei dem Gedanken an eine Ewigkeit in solcher Form geschaudert: ein Gefühl des Verlusts als einziger verbleibender Splitter des Selbst.


    »Sie wird sich erholen, aber in deiner Nähe wird sie nie wieder hervorkommen. Sie hatte schon vorher Angst vor dir. Sie ist eine örtliche Göttin, ein Aspekt, der einige Erinnerungen mit Vasle sowie seine Ansicht über die Vergangenheit teilt. Sie erfahren 
     das Jetzt auf gänzlich andere Weise als die Menschen. Für sie bist du zu einem gewissen Teil Schuld am Tod von Vasles Bruder, denn zu einem gewissen Teil hast du bewiesen, dass Götter zerstört werden können.«


    »Ah. Und jetzt habe ich ihr etwas Ähnliches angetan. Es tut mir leid.«


    »Da gibt es noch andere Probleme. Sie hatte zugestimmt, deinen Geist zu berühren, um dir dabei zu helfen, zu verstehen, warum Xeliath denkt, man wolle dich angreifen. Jetzt …« Morghien ließ den Satz unvollendet. Seine Augen blickten ins Leere, als lausche er einer leisen Stimme hinter Isak, der ihn schweigend betrachtete.


    »Wir müssen es wohl versuchen«, sagte er schließlich laut. Isak brannte darauf zu fragen, was denn beschlossen worden war, aber er hatte bereits genug Ärger verursacht. Außerdem war er zu ungeduldig, um weiteren Erklärungen zuzuhören.


    »Bitte, setz dich wieder.« Morghien wies auf den gestürzten Baum. Sobald sie sich erneut gegenübersaßen, schloss Morghien die Augen und tat einige tiefe Atemzüge. Als er wieder zu Isak aufsah, wirkte er ruhiger, zwar noch immer wie er selbst, aber nun auf das vorbereitet, was vor ihm liegen mochte.


    Mit den Fingerspitzen berührte er Isaks Stirn. Das Weißauge zuckte leicht zurück, lehnte sich dann aber vor, damit sich Morghien nicht so weit strecken musste. Dabei bemerkte Isak, dass seine Schultermuskeln vor Anspannung hart waren und wohl darauf warteten zuzuschlagen. Er zwang sich dazu, sich zu entspannen und öffnete seinen Geist erneut.


    Eine eisige Brise berührte seine Wange, wie das Streicheln von Winterfingern. Er schloss die Augen, um sich auf die sanfte Berührung zu konzentrieren, die über seine Haut strich. Ein Prickeln begann auf seiner Stirn, wo Morghien ihn berührte, und wanderte über seine rechte Augenbraue bis in seinen Wangenknochen 
     hinein. Das sanfte Gefühl wurde stärker und Isak spürte bald, wie die Wärme seines Körpers aus der Haut zu weichen begann. Diesmal achtete er darauf, die Form nicht zu stören, die sich so gierig von ihm nährte. Was es auch sein mochte, es war jedenfalls nicht stark genug, um ihn zu verletzen, selbst wenn das seine Absicht gewesen wäre.


    In seinem Geist bemerkte Isak einen uralten Geruch, nicht wirklich unangenehm, aber auch nicht gut. Der trockene Geruch einer Grabkammer, eher das Aroma von ungestörten Jahren als das eines Leichnams, aber dennoch hing es mit einem toten Ort zusammen. Das eisige Prickeln wurde stärker und glitt zu seiner Halsschlagader hinab.


    Jetzt hielt Isak es vorsichtig auf, umfasste das hilflose Gespenst, um es zu binden und ruhig zu halten, damit er sich in Ruhe ansehen konnte, womit er es zu tun hatte. Es war noch immer fürchterlich schwach, hatte aber genug Stärke aus ihm gezogen, um das Bild eines Männergesichtes in Isaks Geist erscheinen zu lassen. Er konnte in weißen Nebel geschnittene Züge erkennen: ein schmaler Kiefer, tiefliegende Augen, zurückweichendes Haar auf einer glatten Stirn. Das Erste, an das sich der Schatten von sich selbst erinnern konnte.


    Wie bei Seliasei galt dem Selbstgefühl die oberste Sorge. Einst hatten sie ein Gesicht, einen Namen, eine Erinnerung gehabt, es half ihnen dabei, das Land wieder wahrzunehmen. Bevor nicht ein Eigenbewusstsein entwickelt werden konnte, bedeuteten Wünsche und Gefühle gar nichts, weil sie keinen Bezug hatten. Als sich der Schatten vergebens wehrte, fühlte Isak einen Augenblick lang Mitleid. Hinter seinem Bedürfnis nach der Wärme und Stärke von Isaks Körper lag keine Boshaftigkeit, sondern nur eine Verzweiflung, die Isak sehr traurig fand. Nachdem Isak das Gespenst eine Weile gehalten hatte, entschied er, dass er genug verstanden hatte, und schickte es zurück zu Morghien. Während 
     er das tat und es sich gegen seinen Griff wehrte, schickte er ihm einen Gedanken, beinahe eine Entschuldigung: Lass los. Das Leben ist für die Lebendigen bestimmt.


    Als die Nebelgestalt verging, sprang Dunkelheit Isak an – aus dem Nichts – und umschloss seinen Geist. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf und der eindringende Geist packte ihn mit einem betäubenden Griff und nährte sich gierig an seiner Kehle. Dies war kein halbvergessener Aspekt. Isak fühlte sich, als sei er in einen eisigen Strom gefallen. Bei jeder Bewegung wurde die Stärke weiter aus ihm gesogen. Die Kälte glitt unablässig über seine Haut, stahl ihr die Wärme, saugte das Leben aus ihm heraus.


    Als ihm jeder Atemzug schwerer fiel, geriet Isak langsam in Panik, während sein Körper zu einer stumpfen Erinnerung wurde. Bilder von hungrigen Augen und langen, dünnen Fängen blitzten vor seinen Augen auf. Er spürte, wie die Finntrail durch seine Begierde, seine Wut und seinen Verlust stärker wurde. Er hatte Angst davor, so ausgehöhlt zu enden.


    Dann erinnerte er sich an Morghiens Worte: Diese Kreaturen waren ausgehöhlt. Sie zogen ihre Stärke zum Teil aus dem, was man ihnen gab. Dies unterdrückte die Angst, die seinen Geist vernebelte. Er sah erneut auf den Geist, der sich nährte, und erkannte, dass er körperlos war. Er entdeckte die neblige Gestalt und wie leicht er sich hindurchdrücken konnte.


    Das taube Gefühl verging, als Isak seine Gedanken ausstreckte und dabei die verzweifelte, aber federleichte Vergeltung – ausließ. Er umfasste den Geist und drückte die dunklen Fäden eng zusammen. Die Finntrail wehrte sich zwar und wütete, doch sie war körperlos. Mit einem wütenden Schrei wurde der Schatten hinaus und zurück auf Morghien zu geschleudert. Und der Reisende zog seine Hand mit müdem Lächeln zurück.


    Der Krann blickte Morghien nicht in die Augen. Er wandte 
     sich seinen Begleitern zu und sah Mihn, Carel und Tila, die ihn wie zuvor beobachteten. Es schien sich nichts verändert zu haben, aber Isak erschauderte leicht. Die Luft fühlte sich kälter an als zuvor, als wäre der Nachtfrost zurückgekehrt. Er stand auf und fing an, die zehn Meter zu Eolis zu überbrücken, um es zurückzuholen, aber dann blieb er plötzlich stehen. Er drehte sich herum, konnte aber keine Veränderung sehen. Dennoch fühlte es sich an, als hätte sich jemand zu ihnen gesellt. Jenseits des Weges lagen die Bäume still. Am Himmel über ihnen waren nur wenige Vögel zu sehen, die aber zu weit entfernt schienen, um sie genau zu erkennen. Und doch war Isak nervös. Er zog die Klinge aus dem Baum, steckte sie jedoch nicht wieder weg. Die anderen warfen ihm unruhige Blicke zu, Isak aber überging sie, froh über die Sicherheit, die ihm Eolis gab.


    Ein ungehörtes Kichern kroch aus den tief hängenden Ästen einer Eibe. Die Vögel in der Nähe flogen erschrocken auf, als sie um sich Boshaftigkeit spürten. Nur der Wind hörte es und fegte den Vögeln nach, trieb tote Blätter und feuchte Erdklumpen vor sich her.


    Das Leben soll für die Lebendigen bestimmt sein? Manchmal glaube ich, dass du solche Dinge nur sagst, um mir eine Freude zu machen. Ich frage mich, ob du dich wohl an diese Worte erinnern wirst?
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    Isak öffnete die Augen und sah sich erschrocken um. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er mit den anderen zusammen um das Feuer saß, Tila im Windschatten seines Körpers zusammengerollt, mit einem Weinschlauch fest in seiner Hand. Jetzt aber war er hier – wo auch immer hier sein mochte. Der wolkenverhangene Himmel bewegte sich unsicher über eine weite Steppe hohen Grases. Noch vor einigen Augenblicken war er von Bäumen umgeben gewesen.


    Die Schatten der Morgendämmerung lagen zwar auf dem Boden, aber Isak konnte die Sonne nirgendwo sehen. Er hätte nicht sagen können, in welcher Richtung Norden lag … dabei hatte er das immer sagen können. Es war, als befände er sich nicht mehr in diesem Land … und dieser Gedanke ließ ihn stärker erschaudern als die kühle Luft. Er sah eine Brise durch das Gras fahren, spürte sie aber nicht auf der Haut. Es erinnerte ihn an den Palast, von dem er früher geträumt hatte, wie eine fremde, unfreundliche Welt.


    »Bei all deinen Fähigkeiten, all deinen Möglichkeiten, ist dann doch nur einen Schlauch Wein nötig, um deinen Geist zu öffnen. Natürlich!«


    Isak zuckte zusammen. Hinter ihm stand ein Mädchen, angesichts dessen Schönheit ihm beinahe stärker der Atem stockte als 
     wegen ihres plötzlichen Auftauchens. Ihre Haut war, wie Morghien sie beschrieben hatte, so glatt und strahlend wie poliertes Nussholz, dunkler als Isak es je zuvor gesehen hatte, sogar dunkler als die der Chetse-Wüstenstämme.


    Obwohl die Yeetatchen ihre Nachbarn waren, die vor der Küste Farlans lebten, gab es beinahe keine Berührung zwischen den beiden Stämmen. Die meisten Begegnungen von Angesicht zu Angesicht hatten auf dem Schlachtfeld stattgefunden … und an Grausamkeit machten sie dem Großen Krieg Konkurrenz.


    Isak schien von ihrem Anblick gefangen. Aufgrund ihrer dunkelbraunen Haut erstaunten ihn ihre weißen Augen umso mehr. »Bist du Xeliath?«


    »Und du bist der Grund all meiner Probleme.«


    Isak kniff die Augen zusammen und griff mit einer Hand instinktiv an seine Seite, bevor ihm auffiel, dass er nur die Lumpen seines Lebens im Wagenzug trug. Eolis hing noch immer an seinem Gürtel, aber Siulents und seine feine Kleidung waren verschwunden.


    »Nur eine Erinnerung daran, wer du früher einmal warst«, erklärte Xeliath. Sie warf ihm einen ernsten Blick zu und beobachtete seine Reaktion auf die zerrissene, schmutzige Kleidung. Plötzlich erschien ein mädchenhaftes Lächeln in ihrem Gesicht und sie hüpfte zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu geben. Isak schnappte überrascht nach Luft. Der süße Geruch ihrer Haut war beinahe überwältigend. Instinktiv griff er nach ihr und schlang seine Hand um ihre Taille, doch sie wich zurück und die glatte Haut ihrer Hüften entglitt seinem schwachen Griff. Jetzt trug ihr Gesicht einen Ausdruck großer Freude.


    »Ah, es ist eine Weile her, dass ich das tun konnte.« Sie tanzte bis zu einer moosbewachsenen Erhebung und setzte sich. Isak bemerkte kaum, dass er die Erhebung vorher nicht gesehen hatte.


    »Was … und warum?«


    »Warum es eine Weile her ist? Nun, das ist deine Schuld, aber es ist eine lange Geschichte.« An ihrem Verhalten bemerkte Isak, dass Morghien in Bezug auf ihr Alter richtig gelegen hatte. Sie war so groß wie ein Weißauge, mit einer gesunden Kraft in ihren langen, schlanken Gliedern, schien aber doch der Kindheit kaum entwachsen, trotz ihrer bemerkenswerten Schönheit.


    »Aber ich habe dich noch nie getroffen«, protestierte Isak, während er die Erinnerung an ihre Lippen abzustreifen versuchte.


    »Das ist keine Entschuldigung.« Ihr Ton klang zwar spielerisch, doch sie meinte es offensichtlich vollkommen ernst. »Ich habe eine ganze Reihe hübscher junger Männer geküsst, bevor sich jemand dazu entschloss, dich zum Erlöser zu machen …«


    »Augenblick mal«, fauchte Isak. »Ich bin kein Erlöser und ich habe auch nicht vor, einer zu werden.«


    »Was du vorhast, spielt keine Rolle!« Ihre scharfe Stimme wurde von einem fernen Donnergrollen untermalt. Isak erkannte sofort, dass beides zusammenhing – und auch, dass beides nicht nur in der Ferne wüten konnte. Selbst bei weiblichen Weißaugen kochte das Temperament schnell hoch.


    Xeliath ging über seine Unterbrechung hinweg: »Was andere vorhaben, sollte dich beschäftigen. Unglücklicherweise – für uns alle — bist du zu einem Sammelpunkt dieser Absichten geworden.«


    »Wovon redest du da? Ich habe keine Queste von den Göttern erhalten. Carel sagt immer, ich wäre so fromm wie eine tote Eiskobra. Warum denken die Leute nur, ich wäre auserwählt, einen Kreuzzug anzuführen? Oder sie haben noch andere, ähnlich dumme Ideen!«


    »Und das ist das Problem.«


    Isak schüttelte den Kopf und blickte das seltsame Mädchen an. Für eine so junge Frau schien sie erstaunlich selbstsicher und ruhig. »Und wo hast du überhaupt Farlan gelernt?« Das war 
     eine der Sachen, die ihn an dem Mädchen störten: Ihre Aussprache war nicht einfach nur exzellent, sie klang wie ein gebürtiger Farlan.


    »Können wir uns bitte auf die wichtigen Dinge konzentrieren? Wenn du aber eine Antwort brauchst: habe ich nicht gelernt, ich spreche es auch nicht. Ich rede geradewegs über deine Gedanken mit dir. Du hörst, was dein Geist aus diesen Gedanken macht. Dies ist nur ein Traum, Isak, dein Traum. Die Unterhaltung gibt es wirklich, diesen Ort aber nicht.«


    »Also wie?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das sagen sollte, aber ich nehme an, dass du nicht richtig zuhören wirst, bis du es weißt. Du wurdest im letzten Jahr erwählt; ich war es bereits. Die Dame Amavoq kam in meinen Träumen zu mir. Man hat mich nicht zum Krann gemacht oder mir Titel verliehen, aber meine Gabe war recht eigen. Die Dame Amavoq trug mir auf, über dich zu wachen. Ich sollte deine Braut und königliche Meuchlerin werden.«


    »Was für eine Gabe war dies? Und warum nur ›sollte‹?«


    »Die Gabe war der Schädel der Träume, der einst Aryn Bwrs Königin gehörte. Durch ihn bin ich hier. Von geschützten Geistern abgesehen kann ich die Träume der meisten Leute betreten … und sobald ich dort bin, kann ich sie töten. Was das ›sollte‹ angeht, nun, die Dinge sind in diesem Punkt anders verlaufen… Aber erst seit ich Morghien traf, beginne ich zu ahnen, warum.


    Ich bin nun eine Gefangene in meinen Träumen. Als ich den Schädel annahm, wurde mein Schicksal mit deinem verbunden. Aber leider hast du viele Schicksale … und doch keines. Wie dem auch sei, es war zu viel; es brach mich. O ihr Götter, wie weh es tat! Du hast keine Ahnung, was für eine Qual so etwas sein kann.« Sie hielt einen Augenblick inne – und der Schmerz zeigte sich in ihren Zügen. Isak wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich für etwas schuldig, von dem er nichts gewusst hatte.


    Xeliath erschauderte. »Für einen Augenblick sah ich tausend Zukünfte für mich. Der Schädel verhinderte, dass mein Verstand vollständig zerstört wurde. Er dämpfte den Schlag zwar, konnte aber nicht verhindern, dass ich schrie. Es sah aus, als hätte mich der Wahnsinn gepackt.« Sie seufzte. »Meine Familie glaubte, ich wäre zur Prophetin berufen worden. Im Augenblick halten sie mich eingesperrt und unter Rauschmitteln.«


    »Und das ist meine Schuld?« Isak konnte nicht verhindern, dass seine Worte zweifelnd klangen, aber Xeliath schien es nicht bemerkt zu haben.


    »In gewisser Weise. Als ich deinem Verstand folgte, fand ich Morghien in der Nähe und drang aus Neugier in seine Träume ein. Der Mann der vielen Geister – ein guter Name für ihn. Ich fand mehr Antworten, als ich erwartet hatte, und auch solche, die ich nicht erwartet hatte.« Sie seufzte. »Es gibt so viele Prophezeiungen über das Zeitalter der Erfüllung – so viele Hände, die den Lauf der Zukunft verändern wollen –, dass es aussieht, als könnten sie ebensogut alle gescheitert sein.«


    »Wie? Das ergibt keinen Sinn.« Er kam sich langsam dumm vor. Sollte es so schwer zu verstehen sein?


    Sie lächelte und klopfte auf den Boden neben sich. Er setzte sich, spürte den weichen Boden unter seinem Gewicht etwas nachgeben, und dann lehnte sich Xeliath an ihn, schlank und zerbrechlich, aber erstaunlich warm.


    »Du weißt von Propheten, oder? Dass sie in Rätseln sprechen und man alles entschlüsseln muss? Nun, sie sehen nicht die Zukunft, sondern das, was möglich ist, und diese Vorstellungen werden dann dem Blickwinkel des Gelehrten, der den Propheten studiert, entsprechend ausgedeutet.«


    »Also könnten die Gelehrten lügen?«


    »Wenn es nur so einfach wäre.« Xeliath lachte verzagt auf und ergriff seine Hand, tätschelte sie liebevoll und schob dann ihre 
     Finger zwischen die seinen und drückte sie. »Manchmal liegen sie richtig, manchmal nicht. Aber du musst daran denken, dass Worte Macht besitzen, dass auch Glaube Macht besitzt. Männer arbeiten für das, was sie glauben – Götter werden teilweise von dem Glauben und der Verehrung ihrer Gläubigen am Leben erhalten. Du solltest wissen, dass Worte das Land verändern können. Es mag nicht sinnvoll erscheinen, aber wir erkennen das Land durch die Worte, Geschichten und den Glauben. Der Verlauf der Geschichte selbst kann durch diese Worte geformt werden. Vielleicht sollte man das deinem Vater sagen. Ehrlich, einem Weißauge einen solchen Namen zu geben … das hat dich nur weiter von dem Pfad entfernt, der für dich vorgesehen war. Vielleicht muss er seine Entscheidung am Tor des Todes vor einer verärgerten Gottheit rechtfertigen.«


    »Ich habe diesen Namen nicht gewählt … und ich verstehe noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat.« Jetzt klang er wehleidig.


    »Du bist das Herz des Ganzen. ›Erlöser‹ ist nur ein Name, aber er ist mit genug Macht aufgeladen, um diejenigen zu beeinflussen, die damit in Verbindung gebracht werden. Namen können von Männern und Göttern für ihre eigenen Zwecke genutzt werden. Du bist in das Zentrum der Prophezeiungen des Erlösers gerückt, ob du es willst oder nicht, aber die Gesetze der Magie sind nicht die gleichen wie die Gesetze der Natur.


    »Jeder mit etwas Macht hat versucht, deine Geburt zu beeinflussen, um den Mann zu schaffen, der gebraucht wird. Sie haben versagt. Sie gaben dir die Macht, das Land um dich herum zu verändern, Schicksal deinem Willen zu unterwerfen. Aber sie haben den Unterschied zwischen Magie und Natur vergessen: Wenn die Kräfte der Natur aufeinandertreffen, siegt eine von beiden sofort oder sie löschen sich gegenseitig aus. Wenn magische Kräfte aufeinandertreffen, korrumpieren und verändern sie einander.


    Das Ergebnis ist, dass du die Macht, aber nicht das Begehren in dir trägst. Keinen Traum, kein Bestreben, keine großen Pläne, nur ein Fehlen jeden Ehrgeizes. Schicksal hat sich um dich gebogen und ist dabei zerbrochen.«


    Isak atmete tief durch. Er wusste nicht, welche Fragen er noch stellen sollte. Sein Kopf schien leer.


    »Ich … woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?« Xeliath lächelte, konnte sein Misstrauen verstehen. »Nun, zum einen erkennst du meine Stimme wieder, oder? Ich habe in dieser ersten Nacht im Turm zugesehen. Obwohl ich nicht wusste, wo du bist, konnte ich deine Seele spüren, die mit der meinen verwoben ist. Ich war vom Anbeginn deines neuen Lebens bei dir.«


    Isak riss die Augen auf, als er sich erinnerte, und öffnete den Mund. Aber Xeliath legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihm zum Schweigen. Dann legte sie ihre Hand auf seine Brust und drückte die Finger auf die Narbe dort. »Und ich weiß, dass du es in deinem Inneren spürst. Du wurdest erwählt, doch es interressiert dich kaum, oder? Es hat dich nicht beeinflusst. Jedes Streben entspringt deinem Verstand, nicht deinen Instinkten. Ich …« Xeliath sah sich plötzlich erschrocken um.


    Isak sah ebenfalls hin, konnte in der verlassenen Landschaft aber nichts entdecken. Dann erinnerte er sich daran, dass sie nur ein Bild in seinem Verstand war. Er schloss die Augen und streckte den Geist vorsichtig aus.


    Es war, als gäbe es da zwei Länder, die übereinanderlagen. Er konnte seine schlafenden Freunde um sich herum spüren, unter einem Dach aus Bäumen, und auch das Gras, das sich auf der Ebene bewegte. Er konzentrierte sich auf die Traumszene und entdeckte die Quelle von Xeliaths Sorge. Ein Schatten wirbelte um sie herum, wie Wolkenfäden, die über eine unsichtbare Sonne zogen. Isak erkannte das Gefühl, er hatte es auf den Zinnen gespürt, bei Lordprotektor Fordans Fest.


    »Ich muss gehen«, sagte Xeliath. »Sorge dich aber nicht. Ich werde mich darum kümmern – was es auch ist. Hat Morghien dir Briefe für den König von Narkang gegeben?«


    Isak nickte, mit den Gedanken noch immer bei dem Schatten.


    »Gib sie König Emin, aber unter vier Augen. Er wird es dir genauer erklären. Ich kenne ihn noch nicht, aber der Verstand des Königs strahlt so hell wie deiner und er könnte ebenso wichtig sein, wie du selbst es bist. Schatten fürchten ihn. Ich werde wieder zu dir kommen, sobald ich kann.« Sie zögerte und ihre Zuversicht schmolz dahin, während sie in die Augen sah, die wie die ihren waren.


    Vorsichtig kam sie näher, atmete den Geruch seines Körpers ein und küsste ihn sanft auf den Mund. Isak spürte, wie ihre Zunge an seiner spielte, dann zog sie sich zurück. Sie wirkte traurig.


    Sie stand Isak nun völlig offen und verletzlich gegenüber. Die Narbe auf seiner Brust brannte vor Scham und Lust. »Warte«, rief er aus und spürte, wie er langsam erwachte. »Wenn ich deinen Geist zerschmettert habe, warum hilfst du mir dann noch?«


    Jetzt konnte er nur noch ihre Umrisse vor dem sternenhellen Himmel sehen. Die Trauer in ihrer Stimme war fast mehr, als Isak ertragen konnte. »Weil es das ist, was ich bin; weil es alles ist, was mir noch bleibt.«
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    Je weiter sie nach Süden kamen, umso schwächer wurde die Umklammerung des Winters. Die Nächte waren kalt, vor allem wenn sie an Bord des Flussschiffes schliefen, aber die vertraute klirrende Schneekälte schien aus der Luft gewichen. Die Farlan spürten den Sommer kommen, als sie die Schatten der Berge verließen und offene, weite Ebenen überquerten. Narkang lag im Südwesten, aber sie wollten weder Vanach nahekommen, wo man strenge religiöse Gesetze hatte, die man versehentlich zu leicht brechen konnte, noch Tor Milist – niemand wusste, wie Isak dort empfangen werden würde.


    Stattdessen reisten sie den Großteil des Weges auf dem Fluss, der die Grenze zwischen Tor Milist und Scree darstellte. Es bestand ein gewisses Risiko, dass es zu Schwierigkeiten käme, doch ihre Truppe war in der Lage, mit jedem Problem fertig zu werden, das auftreten könnte.


    Es war seltsam, ohne einen Berg am Horizont zu erwachen, aber der morgendliche Sonnenschein entschädigte sie dafür. Der Anblick dünner, goldgerahmter Wolkenfäden zauberte ein Lächeln auf Isaks Lippen. Er erinnerte sich allmählich wieder an die Freude, die er in der Wildnis erlebt hatte. Die angenehme Erinnerung an Xeliath im Kopf und von Freunden umringt, genoss Isak das Leben mehr denn je. Nur die Erinnerung an die Worte 
     des dunkelhäutigen Mädchens plagte ihn, auch wenn er beschlossen hatte, sich nicht weiter darum zu kümmern, bis sie Narkang und den hell leuchtenden König Emin trafen. Trotzdem konnte er die Beunruhigung nicht ganz abschütteln.


    Als sie Tor Milists offizielle Grenze umgingen, berichteten die Leute, die sie trafen, davon, dass der Bürgerkrieg wieder aufgeflammt war. Herzog Vrerr hatte in diesem Jahr bereits zwei kleinere Niederlagen hinnehmen müssen und war gerade so mit dem Leben davongekommen. Die Gerüchte über seinen Tod waren also übertrieben gewesen. Der Herzog hatte ein riesiges Kopfgeld auf die Hexe Leferna ausgesetzt, nachdem sie versucht hatte, ihn umzubringen. Bisher aber hatte es sich niemand verdient. Die Bauern hassten ihren Lord mit Leidenschaft, denn schon jetzt forderte er ihr Getreide ein. Wenn das so weiterging, bliebe nichts mehr, um es für den Winter einzulagern.


    Auch Hoftratsch wurde weitergegeben: Ein Chetse-Söldner lieferte den Großteil des Gesprächsstoffes der Adeligen von Tor Milist, denn er hatte dem furchtbar eifersüchtigen Herzog offenbar erfolgreich Hörner aufgesetzt.


    »Das glaube ich gern«, kommentierte Vesna, als sie sich im Schankraum einer Hafentaverne erholten, die sie mit ihrer Anwesenheit beehrten.


    »Und warum?« Tilas Gesichtsausdruck blieb unbemerkt.


    Vesna starrte in seinen Becher und verzog bei dem bitteren Nachgeschmack das Gesicht. »Nun, ich bin dort als einer der Unterhändler wegen der jüngsten Grenzübergriffe hingereist – ein berühmter Name, um den Herzog abzulenken.«


    Isak lächelte. Vesna verriet Tila nicht alle Gründe, wegen denen er auf diese Mission geschickt worden war: nicht nur, dass Männer nervös wurden, wenn der berühmte Ehebrecher in der Nähe war, Vesna war zudem von den besten Giftmischern im Dienste des Haushofmeisters ausgebildet worden. Viele Verhandlungen 
     wurden schnell und erfolgreich beendet, wenn erst ein dickköpfiger alter Mann zur rechten Zeit dahinschied.


    »Ich habe die Herzogin nur einmal getroffen, aber sie …« Jetzt sah er in Tilas Gesicht. »Äh, ich meine … Nun, du weißt, was man über die Chetse sagt …« Der Verstand des Grafen holte seinen Mund ein und er verstummte.


    »Nein«, sagte Tila unschuldig. »Was erzählt man sich denn?«


    »Ich … ähm … man sagt …« Er blickte in die lächelnden Gesichter und verzog das Gesicht. »Ach, lasst mich doch in Ruhe. Ich bin der Frau nie nahegekommen, trotz ihrer Offerten. Sie stank so sehr, dass ich es nicht ertrug, mit ihr in einem Raum zu sein.«


    Carel klopfte dem niedergeschlagenen Grafen auf die Schulter, aber Vesna stand auf und ging zur Tür.


    »Ich denke, es würde schneller gehen, wenn du ihn einfach fragtest, welchen Frauen er wirklich nähergekommen ist«, sagte Carel mit einem gnadenlosen Lächeln zu Tila.


    Tila konnte nun sehen, warum der Graf seinen Namen vor allen anderen geheim hielt, sogar vor seinen Freunden. »Und ich denke, du solltest still sein, alter Mann«, gab sie scharf zurück. »Zumindest versucht Graf Vesna achtbar zu sein. Du ermutigst ihn immer … ganz zu schweigen davon, dass du dein Geld mit liderlichen Schankmaiden durchbringst.«


    Diesmal war das Gelächter weniger laut. Die zahlreichen Wachen an der Bar wollten nicht riskieren, sich zu sehr auf Kosten ihres Kommandanten zu amüsieren. Zudem hatte Tila eine deutliche Erinnerung an die Adresse jener ausgesprochen, die zu Hause eine Liebste und hier ein Mädchen auf dem Schoß sitzen hatten. Da sie Isak nachgegeben hatte und nun einen gewöhnlichen Sattel benutzte, war Tilas Zunge spitzer als je zuvor – und in ihrer Nähe bewegten sich die Männer äußerst vorsichtig.


    Carel schnaubte und wandte sich ab und Tila stürmte zur Dame Daran an einen Tisch fernab der zunehmend lauteren Soldaten.


    »Ihr reist also von hier aus nach Süden, ins Grenzland, Euer Lordschaft?«, fragte der Wirt zögernd, indem er die Gesprächspause nutzte.


    Isak wandte sich dem Mann zu. Für einen Augenblick flammte seine Wut auf, als er sich an die unzähligen Schenken erinnerte, aus denen man ihn während seines alten Lebens ausgeschlossen hatte. Dann gewann die Erinnerung an den Schatten die Oberhand und er verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass er sein Leben noch immer nicht selbst bestimmte.


    Der Wirt begann zu schwitzen, während Isak ihn böse ansah, und walkte ein schmutziges Tuch immer stärker in den dicken Händen.


    »Lässt du Weißaugen hier sonst rein?«


    »Ich … äh, also, ’n paar vonnen Söldnern, die so herkommen, da scher ich mich nicht, ob’s Weißaugen sind. Herzog Vrerr zahlt für Männer, die jeden Befehl befolgen, und da kommt immer Abschaum  – Männer, die wo ein’ umbringen, und wo so aussehen wie Ihr.«


    »Also glaubst du, ich bin ehrbar genug für dein Haus?«


    »Mein Lord?«, fragte Carel ernst.


    Isak nagelte den verschreckten Wirt noch einen Moment lang mit dem Blick fest, dann streifte er seine schlechte Laune ab. Er nahm Carels Ermahnung zur Kenntnis und warf eine Goldmünze auf den Tresen.


    »Tut mir leid. Bitte, lass das Bier stetig fließen. Wenn du Branntwein hast, genehmige dir einen, du siehst aus, als könntest du es vertragen.«


    Der Mann blickte misstrauisch auf die Münze, nickte dann und ließ sie in der Tasche seiner Schürze verschwinden. »Danke, 
     Euer Lordschaft. Wollter auch ’ne Flasche?« Er war offenkundig noch immer nervös, aber Gold blieb Gold.


    »Ja, danke, und wir reisen tatsächlich nach Süden durch das Grenzland, wenn das der Landstrich im Süden ist, den man das umstrittene Land nennt. Warum? Hast du etwas darüber gehört?«


    »Ich … nun, nichts Neu’s. Aber vielleicht wollter wissen, dass die Leute da leicht zu reizen sind. Die kämpfen mit Tor Milist und Helrect, wenn einer versucht, das Land da zu erobern. Da komm’ ’ne Menge Soldaten durch, und wennse eine Uniform nicht kennen, so wie das Drachenwappen da, dann kricht man bei je’m Schritt Pfeile verpasst. Die lassen Euch vielleicht in Fried’n, wenner Eure Farben nicht so herzeigt … und wenner schön langsam und offen nach Ghorent reist. Das isses Herz vonem Grenzland und wenner der Stadt Respekt zollt, lässt man Euch vielleicht in Ruh.«


    Isak nickte, murmelte einen Dank, berührte dann Carel am Arm und bedeutete ihm, dass er mit Vesna sprechen wollte. Carel nickte ebenfalls und wandte sich den Bemühungen einer Wache zu, die Dame Daran in ein Gespräch zu verwickeln. Ihre Abendunterhaltung drehte sich immer wieder um die Wette, wer die Anstandsdame zu einem obskuren Streitgespräch verleiten und es dann am längsten am Laufen halten konnte. Die Frau stritt sich gern, sobald sie ein oder zwei Glas Wein intus hatte. Bisher hatten sie die Wetten vor Tila geheim halten können.


    Aus dem Augenwinkel sah Carel, dass Mihn Isak nach draußen folgte. Er lächelte. Zumindest hatte der Junge Freunde, die auf ihn achtgaben. Das war genau das, was Isak brauchte: etwas Freundschaft und Sicherheit im Leben. Aber trotzdem lag er des Nachts wach und fragte sich, wie lang es wohl währen würde. Isak würde immer ein Weißauge sein. Selbst wenn sie ihn davon abhielten, Schwierigkeiten zu machen, eines Tages würde ihn der Ärger doch finden.


     



    Als die Dämmerung einsetzte, hing ein rosafarbener Vorhang über dem östlichen Himmel. Ein ganzes Stück des Horizonts glühte rubinrot – und im Westen, den Göttern zu, schien der Himmel düster. Die blutige Scherbe schien der Gruppe die Richtung zu weisen. Die Götter beachteten sie nicht. Hinter ihnen, im Norden, nahte eine Wolkenfront und machte sich bereit, über die Ebenen zu kommen und sie mit Schneeregen zu überziehen. Die Boote warteten am Fluss auf sie, aber Ghorent selbst war noch immer eine halbe Tagesreise über feuchte Auen entfernt. Mehr als einmal waren in den letzten Tagen Bogenschützen am Ufer des Flusses aufgetaucht und hatten ihr Vorbeiziehen beobachtet. Es gab keinen Zweifel, dass sie aufmerksam überwacht wurden.


    Sie mussten jetzt in der Nähe von Ghorent sein, vermutete Isak. Trotz des Gefühls von Gefahr, das die Grenzlande erfüllte, freute er sich auf eine Nacht in einer Stadt, mit sauberen Betten und frischem Essen. All diese Jahre als Wagenzugkind waren von den wenigen Monaten im Palast von Tirah ausgelöscht worden, verspottete er sich selbst, bis er eine Bewegung bemerkte, einen zuckenden Schatten im abendlichen Zwielicht.


    Instinktiv machte er sich bereit und entspannte sich erst wieder, als sich der Schatten als Jeil herausstellte, der die Antwort auf sein unausgeprochenes Gebet zu sein schien. Der Waldläufer parierte das Pferd, kurz bevor er die Gruppe erreichte, und rief mit klarer Stimme: »Mein Lord, vor uns liegt eine befestigte Stadt, mit Spähern, die die Straße beobachten. Sollen wir Euch ankündigen?«


    Isak blickte zu Vesna und nickte. Der Graf berührte Tilas in einen Handschuh gehüllte Hand und entschuldigte sich so dafür, dass er ihr Gespräch unterbrechen musste. Dann reichte er ihr die Zügel seines zweiten Pferdes und kanterte vor. Jeil wendete und eilte auf seinem Pony, das aus einer edlen Zucht entstammte, hinterher.


    »Willst du unter einer Flagge reiten?« Carel kannte die Antwort bereits, aber Isak musste alle Entscheidungen bestätigen. Das Weißauge mochte sich nicht um solche Kleinigkeiten wie ihren Rastplatz kümmern, denn er wusste, dass man ihm gehorchen würde, wenn er Einspruch erhob. Aber er musste sich an die Farlanetikette gewöhnen. Wenn also die Waldläufer einen möglichen Rastplatz auswiesen, wandte sich der ergrauende Soldat zu Isak und fragte ihn, ob er eine Rast machen wollte.


    »Nein«, antwortete Isak. »Ich glaube nicht, dass man das hier wertschätzen würde.«


    Die umliegenden Dörfer betrachteten Ghorent als das Herz des umstrittenen Landes. Hierher wandten sich die meisten Einwohner auf der Suche nach Rat oder Recht. Der Stadtrat wurde genau aus dem Grund geachtet, dass er keine Autorität hatte und auch keine anerkannte. Dies wirkte auf die Farlan, die an strenge Gesetze und Vorgaben gewöhnt waren, beinahe absurd. Es gab hier keine Steuern, keine wirkliche Regierung und ganz sicher auch kein Heer. Die Leute des Grenzlandes waren jedoch voll von Stolz auf ihre Lebensart, und einer Achtung für die Ansichten Ghorents, die geradezu an Zuneigung grenzte.


    »Ganz sicher nicht. Sie würden es als Prahlerei mit unserer Stärke ansehen. Diese Leute wünschen Demut und Respekt«, sagte Tila aus den blassblauen Falten ihres Kapuzenmantels hervor, den sie gegen die Abendkälte um sich geschlungen hatte. Isak nickte zustimmend und trieb Toramin zu zügigerem Trab an.


    »Nun, niemand soll mir vorwerfen können, ich ließe es an Respekt mangeln. Wir sollten sie besser nicht warten lassen.« Als das Streitross loskanterte, hörte er Tila Carel etwas zuflüstern. Die Worte waren zu leise, um sie zu verstehen. Aber als sie aufholten und neben ihm ritten, lächelten beide.


    Es dauerte nicht lange, bis Ghorents drei Türme und die hölzerne Palisade, die die auf einem Hügel liegende Stadt umgab, 
     in Sicht kamen. Das Tor selbst bestand aus Stein und lag im höchsten Turm. Leuchtfeuer strahlten in die herannahende Nacht hinaus und erhellten eine Reihe von Bogenschützen, die ihnen interessiert entgegensahen.


    Vesna und die beiden Waldläufer warteten mit zwei anderen Berittenen hundert Meter vor dem Tor. Als sie näher kamen, gab Carel ein Zeichen und die vor ihnen reitenen Geister teilten sich, um Isak nach vorne durchzulassen.


    »Willkommen, Lord Isak. Ihr ehrt Ghorent mit Eurer Anwesenheit«, rief der Bessergekleidete der beiden Männer neben dem Grafen. Sein Farlan trug einen schweren Akzent. Die gewählten Worte erinnerten Isak an eine Erkenntnis, die ihm Tila vor wenigen Minuten mitgeteilt hatte: Die Leute betrachten Ghorent als eine Wesenheit. Ghorent wurde geehrt, nicht »wir«. Sie hatte recht. Man respektierte zwar Ghorent, nicht aber einzelne Leute. Ein Abgesandter aus der Fremde würde in Tirah eine solche Einigkeit nicht vorfinden.


    »Ich bin Ratsherr Horen, dies ist Hauptmann Berard«, fuhr der Mann fort. »Bitte, betretet Ghorent als Freunde. Wir haben uns auf Eure Ankunft gefreut.«


    Isak legte den Kopf schief und fragte sich, ob er damit auf ihre wirksame Überwachung hinweisen wollte.


    Der Ratsherr bemerkte Isaks Ausdruck und lächelte. »Alles wird sich aufklären, wenn Ihr den Seher trefft. Er hat darum gebeten, dass man Euch sogleich zu ihm bringt, bevor Ihr vor den Rat tretet.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wendete Horen sein Pferd und bedeutet ihnen, ihm zu folgen. Berard, in ein Kettenhemd gekleidet und mit einem Schwert an der Seite, lächelte eher zögernd. Er wirkte hart und stolz, aber das nach hinten gebundene Haar offenbarte ein freundliches Gesicht. Das Leben hier musste seltsam sein, da keiner der Männer beeindruckt oder 
     überrascht wirkte. Die meisten Leute wurden von Toramins gewaltiger Größe verunsichert, noch bevor sie Isak bemerkten.


    Dieser trieb sein Pferd an und folgte. Vesna zog pflichtbewusst neben ihn und kam näher, als sich Isak hinüberbeugte, um zu flüstern: »Der Seher?«


    »Ich bin nicht sicher. Eine Art Magier, vermute ich. Das könnte der Grund für den Reichtum der Stadt sein.«


    Isak sah auf, als sie die Stadtmauern erreichten. Vesna hatte recht. Die Mauern mochten aus Holz sein, aber sie wirkten stark und gut gepflegt. Der Ratsherr war wie ein Stadtbeamter Tirahs gekleidet. Er wirkte nicht wie einer der reichen Händler, die die meisten Stadträte bevölkerten. Wachen beobachteten Isak und seine Gruppe ausdrucklos auf ihrem Weg durch das Tor. Dies waren offensichtlich disziplinierte Männer, die ihrem Anführer vertrauten. Sie trugen keine Uniform oder Livree, waren aber offensichtlich eine starke und geordnete Einheit.


    Innerhalb der Stadt standen breite, feste Häuser in ordentlichen Reihen. Sie wirkten sauber konstruiert und gut erhalten, ließen aber jede Verzierung vermissen. Isak schloss daraus, dass die Sicherheit Ghorents Männer und Frauen mit den unterschiedlichsten Fähigkeiten angezogen haben musste. Es gab zu viele Rauchfahnen, die aus kantigen Kaminen aufstiegen, um sie zu zählen. Wer auch immer die Leute so eingeteilt hatte, besaß einen großen Sinn für Ordnung. Wenn der Seher den Rat leitete, musste er ein mürrischer Mann der Fakten und Zahlen sein, um die Stadt so geordnet zu halten, dachte Isak.


    Die Häuser zählten so nah an der Stadtmauer nur zwei Stockwerke, aber Isak sah weiter entfernt höhere Gebäude. Ratsherr Horen führte sie die breite Hauptstraße hinunter und an einer Taverne vorbei, die ein gutes Geschäft zu machen schien – bis der Anblick der Besucher die eifrige und laute Umtriebigkeit unterbrach.


    Toramin bemerkte das Publikum und hob die Füße etwas höher, protzte mit seinen muskulösen Schultern und Flanken. Isak brauchte sich nicht anzustrengen, um Eindruck zu machen. Er klopfte dem Tier auf den Hals, aber Toramin hob nur den Kopf und stolzierte weiter. Im matten Licht Kasis nahm Isaks Umhang einen mystischen Schein an. Das Dunkelblau der Maske wirkte auf den Zuschauer noch düsterer. Mehr als einer fand, das dunkle Gesicht habe eine beunruhigende Ähnlichkeit mit den Ikonen von Nartis im Tempel. Sie alle hörten das Gemurmel, das in der plötzlichen Stille wie eine Art Beten klang.


    Nachdem sie an der Taverne vorbeigekommen waren, lächelte Isak ein wenig über die Stimmen hinter sich. Es fühlte sich gut an, andere in Aufregung zu versetzen. Das Wagenbalg war weit gekommen. Jetzt war seine Anwesenheit in der Stadt ein Ereignis. Man würde sich an ihn erinnern, wo auch immer er trank oder übernachtete. Die Wirte könnten ihren Gästen sagen: »Ich gebe dir das beste Zimmer des Hauses. Lord Isak hat darin geschlafen.« Und noch merkwürdiger war: den Leuten würde das etwas bedeuten.


    Vor ihnen endete die Straße abrupt an einem Hain, der im Zentrum der Stadt stand, wo man einen Marktplatz erwartet hätte. Das Unterholz war so weit zurückgeschnitten, dass man hindurchkommen konnte, und der Ratsherr und der Hauptmann ritten ohne zu zögern weiter. Isak und Vesna tauschten einen Blick. Die Bäume standen nicht dicht – es gab keinen Platz für einen Hinterhalt. Also folgten sie ihren Führern in das zwielichtige Dickicht. Isak konnte behauene Steine aufrecht in der Erde stecken sehen. Sie bildeten kein offensichtliches Muster, waren aber weit verbreitet. Isak konnte hier eine Art Echo spüren, etwas wie eine Anwesenheit, die im Hain verweilte. Er vermutete, dass dies geweihter Boden war, vielleicht eine Art Tempel für einen Aspekt von Amavoq oder Belarannar.


    Auf der anderen Seite, keine dreißig Meter entfernt, kamen sie wieder auf die Straße, die nun von einem großen Gebäude bestimmt wurde, neben dem die kleinen Häuser wirkten, als hielten sie respektvoll Abstand voneinander. Nach den Regeln der Reichen von Tirah wirkten die Gebäude zwar bescheiden, aber in Ghorent stellten sie einen überraschenden Anblick dar.


    Der Ratsherr hielt vor der verzierten Tür an und wandte sich zu ihnen um. »Mein Lord, ich übergebe Euch in die geschickten Hände von Ahden, dem Diener des Sehers.«


    Er wies auf eine Gestalt hin, einen großen und hageren Mann, der aus dem hellen Inneren trat. Er kam die Steinstufen herab, die Hände fromm ineinander verschränkt.


    Der Diener schien weit weniger vom Krann beeindruckt, als es die Leute in der Taverne gewesen waren. »Lord Isak, willkommen in Ghorent.« Ahden verbeugte sich ein wenig vor dem Weißauge, während Isak abstieg. »Mein Meister ist, während wir hier sprechen, auf dem Weg, um Euch zu begrüßen. Aber darf ich Euren Männern in der Zwischenzeit Nahrung und Wein anbieten?«


    Isak streckte sichtlich den Rücken und schüttelte die Anspannung aus seinen breiten Schultern.


    Die stocksteife Gestalt, die ihre schütteren Haare sorgfältig über den Kopf gelegt hatte, hatte etwas an sich, das Isak nicht mochte. Als er sich endlich dazu herabließ, Ahden Aufmerksamkeit zu schenken, wurde ihm das Wort von einer Stimme aus dem Haus abgeschnitten.


    Ein zweiter Mann kam durch die Tür geschossen, machte offenbar willkürliche Gesten und plapperte mit heller, näselnder Stimme: »Lord Isak, endlich seid Ihr angekommen. Kommt herein, Eure Räumlichkeiten wurden schon vorbereitet. Meine Stallknechte werden sich um die Pferde kümmern, wir müssen Wichtigeres besprechen. Mein Studierzimmer wird dafür angemessen sein.«


    Der Mann — vermutlich der Seher — umfasste entschlossen und mit dürren Fingern den Arm des Weißauges. Er wirkte, als würde ihn sein ausladendes Leinenhemd verschlingen.


    Isak warf seinen Gefährten einen verwirrten Blick zu. Nur wenige Leute, die nicht zu seinem kleinen Freundeskreis gehörten, würden es wagen, Isak zu berühren, doch dieser seltsame kleine Mann versuchte ihn wie ein Kind wegzuführen. Isak hob eine Hand, um Mihn zu bedeuten, dass seine Anwesenheit nicht notwendig sei, und erlaubte dem Seher, ihn ins Innere zu ziehen. Während sich der Mann bemühte, Isaks Schritt zu beschleunigen, begann er mit einer Diskussion über die Qualität der Pferde, die man in Ghorent züchtete, wobei er mit Freuden beide Seiten des Gesprächs bestritt.


    Das Innere unterschied sich erheblich von den Häusern in Tirah. Die Wände waren bunt bemalt und die hohe Eingangshalle hatte man mit den verschiedensten Weidenvogelkäfigen gefüllt, die von der Decke oder an Wandhalterungen hingen oder auf wunderschön verzierten Holzständern ruhten. Isak ging langsamer, um den Raum zu bestaunen und einen Vogel näher zu betrachten, ein zierliches kleines Tier, so lang wie sein Finger, versehen mit einem wunderschönen goldenen Gefieder.


    Als er näher trat, legte der Vogel den Kopf schief und sang flüssig eine ganze Tonfolge. Die Halle wurde von einer Kakophonie erfüllt, als die anderen Vögel seinem Beispiel folgten. Isak drehte sich im Kreis, um den plötzlichen Lärm und die exotischen Farben zu bewundern. Tila, die den Tumult gehört hatte, folgte Isak und stand nun dort, vor Freude strahlend.


    »Mein Chor scheint Gefallen an Euch zu finden, Lord Isak. Nachts singen sie selten. Man sagt, die Kreaturen des Waldes besäßen eine erstaunliche Auffassungsgabe. Interessant, dass sie keine Angst vor Euch haben, vor allem, weil ihr doch ein Weißauge 
     seid. Was für ein Chaos gab es, als eines Nachts eine Alyne-Katze hereingeschlichen kam.«


    »Sind sie immer in diesen Käfigen?«, fragte Tila, als sie sah, wie klein die Vogelhäuschen waren.


    »Aber nein. Sie verbringen den Tag in den Bäumen der Stadt. In dieser Gegend hier sind wir für unsere exotischen Vögel sehr bekannt. Aber wenn die Nächte kalt werden, locken wir sie abends in die Käfige. Die zahmsten Exemplare ziehen nicht mal mehr nach Süden.« Der Seher lächelte breit. Sein Diener sah finster von der Tür herüber und Vesna und die Dame Daran versuchten, an ihm vorbeizuspähen. Ahden war ohne Zweifel derjenige, der die Käfige säubern musste.


    »Wusstet Ihr, dass der König von Narkang eine ähnliche Leidenschaft hegt? Er legt seinen Garten genau so an, dass die wandernden Schmetterlinge angezogen werden, die an der Küste von Mustet nach Narkang kommen, um dort den Sommer zu verbringen. Man sagt, es wäre ein beeindruckender Anblick. Der gesprenkelte Blaue ist offenbar sehr hübsch.« Der Seher unterbrach sich plötzlich und runzelte die Stirn. »Aber das hilft uns nichts, wir müssen fortfahren. Bitte entschuldigt uns, edle Damen, edle Herren. Ahden, bring uns Wein und Essen in meine Kammer, wenn du dich um die Begleiter des Lords gekümmert hast.«


    Er ergriff erneut Isaks Arm und führte ihn die breite Treppe zu einem Flur hinauf, an dessen Ende sich eine dekorative Doppeltür befand. Das polierte Holz hatte die Farbe von hellem Kaffee und war mit einem kunstvollen Muster aus Tieren und Bäumen bedeckt. Aber Isak hatte keine Zeit, sich die Türen näher anzusehen, denn sein Gastgeber schob ihn in den Raum dahinter.


    Stapel von Büchern und Schriftrollen waren über den Boden verteilt und Bronzeinstrumente lagen in einem heillosen Durcheinander neben Tonscherben und seltsamen Steinen auf den Regalen, allesamt beschädigt und von Alter und Schmutz befleckt. 
     In einem offenen Schrank lagen sowohl alt aussehendes Geschmeide als auch einige Amulette und Anhänger. Isak konnte erkennen, dass sie von sehr geringer magischer Kraft waren. Er erinnerte sich an die Geringschätzung, mit der die Akademie der Magie solche Dinge als »niedere Magie« bezeichnet hatte, geeignet einzig für die weisen Frauen in Dörfern und Waldhexen.


    Der Seher ließ sich auf einen Stuhl fallen, nur um gleich wieder aufzuspringen, seinen Stuhl mit dem anderen im Raum zu vergleichen und Isaks Masse zu bedenken.


    »Wie kommt es, dass ich nicht von Euch hörte, wenn Ihr doch diese Region beherrscht?«, rutschte es Isak heraus, als er auf dem angebotenen Stuhl vorsichtig Platz nahm.


    Der Seher lächelte und setzte sich ihm – völlig ruhig – gegenüber. Er legte die Fingerspitzen aneinander und sah Isak tief in die Augen. »Ich behaupte nicht, irgendwo zu herrschen. Ich biete nur Rat an, und auch das nur, wenn man mich darum bittet. Und was die Kunde von mir betrifft, nun, so befürchte ich, dass man bei den Farlan schon oft erkannt hat, dass sie nur wenig Interesse an der Politik fremder Länder haben, wenn sie nicht von einem Mann mit einem Titel betrieben wird. Ich nehme an, man hat Euch wenig mehr über diese Länder gesagt, als dass sie von Tor Milist und Helrekt gleichermaßen beansprucht, aber von keinem der beiden besessen werden.«


    Isak nickte und fühlte sich nicht beleidigt. Freundlichen Spott verstand er. Die Farlan waren eine der größeren Mächte des Landes und hielten viel auf ihre Traditionen und ihr starkes Feudalsystem. Ein Mann von edler Geburt besaß Macht und Status. Jeder der Macht ansammelte, bekam bald einen Titel und wurde so zu einem Teil des Systems. Männer wie der Seher fanden da einfach keinen Platz.


    »Ich will mit dem Einfachsten beginnen«, sagte der seltsame alte Mann. »Im Laufe der Geschichte stand dieses Land entweder 
     unter Selbstverwaltung oder wurde erobert und von einem angrenzenden Lord unterdrückt. In der augenblicklichen Lage dient es den Zwecken von Tor Milist und Helrekt, das Gebiet nicht wirklich einzunehmen – zum einen weil es ihnen nicht leichtfiele, zum anderen weil sie dann eine gemeinsame Grenze mit einem langjährigen Feind hätten.«


    »Können wir mit Euch beginnen?«, unterbrach ihn Isak. »Ich kenne noch nicht einmal Euren Namen.«


    »Mit mir? Ah, natürlich! Vergebt mir meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Fedei, Wisten Fedei, und die Leute hier nennen mich den Seher.«


    Fedei lächelte, damit das Ganze nicht wie Angeberei klang, aber Isak bedeutete ihm nur mit einem Nicken, fortzufahren.


    »Ich bin ein Gelehrter. Meine Geschichte ist lang und schwierig, aber kurz gesagt: ich hatte in meiner Jugend ein bescheidenes magisches Talent und eine ebensolche Ausbildung. Zudem Unterricht in den natürlicheren Künsten. Dann, als ich etwa fünfundzwanzig Jahre alt war, zeigten sich bei mir die üblichen Zeichen eines werdenden Propheten …« Er machte eine Pause, wartete, ob Isak ihn unterbrechen wollte. Aber diesmal nickte das Weißauge nur.


    »An dieser Stelle solltet Ihr sagen: ›Aber das ist unmöglich‹«, bemerkte der Seher trocken.


    »Tatsächlich? Oh, richtig.« Isak war verwirrt.


    Fedei kicherte wie ein belustigtes Kind. »Nun, die meisten tun das. Wenn Ihr eine formelle Unterweisung in Magie erhalten hättet, wüsstest Ihr, dass dies unmöglich ist.«


    »Vermutlich«, antwortete Isak überheblich. »Läge meine formelle Ausbildung auch bei allem anderen falsch?«


    »Ich … nein, ganz und gar nicht. In diesem Fall übersteht die Theorie die genaue Betrachtung noch, aber wie viele von uns wissen: Die Realität des Landes sieht oft sehr anders aus. Wie 
     dem auch sei, Ihr könnt sicher anhand des fehlenden Schaums vorm Mund und der mangelnden Gewaltätigkeit schließen, dass ich kein Prophet bin. Irgendwie hat meine Magie es im Zaume gehalten …«


    »Einen Augenblick mal… was denn für Magie? Ich kann gar nichts spüren.«


    »Meine Fähigkeiten wurden bei diesem Konflikt beinahe vollständig aufgehoben. Ich kann immer noch einfache Tränke brauen und auch Magie spüren, aber viel mehr ist da nicht. Ich kann als Prophet Einsicht erhalten, wenn auch nur in die unmittelbare Zukunft, und anderen erklären, was ich sehe. Stellt es Euch wie die Erscheinungen der bevorstehenden Ereignisse vor. Sie sind nicht völlig klar, aber beispielsweise Eure Ankunft war eindeutig genug, um sie zu erkennen. Die Wellen, die Eure Bewegung verursacht, sind sogar für mich offensichtlich.«


    »Könnt Ihr für mich die Zukunft voraussehen?« Isak hatte nicht gewollt, dass es spöttisch klang, aber Fedei versteifte sich plötzlich.


    Seine Stimme klang frostig. »Vielleicht später. Im Augenblick möchte ich gern mehr über Euch erfahren.«


    Isak nickte rasch. Er war wütend über sich selbst, weil er den Seher vor den Kopf gestoßen hatte, obwohl ihn der Mann so freundlich empfangen hatte. »Natürlich. Obwohl ich bezweifle, dass es viel gibt, das Ihr nicht wisst.«


    »Habt Ihr Morghien unterwegs getroffen?«


    Isak zuckte erschrocken zusammen. Er hatte Fragen zu seinen Gaben erwartet. Erst da bemerkte er, dass der Seher, im Gegensatz zu anderen Leuten mit auch nur der geringsten magischen Fähigkeit, Eolis kaum beachtet hatte. Wie Morghien schien er wirklich eher an Isak interessiert zu sein.


    »Ich, äh, ja. Woher wisst Ihr das? Schicktet Ihr ihn?«


    »Morghien schicken? Ha! Ein solcher Mann wird nicht von 
     meinesgleichen geschickt. Ich wusste nur, dass er in der Gegend war – und Morghien hatte schon immer die Angewohnheit, interessante Leute zufällig zu treffen. Er ist neugierig, das steht fest. Ich hörte seine Geschichte zum ersten Mal, als ich ein junger Mann war und studierte. Jetzt erreiche ich bald meinen siebzigsten Sommer.« Er lachte über Isaks skeptischen Blick. »Findet Ihr das so seltsam? Wer erstaunliche Leben führt, für den verstreicht die Zeit langsamer. Ihr selbst werdet nach dem dreißigsten Sommer äußerlich nicht mehr altern.


    Auf jeden Fall besuchte mich Morghien vor weniger als zwei Wochen. Ich weiß nicht viel über ihn, aber seine Interessen decken sich oft mit den meinen und es liegt ihm etwas an meinem weiteren Wohlergehen. Ich nehme an, er hat Euch nur das Wenigste über sich erzählt.«


    Isak nickte. »Gibt es denn mehr zu wissen?«


    »Ich bin selbst nicht sicher«, sagte Fedei, »aber was ich weiß, könnte andere in Gefahr bringen, darum ist das kein Thema, das man leichtfertig besprechen sollte.«


    »Warum? Welche Feinde könntet Ihr haben?«


    »Die Ritter der Tempel zum Beispiel. Sie mögen aus Prinzip keine Gelehrten.« Fedei schenkte seinem Gast ein zerstreutes Lächeln und seine Finger spielten angespannt mit dem Saum seines Hemdes. »Und die edlen Damen des Weißen Zirkels. Sie scheinen Macht aus Gründen zu sammeln, die ich noch nicht kenne – und ich glaube nicht, dass sie dieser Gegend tolerant gegenüberstehen werden, wenn es ihnen gelingt, Tor Milist einzunehmen.«


    »Nein, da steckt noch mehr dahinter«, hakte Isak nach. »In was seid Ihr verstrickt?«


    Der Seher sank in sich zusammen. »Ich mag dies nicht. Wir waren die Jahre über so vorsichtig«, murmelte er, eher zu sich selbst.


    »Was mögt Ihr nicht?« Isak schien zunehmend verwirrt.


    Der Seher richtete sich auf. »Ihr wisst von Verliq, dem Magier, nicht wahr? Was Ihr aber vielleicht nicht wisst, ist, dass er eine Schule gründete, wie sie das Land seit der Zeit vor dem Großen Krieg nicht mehr gesehen hat. Um sicherzustellen, dass seine Lehren nicht verloren gingen, schickte Verliq viele seiner Schüler vor der Menin-Invasion mit seinen Arbeiten aus. Darum nur weiß man im Westen überhaupt von ihm. Seine Schüler wurden überallhin verfolgt, doch sie hielten stand und lehrten im Verborgenen eigene Schüler. In jedem Stadtstaat des Landes gibt es Männer, die seine Arbeiten in ihrer Bibliothek verstecken und glauben, dass das Lernen keine Ketzerei sein sollte, selbst wenn es den politischen Grundsätzen dieser Tage widerspricht.«


    »Und warum erzählt Ihr mir das? Wenn irgendwer die politischen Leitsätze repräsentiert, dann ich.« Isak spürte ein vertrautes, unangenehmes Drücken im Magen. Hier steckte mehr dahinter, als man ihm sagte. Er konnte die Intrigen, Ränke und Geheimnisse beinahe riechen.


    »Und darum mag ich es nicht. Aber Morghien sagte, wir müssten Euch vertrauen.«


    »Morghien? Er hatte mich damals noch nicht einmal getroffen … und warum hat er mir das nicht gesagt, als er mich fand?« Isak wusste, dass er bockig klang, aber er kämpfte darum, nicht wütend zu werden.


    »Morghien lässt sich bei allem Zeit. Man erfährt nie die ganze Wahrheit auf einmal von ihm, manchmal weil er um seine Sicherheit besorgt ist, manchmal ist er um die seines Gegenübers besorgt. Man braucht keinen Seher, um zu erkennen, dass wir das Zeitalter der Erfüllung erreicht haben und es fürchten sollten. Meine geringen Kräfte zeigen mir einen Schatten, der über der Zukunft liegt.«


    »Was für einen Schatten?« Etwas in Fedeis Stimme kam Isak nur allzu vertraut vor.


    »Alles was ich sehe, wird von einem Schatten überdeckt, und je weiter ich blicke, umso dunkler wird er. Er sammelt sich wie eine stürmische Wolkenfront am Horizont. Ich verstehe nicht genug, um seine Bedeutung zu erklären. Dafür ist König Emin nötig. Morghien und er bereiten etwas vor. Ihr seid wichtig und ich muss euch auf jede erdenkliche Weise helfen.«


    »Woher weiß Morghien so viel?«, fragte Isak verärgert. »Der Mann sieht wie ein Landstreicher aus. Wie in Nartis Namen kann er mit dem König von Narkang im Bunde sein?«


    »Hinter Morghien steckt mehr, als man sieht. Er und Emin sind in dieser Hinsicht ein Paar. Das reicht bis zu einer Expedition in die Elfenbrache vor mehr als einhundert Jahren zurück, die von einem Kind Verliqs angeführt wurde. Sie brachen mit einer Eskorte auf, die aus Rittern der Tempel bestand, um eine Burgruine zu untersuchen. Die Ortsansässigen sollten angeblich wohlgesinnt sein. Aber …«


    »Also kehrten sie aus den Brachen nicht zurück? Das ist nicht einmal verwunderlich, geschweige denn ein düsteres Geheimnis.«


    »Morghien kam allein zurück. Ich glaube, niemand außer Emin kennt die Wahrheit über das, was dort geschah, aber wenn man Morghien gegenüber die Expedition erwähnt … nun, man sollte es eben lieber nicht tun. Danach durchreiste Morghien das Land, suchte Verliqs Kinder und hielt die Verbindung zwischen ihnen aufrecht. König Emin hat eine Handvoll Männer in seinen Diensten, die ihm dabei helfen, ingesamt nur etwa zwanzig oder dreißig. Aber sie sind so gefährlich wie die Harlekine und ihm völlig treu ergeben.«


    »Habt Ihr sie getroffen?«


    »Sie überbringen Nachrichten, fragen nach Neuigkeiten und bieten ihre Hilfe an, wenn sie gebraucht wird …«


    »Hilfe?«


    »Ich selbst brauche sie nicht, aber ich habe Gerüchte gehört: verschwundene Konkurrenten, mysteriöse Feuer, Stadtherren, die ihre Entscheidungen plötzlich widerrufen. Es gibt natürlich nie etwas Konkretes, nichts, das man ihnen vorwerfen könnte. Doch sie bringen Briefe mit, wenn sie kommen, und ich kann die Hand des Schicksals bis zu ihren Spuren zurückverfolgen.


    Es gibt in Narkang eine berühmte Verbrecherbande, die Bruderschaft. So nennen sie sich. Man kann sie an einer schwarzen Tätowierung auf ihrem linken Ohr erkennen, sehr klein und leicht zu übersehen, eine Elfenrune, die ›Herz‹ bedeutet. Ich kenne aber ihre Wichtigkeit nicht.«


    Isak verkrampfte sich am ganzen Körper und konnte seine Hand nur mit großer Mühe daran hindern, zur Narbe an seiner Brust zu rucken. Wie viele Jahre hatten sie dieses Symbol schon genutzt? Wussten sie es vielleicht? Er war sicher, dass ihm Xeliath die Wahrheit gesagt hatte, denn die Verbindung war unbestreitbar: in seine Haut gebrannt und feinfühlig genug, um eine Lüge zu erkennen.


    Isak bemerkte das Klopfen an der Tür kaum. Fedei hingegen zuckte bei dem Geräusch zusammen, sprang auf und errötete ertappt. Isak entdeckte die Panik in Fedeis Gesicht. Dieser Mann hatte ein Weißauge am Arm gefasst und praktisch ins Haus gezerrt. Und wurde bei der Erwähnung der Bruderschaft unruhig.


    »Herein«, rief Fedei schließlich und Ahden kam mit einem voll beladenen Tablett herein, das er vorsichtig balancierte. Isak half ihm, die Teller auf einen Beistelltisch zu stellen, stürzte sich dann eifrig darauf, voller Hunger, und war froh über die Unterbrechung. Die Narbe auf seiner Brust fühlte sich bei jedem Herzschlag eng und zusammengezogen an.


    Schließlich konnte sich Fedei nicht mehr zügeln und räusperte sich laut. »Da wir gerade von Symbolen sprechen: Wie ich 
     sehe, ist Euer Wappen ein gekrönter Drache. Hat es die heraldische Bibliothek korrekt festgelegt?«


    Isak nickte. »Wieso, was ist denn damit?«


    »Nun, der Drache ist ein unheilvolles Symbol. Ich vermute, das war zu erwarten, aber zuvor trugen ihn beispielsweise Deverk Grast und Aliax Versit.«


    »Versit? Der Yeetatchen-Lord, der Merlat schliff?«


    »Und erst besiegt werden konnte, als er sich schon in Sichtweite von Tirah befand. Genau der. Grast war der Menin-Herrscher, der die Litse beinahe ausgerottet hätte, bevor er seinen Stamm auf den Langen Marsch zwang. Beiden Männern folgte die Zerstörung ihr ganzes Leben lang.«


    »Besaß einer von ihnen einen gekrönten Drachen?«


    Fedei wand sich unter Isaks Blick. »Nein. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der ein solches Wappen gehabt hätte«, sagte er leise und blickte zu Boden.


    »Erzählt mir von Eurer Arbeit«, sagte Isak plötzlich.


    Fedei beschrieb verschiedene Vorhaben und entspannte sich dabei, plapperte beinahe eine Stunde lang, während Isak ausgiebig speiste und dann mit einem Becher gewärmten Weins dasaß. Es war offensichtlich, dass Fedei es genoss, einmal mit jemandem zu sprechen, der wirkliches Interesse an ihm hatte. Die meisten seiner Kollegen waren Korrespondenten und keine Besucher. Isak konnte zwar keine schlauen Fragen stellen, aber er zeigte immerhin ausreichende Begeisterung – und der Seher machte das Beste daraus.


    Schließlich unterbrach ihn Isak und wechselte das Thema: »Also, wenn Ihr ein Seher seid, könnt Ihr mir dann etwas über meine Zukunft sagen?« Er erinnerte sich an Xeliath und das, was Morghien gesagt hatte. Aber er konnte nicht wiederstehen, hören zu wollen, was Fedei ihm sagen würde.


    Der Seher nickte langsam und nahm Isaks Hand. Er schloss 
     die Augen und amtete tief und regelmäßig. Isak kam sich sehr dumm vor. Hätte sein Gastgeber nicht einen konzentrierten, völlig ernsten Gesichtsausdruck gezeigt, er hätte vielleicht seine Hand zurückgezogen und es für einen Scherz gehalten.


    Fedeis Hand blieb eine Weile bewegungslos, dann ruckte sie mit einem Mal – und Isak zuckte bei der unerwarteten Bewegung zusammen. Zum ersten Mal spürte er an dem Seher eine Spur Magie, nur ein Rinnsal. Die Kerzen flackterten in einem Luftzug, den Isak nicht spürte. Er empfand eine Bewegung eher, als dass er sie sah, etwas schoss durch die Schatten des Raumes. Er drehte sich im Sitzen, um ihm mit einem Blick über die Schulter zu folgen. Aber da war nichts Ungewöhnliches. Er hätte es als Einbildung abgetan, doch dann sah er, dass Fedei in die gleiche Richtung sah.


    »Was war das?«


    »Ich bin nicht sicher, Lord.« Die Stimme des Sehers klang ruhig, aber Isak konnte seine Angst geradezu riechen.


    Er erschauderte und atmete durch. »Als ich Eure Hand berührte, hatte ich eine Art Erscheinung … keine Vorhersehung, etwas anderes. Ich sah Aryn Bwr – oder vielleicht auch Euch, aber die Gestalt wirkte leichter, weniger massig, als Ihr es seid – voll gerüstet, mit Drachenhörnern auf dem Helm. Er warf einen tiefschwarzen Schatten und stand in einem Kreis aus zwölf Kristallsäulen, eine jede zu einer schrecklichen Gestalt verdreht und verformt. Vor ihm steht eine weitere Gestalt, ein Ritter, mit einem gezahnten Schwert in der einen und einer Hundeleine in der anderen Hand.«


    Isak konnte ein Erschaudern nicht unterdrücken, als er sich den Ritter in schwarzer Rüstung und sein riesiges, gezahntes Schwert vorstellte. Er konnte sich an den eisigen Biss dieser Schneide nur zu gut erinnern – aus seinen Träumen.


    »Die Leine führt zu zwei Gestalten, die zu seinen Füßen 
     hocken, einem nackten Chetse auf der einen und einem geflügelten Dämonen auf der anderen Seite.« Die Stimme des Sehers zitterte ein wenig.


    »Was bedeutet das?« Isak brachte es fast nicht über sich, die Frage zu stellen, aber dann zwang er die Worte heraus.


    Der Seher, nun bleich wie ein Geist, wandte langsam den Kopf, um Isaks Blick zu erwidern. Die Bewegung schien die Starre zu lösen, die ihn befallen hatte, und er sank wieder auf dem Stuhl zurück, als wäre ihm jede Kraft genommen.


    Isak stand auf und trat rasch an seine Seite. Die Atmung des Sehers war flach und für einen Augenblick befürchtete Isak, sein Herz hätte aufgehört zu schlagen. Er hob ihn in eine bequemere Stellung und fragte, wie er helfen konnte. Er fühlte sich nutzlos.


    »Ich fühle mich so schwach, ruft Ahden«, flüsterte der alte Mann.


    Isak fand einen Glockenzug neben dem Feuer und zog hart daran, woraufhin ein Gebimmel aus anderen Räumen erklang. Binnen Sekunden kam Ahden in den Raum gestürmt und beachtete Isak gar nicht, sondern lief gleich an die Seite seines Herrn.


    Der Diener sagte Isak knapp, dass seine Gefährten unten auf ihn warteten. Mägde würden ihnen die Räume zuweisen. Isak sah Fedei an und sagte sanft: »Erholt Euch. Uns wird es gut gehen.« Er erhielt ein schwaches Lächeln als Antwort.


    Isak gesellte sich zu seinen Freunden, die in einem prächtigen, aber gemütlichen Raum saßen und sich unterhielten. Er sprach für den Rest des Abends wenig, denn das Bild des dunklen Ritters und seines gezahnten Schwerts lagen schwer auf seiner Seele.
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    Die Wüste roch nach Alter. Kastan Styrax betrachtete die umliegenden verwitterten Bäume, die sich an den felsigen Grund klammerten und fühlte seine eigene Erschöpfung umso stärker. Der Geist einer abendlichen Brise glitt an seinem Gesicht entlang, als er den Helm abnahm und auf das Stück kultivierten Landes blickte, das die Wüste erstaunlicherweise so lange abgewehrt hatte, dass die Häuser hier alt und baufällig werden konnten.


    Er löste die goldenen Ringe seines Gürtels von dem großen gepolsterten Sattel und glitt vom Rücken der Wyvern auf die staubige Erde. Die eisige Luft über ihnen hatte seine Muskeln kalt und steif werden lassen, aber schon nach wenigen Schritten hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. Er bewegte seine Schultern ein wenig und zog dann sein gezahntes Schwert vom Rücken.


    Er lockerte den Rücken, die Arme und Schultern, indem er langsame, sichere Bewegungen machte. Während die massive Klinge durch die Luft zischte, drehte die Wyvern hinter ihm grunzend den Kopf und wandte ihren lidlosen Blick erneut der Gestalt zu, die von den fernen Häusern aus auf sie zukam.


    Nachdem er seine Übungen durchlaufen hatte, steckte Styrax das obsidianschwarze Schwert wieder in die Scheide und atmete tief durch. Der Geruch der Wüste war hier, wo die Luft warm 
     und ruhig war, stärker. Er blieb einen Augenblick stehen, um ihn zu genießen. Er entdeckte eine Miniva, das war eine dieser seltsamen, staubfarbigen Pflanzen, die überall in der Wüste gediehen und für Mensch und Tier gleichermaßen Nahrung bedeuteten. Styrax beugte sich herunter, um die feinen Wedel der Miniva zu betrachten, mit der sie die geringfügige Feuchtigkeit aus der Luft zog. Er hob die flachen Blätter an und so kam der dunkelrote Stiel zum Vorschein. Die winzigen Früchte waren blass, noch nicht reif, aber er pflückte und aß trotzdem eine davon und genoss den sauren Geschmack. Ein Lächeln lag auf Kastan Styrax’ Lippen, während er auf seinen Vasallen wartete.


    »Mein Lord«, sagte der Soldat bei seiner Ankunft. Er nahm seinen Helm aus Schwarzeisen ab und sank auf ein Knie. Das Haar fiel wirr herab, als er den Kopf senkte. Vorsichtig hob er den Blick und musste dazu die Strähnen aus dem Gesicht schütteln. Nach einem Augenblick wurde ihm bedeutet, sich zu erheben. Der Mann war für ein Weißauge klein – und das war noch offensichtlicher, wenn er vor dem Lord der Menin stand.


    »Herzog Vrill. Geht alles wie geplant voran?«


    »So gut, wie man es hoffen durfte«, antwortete der Herzog. Er verfluchte sich für das Zittern in seiner Stimme. Lord Styrax würde es bemerken, auch wenn es nur schwach war. In den vergangenen Jahren hatten ihre seltenen Treffen in der angenehmen Umgebung Crafancs stattgefunden und Anote Vrill hatte vergessen, wie beeindruckend sein Meister sein konnte, vor allem, wenn er für den Kampf gerüstet war. Die seltsam gebogene, sich an der Seele labende Rüstung nagte genauso an den Nerven des Herzogs wie die boshafte Aura, die von dem Schwert Kobra ausstrahlte. Er erschauderte.


    Styrax sagte: »Ihr hattet Schwierigkeiten mit den Zentauren. Die dunklen Ritter sind im Begriff, nach Hause zurückzukehren. Lordprotektor Zolin hat einen seiner eigenen Gefolgsleute mit 
     dem Schwert durchbohrt und ein Magier der Fünf Schwarzen Sterne wurde in der letzten Nacht ermordet.«


    Bei jedem anderen Mann wäre Vrill nun aufs Äußerste erstaunt gewesen. Der Herzog war stolz darauf, stets besser im Bilde zu sein als seine hohen Adeligen, aber der Lord schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Vrill dachte oft, dass er selbst in einer anderen Zeit Lord der Menin gewesen wäre, denn niemand, kein Adeliger, Händler oder Politiker, konnte ihm in Sachen Verstand und Planung das Wasser reichen – mit Ausnahme von Lord Styrax. Im Augenblick hatte Herzog Vrills Machtgier seinen Verstand noch nicht getrübt und es schien offensichtlich, dass sich Lord Styrax mindestens ebenso gut auf Intrigen und Listen verstand wie er. Sogar die Magier des Verborgenen Turmes lebten in Angst vor seinen Fähigkeiten. Nur ein Verrückter würde das Menin-Recht der Herausforderung nutzen. Dass die ältesten Gesetze aussagten, dass die Kämpfenden die gleichen Waffen nutzen sollten, machte keinen Unterschied. Styrax hatte sich das Herrscherrecht mit zwanzig Jahren erstritten, als er seinen Vorgänger erschlagen hatte, der die Menin dreihundert Jahre lang regiert hatte. Der alte Lord hatte Kobra geführt. Kastan Styrax nutzte ein Breitschwert aus Stahl. Sein Können war unübertroffen und bald würde dies auch das ganze Land zur Kenntnis nehmen müssen.


    Der Herzog löste sich aus seinen Überlegungen und konzentrierte sich auf das, was der Lord gesagt hatte.


    »Woher wisst Ihr von dem Magier?«


    »Ich befahl Kohrad, es zu tun. Der Mann war ein Nekromant und mein Sohn genießt jede Gelegenheit, seine eigenen Künste zu nutzen.« Eine Spur von Heiterkeit lag in der Stimme, aber Styrax war ein Mann, der eher allein lachte. Er machte keine Scherze für andere.


    »Darum hat er auch ein Einhorn verbrannt. Ich habe nicht bemerkt, dass ein Grund dahintersteckte.«


    »Das war aber der Grund. Kohrad ist noch nicht völlig vernichtet, aber ich hoffe, er überanstrengt sich im Kampf. Ihn gegen den Orden des Feuers zu schicken, könnte ihn so erfreuen, dass er mehr Magie herbeiruft, als er kontrollieren kann. Wenn das passiert, weiß Gaur, was zu tun ist. Du wirst ihm helfen, wenn er es wünscht.«


    Vrill nickte und wagte dann zu fragen: »Also stirbt Kohrad?«


    Das Weißauge atmete bei dieser Frage scharf ein, aber Vrill hatte oft genug bewiesen, dass er seinen Platz kannte und in Styrax’ Schatten Größe suchte. Man konnte ihm vertrauen, soweit Kastan Styrax überhaupt jemandem vertraute.


    Er beantwortete die Frage: »Schließlich wird es ihn aufzehren, aber ich habe nicht die Absicht, diesen Kampf zu verlieren – oder irgendeinen anderen.«


    Vrill nickte und verneigte sich tief, zog sich langsam aus Styrax Nähe zurück. »Ich werde Euch Essen bringen lassen.«


    Styrax nickte abwesend, starrte in die Ferne, auf die verblassende Sonne. Wolkenfäden streckten sich aus – wie Rauchspuren der Sonne. Und das Abendzwielicht hüllte die Landschaft in kühle Schatten. »Stell sicher, dass er jung und unwichtig ist.«


    Vrill zögerte, von dem Befehl überrascht, dann nickte er jedoch knapp und ging zu seinen Männern. Styrax kehrte zur Wyvern zurück und schnallte den Sattel ab. Keiner seiner Tierpfleger war da, um sich um die Kreatur zu kümmern. Eine hungrige Wyvern würde sich aber nicht von einem gewöhnlichen Soldaten versorgen lassen. Nachdem der verzierte Sattel heruntergenommen worden war, packte er das Tier am nächsten Horn und zog den Kopf grob zu sich. Die Wyvern leistete eine Sekunde Widerstand, dann gab sie nach. Styrax blickte in eines der großen, mit grünen Adern durchzogenen Augen und prüfte den Glanz und die Weitung der Pupillen. Dann lächelte er grimmig und versicherte sich, dass das Tier weiterhin ausreichend unter seinem Bann stand.


    Er ließ die Finger über die festen, blaugrünen Schuppen gleiten, die den Kopf der Wyvern bedeckten. Seine linke Hand, nun schneeweiß, war wie immer ohne Handschuh. Er fühlte wenig an seiner Haut, seit dem Tag, an dem er sich seine Rüstung auf dem Schlachtfeld erobert hatte. Er glitt mit einem rot gefleckten Fingernagel über die Kante einer Schuppe und lockte einen Parasiten hervor, um ihn dann zu zerquetschen. Er klopfte leise, lauschte, und fand zwei weitere der vielleicht tödlichen Schmarotzer. Es blieb keine Zeit, um den ganzen Körper der Wyvern zu überprüfen, darum hörte er auch auf, nachdem der Kopf gereinigt war. Das sollte für den Augenblick reichen. Dann zog er ein großes, gut verpacktes Bündel aus seinem Sattel hervor und öffnete die Lederbänder, von denen es zusammengehalten wurde. Er schüttelte das Bündel aus und legte es auf den Boden. Die gewebte Seide wirkte im verblassenden Licht zerknittert und abgenutzt. Er machte sich nicht die Mühe, die gewachsten Zeltbahnen hervorzuholen. Es würde in dieser Nacht nicht regnen, nur beißend kalt werden, doch das würden die vielen Lagen Seide abhalten.


    Die Wyvern zog mit einem klauenbewehrten Fuß eine Furche in den Boden, schüttelte dann den gehörnten Kopf in Styrax’ Richtung und breitete die Schwingen zur vollen Breite aus. Er brachte sie mit einer kurzen Geste zur Ruhe, doch der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie sich niederließ, zeigte, dass sie nicht ganz eingeschüchtert war. Nach einigen Minuten des Suchens hatte er einen Armvoll Stöcke beisammen, allerdings nicht genug, um ihn die lange Nacht über warm zu halten, doch genug für seine Bedürfnisse. Nachdem sich die Wyvern für die Nacht zur Ruhe gelegt hatte, würde sie ihm gern erlauben, sich an ihrem Bauch auszustrecken.


    Styrax teilte die Stöcke in zwei Haufen und fuhr mit der Hand über den einen. Das Holz ging in Flammen auf. Er lächelte und 
     fragte sich kurz, wann er das letzte Mal ein Feuer auf natürlichem Wege entfacht hatte, bis ihn ein Schnauben der Wyvern zu den entfernten Gebäuden blicken ließ. Eine Figur kam langsam näher, ein stämmiger Soldat, der in der einen Hand einen Beutel und in der anderen einen Weinschlauch trug. Er war zwar groß und gut gebaut, aber als er näher kam, wurde seine Jugend ebenso offensichtlich wie seine Angst.


    Styrax konnte sich vorstellen, was dem jungen Mann durch den Kopf ging. Die Menin hatten eine offene und freizügige Einstellung zur körperlichen Liebe – die männliche Gestalt wurde in einem Kriegerstamm zu Recht bewundert – aber der Junge schien von der Aussicht nicht eben angetan. Das würde schon bald nicht mehr wichtig sein. Was Styrax da vorhatte, war entsetzlich unangenehm.


    Er drehte sich schnell um und holte zwei kleine Lederbeutel aus einem größeren. Mit dem Fuß zog er einen groben Kreis in die Erde und leerte dann den Inhalt des kleineren Beutels hinein. Etwa ein Dutzend weiße Gegenstände fielen zu Boden. Styrax prüfte rasch, ob auch keines den Rand berührte, dann holte er ein Bündel schwarzer vertrockneter Kräuter aus dem anderen Beutel. Als der junge Mann die letzten Meter überwand, hob Styrax die Finger an die Nase und roch den sauren, Übelkeit erregenden Gestank von Totenfluch, das in Blut getränkt und dann getrocknet worden war. Dies war zwar ein wirklich widerwärtiger Geruch, aber er musste dennoch sichergehen, dass die Kräuter ihre Kraft behalten hatten.


    Der Soldat erreichte ihn und sank auf ein Knie, doch er befahl ihm sofort, sich zu erheben und Wein und Essen beim Feuer abzulegen.


    Der Junge hielt den Blick auf Styrax’ Gesicht geheftet. Die Wyvern schnaubte und zischte im Hintergrund, schwenkte den Kopf hin und her, bis ein zweiter Blick des Lords sie zum Schweigen 
     brachte. Styrax stand an einer Seite des Kreises und winkte den Jungen zu sich heran. Ein Schritt, dann noch einer – und der junge Mann stand in dem Kreis.


    Ohne Vorwarnung zuckten Styrax Hände vor und der Soldat schnappte entsetzt nach Luft, die Hände an seiner Brust, als der ganze Körper unter dem unerwarteten Treffer schwankte. Styrax zog die Hände zurück – und der Junge keuchte vor Schmerz und Angst, als er den Dolch sah, der bis zum Griff in seiner Brust steckte. Abgehackte Laute entrangen sich seiner Kehle. Seine Knie gaben nach, aber irgendwie hielt er sich doch noch aufrecht. Er hob die zitternden Finger, um den verzierten Beingriff zu berühren, der da aus seiner Brust ragte.


    Styrax streckte den Arm aus, die behandelten Kräuter auf seiner Handfläche, und die getrockneten Pflanzen wanden sich und knackten vor Schmerz, weil man sie aus der Erde gerupft hatte. Er hob die Hand zum Gesicht des Mannes, und als dessen Finger den Griff des Dolches erreichten, entzündete er die Kräuter. Plötzlich traf die Pein seiner tödlichen Wunde den Verletzten und er rollte mit den Augen, während heißer Schmerz seinen Körper erfüllte. Mit einem letzten entsetzten Keuchen sog er den schmutzigen Rauch der brennenden Kräuter ein, dann aber brach er zusammen. Als Styrax den Dolch aus seiner Brust riss, wurde der Sturz des Soldaten mit einem erstaunlichen Ruck gestoppt.


    Düsternis legte sich über den groben Kreis, der matte Atem des Windes kam zur Ruhe und die Zeit selbst schien zu erbeben und sich zu verlangsamen. Styrax zuckte unwillkürlich zusammen, als es ihm kalt den Rücken herunterlief. Er starrte auf den Leichnam, der wieder ungelenk in eine aufrechte Stellung ruckte. Er konnte nun die Leere des Todes in seiner Nähe spüren. Er seufzte. Nur ein Verrückter könnte sich in einer solchen Lage wohlfühlen.


    Das Gesicht des Jungen wirkte leer, wie ausgehöhlt. Die Lippen spannten sich über den Zähnen und seine Zunge hing nutzlos heraus. Der hängende Kopf hob sich, um Styrax’ Blick zu erwidern, sank dann aber wieder, um den Kreis zu betrachten, der ihn gefangen hielt, und kehrte danach zu dem ausdruckslosen Weißauge zurück.


    Die toten Züge schafften es gerade, eine Spur Ärger darüber auszudrücken, dass er den Kopf heben musste, um das Weißauge anzusehen. »Du hast mich gebunden?«


    Die Stimme klang knarrend und rau, bewegte sich an dem noch warmen Blut in den Lungen des Körpers vorbei. Sie kam eindeutig aus dem Leichnam, doch es gab ein seltsames, entferntes Echo.


    »Ich habe dich gebunden«, bestätigte Styrax. »Ich habe kein Interesse daran, dass du ein Elite-Regiment hinschlachtest, von meinem wertvollsten General ganz zu schweigen.«


    »Du machst leere Versprechungen. Du hast mir einen ganzen Strom aus Seelen versprochen, doch bisher habe ich nur eine Handvoll davon bekommen. Ich glaube, du vergisst, mit wem du einen Handel geschlossen hast.«


    »Das ist nicht wahr. Dein Seelenstrom sammelt sich gerade, und wenn er kommt, werden es Tausende von Toten sein.« Styrax starrte auf den Leichnam hinab und verspürte Abscheu. Der Dämon war ein Prinz unter seinesgleichen, unglaublich mächtig und so alt wie die Zeit selbst, aber es war ihm gleich, warum Styrax seine Hilfe beanspruchte. Er war mit der Flut an Tod und Zerstörung zufrieden, die Styrax ihm versprochen hatte. Die Fähigkeiten des Dämons übertrafen seine Bedürfnisse bei Weitem, und dafür konnte ihn Styrax nur verachten.


    »Aber wann?« Die hängenden Lippen des Leichnams zitterten.


    Styrax konnte die Gier in der unmenschlichen Stimme hören. »Bald. Wir haben den Weg nach Destenn geöffnet. Bald wird die 
     Zerstörung beginnen. Wenn wir einen entscheidenen Sieg erringen wollen, müssen wir die Chetsearmee auf freiem Feld und in der Unterzahl erwischen. Dein Diener sollte seinen Auftrag lieber ordentlich gemacht haben, oder Lord Charr zieht aus, sobald er von unserer Anwesenheit hört.«


    »Lord Charr weint am Dunklen Ort. Er schert sich nicht um seinen Stamm. Was seinen Körper bewohnt, liebt den Kampf. Es benötigt keine Ermunterung.«


    »Dann werden an jeder Kreuzung Schädel aufgehäuft und dein Name wird über sie gesprochen werden.«


    Der Leichnam gab die perverse Nachahmung eines gierigen Lachens von sich. Styrax spürte Galle in seinem Hals aufsteigen. Er musste dem Drang widerstehen, Kobra zu ziehen und der Kreatur den Kopf abzuschlagen. Stattdessen nickte er. Er brauchte diese Obszönität nicht mehr lange bei der Stange halten. Schon jetzt hatte er die Kraft, ihr zu trotzen. Bald könnte er dafür sorgen, dass ihn der Dämon fürchtete und darum flehte, ihm jeden Wunsch erfüllen zu dürfen. Bald hätte er nichts mehr, was Styrax brauchen konnte.


    »Und im Norden?«, fragte Styrax weiter.


    »Der Heimgesuchte schläft nicht. Die Schreie der Verlorenen erklingen in der Nacht. Er hat den Jungen nach Westen geschickt und sucht an verbotenen Plätzen. Er wird tun, was du erwartest.«


    »Der Junge ging nach Westen? Gibt es in den Bergen noch welche, die an deinen Namen gebunden sind?«


    »Wer den Schwur abgelegt hat, kann dem Bund nicht entkommen. Du tust gut daran, dich dessen zu erinnern. Den Schwur zu brechen, zieht unsere Rache auf sich.«


    »Dann erfülle ihre Träume mit Ehre und Reichtum. Wenn beide Erwählte fern der Heimat sind, sind die Farlan reif für eine Revolte. Finde einen Mann, der König sein will.«


    »Reiße den Tempel ein und sprich dort meinen Namen aus.« Der Leichnam sackte zusammen, als Styrax den Dämon aus ihm vertrieb. Styrax nickte zustimmend und hörte die letzten Worte des Dämonen, die beinahe zu leise waren, um sie zu verstehen: »Dann wird Lomin heute Nacht von seiner Krone träumen.«


    Das Klicken und Summen der Tiere der Nacht füllten Styrax’ Ohren, als sich die Luft um ihn herum schon wieder wie gewohnt anfühlte. Er spürte, dass die Kraft, die er aufgewendet hatte, seinen Körper zittern ließ. Einen Dämonen zu beschwören war keine große Sache, aber immerhin waren sie jenseitige Wesen und standen außerhalb des Zeitflusses. Sie lang genug anzuhalten, um ein Gespräch zu führen, kostete Kraft, und zwar jedes Mal mehr.


    Er wandte sich dem Feuer zu und sank daneben nieder, die weiße Hand beinahe in den Flammen, um ihre Wärme aufzunehmen und die Dämonenkälte zu vertreiben. Fast so schwach wie ein alter Mann winkte er zur Wyvern hinüber. Mit einem Knurren erhob sich das Tier und stürzte sich auf den toten Soldaten. Die gebogenen Klauen hatten mit der Lederrüstung des Mannes leichtes Spiel. Bald rissen bösartige Zähne Stücke aus dem Fleisch des Jungen.


    »Ich sehe dich, Schatten«, rief Styrax erschöpft und hielt den Blick aufs Feuer gerichtet. »Du gehst ein großes Risiko ein, wenn du einem Prinzen deiner eigenen Art nachspionierst. Ich frage mich warum.«


    »Meiner Art?« Die Stimme ähnelte keinem Dämonen, dem Styrax jemals begegnet war. »Und doch nicht meiner Art. Ich fühle mich einer so nach innen gerichteten Kreatur kaum verwandt. So unfähig ist sie, über ihre eigenen Bedürfnisse und Obsessionen hinauszusehen, dass sie beinahe schon menschlich sein könnte.«


    Unwillentlich lachte Styrax auf, ein kaltes, müdes Lachen. Das war ein Dämon nach seinem Geschmack. »Warum bist du dann hier? Willst du einen Handel mit mir schließen?«


    »Ich brauche keinen Vertrag, aber vielleicht weißt du eine Warnung zu schätzen. Der Farlan-Welpe wird nicht der Einzige sein, dem eine kühler Empfang zuteilwird.«


    Styrax dachte über die Worte und die Stimme, die sie ausgesprochen hatte, nach. Aus dem Augenwinkel konnte er nur einen schattenhaften Umriss erkennen. Die Stimme klang voll und gebildet, zugleich aber auch uralt und unheilvoll.


    »Und wer spricht diese Warnung aus?«


    »Ein Beobachter der Ereignisse. Jemand, der den Ehrgeiz zu würdigen weiß. Der Verborgene versteckt mehr, als du annehmen würdest.«


    »Wie viel beobachtest du?«


    »Viel. ›In Flammen, Zerstörung gefunden.‹«


    Styrax versteifte sich. »Ist das eine Zeile aus der Prophezeiung von Shalstik?«


    Innerlich war er außer sich vor Wut. Wenn ein Dämon, wie außergewöhnlich er auch sein mochte, seine Geheimnisse aufdecken konnte, so konnten es andere auch, andere, die an seine Feinde gebunden sein mochten. Styrax war noch nicht stark genug, um die Götter herauszufordern, und den Kristallschädel zu besitzen wurde nicht gutgeheißen, nicht einmal bei ihren größten Erwählten.


    Es kam keine Antwort.
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    Doranei kratzte gedankenverloren an den Stoppeln auf seiner Wange, hielt die Augen gesenkt und gab sich gelangweilt, während er das Gespräch am Nebentisch belauschte. Er saß allein in der dunklen Ecke der Taverne, nippte am schwachen Bier und prüfte gelegentlich, ob nicht der Schal von seinem Hals gerutscht war. Der Schankraum war warm und der eng gewickelte Schal hatte einige Aufmerksamkeit erregt, aber Doranei hatte kein Gesicht, das Fragen ermutigte. Am nächsten Tisch saß eine Gruppe von Bauern, die das Thema besprach, das im Augenblick die ganze Stadt beschäftigte. Vor zwei Tagen hatte man erfahren, dass Lord Isaks Ankunft bevorstand, und so erwartete man ihn an diesem Abend. Die Zungen überschlugen sich förmlich.


    »Kann mir nich’ vorstellen, dass der den Krann wegschickt, wenn se verstritten sin’. Der’s ein irrer Schweinehund, wenner wütend is’.«


    »Das sindse alle«, unterbrach ihn ein anderer. Aus seiner kurzen Beobachtungszeit des Trios schien es Doranei so, als müsse dieser Sprecher bereits mürrisch geboren worden sein. Den ganzen Abend schon hatten nur verbitterte kleine Gemeinheiten seine Lippen verlassen. »Ein Reisender sagte mir, dass sich der Krann nachem Kampf von Lomin so geschämt hat, dasser sein Zelt drei Tage nich’ verlassen hat. Sogar für ein Weißauge hat er 
     gekämpft, als sei er ein Dämon im Blutrausch.« Der Mann beugte sich über sein Getränk und starrte resignierend in seinen beinahe leeren Becher.


    Die Schenke war bei Weitem nicht das Beste, was die kleine Stadt zu bieten hatte. Die hölzernen Wände hatten Risse und waren verbogen. Der Gestank von Schweiß und Schimmel, altem Rauch und verschüttetem Bier füllte die Luft. Doranei war daran gewöhnt, unter den Sternen oder in einem Stall zu schlafen. Der tief sitzende Dreck hier nagte an seinen Nerven.


    Sieh es ein, dachte er mit einem müden Lächeln, der König hat einen verwöhnten Weichling aus dir gemacht. In Schenken wie dieser hast du in jüngeren Jahren viel zu viel Zeit verbracht.


    »Also, warum kommter dann?«, wollte der Jüngste der drei wissen. Der Schmutz hatte sich bei ihm noch nicht wie bei den anderen in die Haut eingegraben. Noch trug er einen Funken Interesse an dem Land in sich.


    Doranei kannte die Antwort. Unter seinem Schal verbarg er das Bienenzeichen. Er trug wattiertes Leder und Kette, aber das sah man hier oft. Niemand würde einen Soldaten bemerken. Die Biene hingegen würde ihn als einen der Männer des Königs ausweisen. Man flüsterte sich düstere Dinge über die Männer des Königs zu, Gerüchte darüber, dass sie über dem Gesetz standen, was eine der wenigen Aussagen war, die der Wahrheit entsprachen. Wenn die Biene sichtbar wäre, würden ehrliche Männer in seiner Anwesenheit verstummen und sich fragen, welche Vergehen man ihnen vorwerfen mochte. Kein Richter würde es wagen, Doranei anzuklagen, für welches Verbrechen auch immer, solange er die königliche Duldung hatte. Es wäre fruchtlos, den Leuten zu erklären, dass der König eine völlige Selbstlosigkeit von den Männern in seinem Dienst verlangte. Er bestrafte Bestechlichkeit schwer und hatte ein untrügliches Händchen dafür, sie auszumerzen.


    »Der Krann’s vermutlich hier, um ein Abkommen zu unterzeichnen«, erklärte der erste Bauer nach einer nachdenklichen Pause. »Jeder weiß, dass die Farlan Tor Milist einnehmen wollen, vielleicht wollense ja keinen Krieg mit uns, also wollen König Emin und der Krann… wie heisster noch mal?«


    »Isak, sagt man. Sein Vater nannte ihn aus Trotz so. Verdammter typischer Farlan. Bereut es vermutlich, jetzt, wo sein Sohn der Krann is’!« Der griesgrämige Kerl lachte über seine Worte und seine Kumpanen nickten.


    »Isak, genau. Ich wette, der’s hier, um einen Strich durch Tor Milist zu ziehen und’m König die Hälfte anzubieten. Der Mistkerl nimmt’s wahrscheinlich auch noch, sind noch’n paar Städte mehr, wo er seine Flagge hissen kann.«


    Doranei ballte unwillkürlich die Hand. Die drei Bauern kicherten weiter, unwissend, wie kurz sie vor einer Abreibung standen, als eine Trompete durch die Nacht klang. Dies war eine Grenzstadt mit Männern auf ständigem Wachposten. Die Männer sahen sich an und ihr Lächeln verging. Reiter näherten sich. Es war nicht schwer zu erraten, dass einer von ihnen der Krann sein würde.


    Die Gespräche in der Schenke wurden leiser, verstummten schließlich ganz, während sich die Leute umblickten, um zu erkennen, wer sich zuerst bewegte. Alle wollten das Weißauge in seiner schicken Elfenrüstung sehen, aber niemand wollte der Erste sein, der losstürmte und einen Fremden anstarrte. Man mochte die Arroganz der Farlan hier nicht, spätestens seit König Emins Macht sich der der Farlan oder der Chetse annäherte.


    Doranei stand langsam auf und das Kratzen seines Stuhls zog alle Blicke auf sich. Er wickelte den Schal mit bewusster Sorgfalt ab und war sehr zufrieden, dass die drei Bauern zu zittern begannen, als sie die goldene Biene auf seinem Kragen sahen. Er zog ein abgenutztes Paar Handschuhe an, nahm seinen Mantel von 
     einem anderen Stuhl an seinem Tisch und ging dann hinaus. Hinter sich konnte Doranei die Leute in Bewegung kommen spüren, aber er hatte die Ställe schon erreicht, bevor er hörte, wie eilige Schritte den Mauern zustrebten. Er strich sanft über den grauen Hals seines Pferdes, es drehte sich ihm schnobernd zu, dann stupste es seine Hand mit den Nüstern an und bat um Futter.


    Er legte einen Arm über den Hals des Tieres, blickte ihm tief in die braunen Augen und sagte: »Nun, mein Freund, sollen wir uns diesen Krann ansehen, der alle so in Aufregung versetzt?«


    Die Stute schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ah, vielleicht hast du damit recht. Dennoch wird es so sein, wie der König befahl. Der Krann mag dunkle Zeiten bringen, aber so ist unser Leben ja ohnehin schon seit einer ganze Weile.« Er zog sich geschickt in den Sattel und das große graue Tier lief in schnellem Trab zum Stadttor.


     



    »Hey, wo glaubt Ihr denn hinzugehen?«, fragte der Wachmann streitlustig. Hinter ihm konnte Doranei eine Gruppe von Männern sehen, die ihn unruhig ansahen. Einer ritt ein schönes Jagdpferd, vielleicht war es der ansässige Lordprotektor. Er war alt, konnte aber die Klinge an seiner Seite offenbar noch immer führen. Die anderen waren Stadträte, die in ihrer zeremoniellen Kleidung vor Unruhe schwitzten. Doranei unterdrückte ein Lächeln … ihre Einstellung, dass alle Farlan eitle Pfauen waren, würde ein Weißauge wohl kaum einschließen.


    »Man schickte mich, Lord Isak in Empfang zu nehmen und ihm zu Diensten zu sein.«


    Der Wachmann kam mit einem Fluch auf den Lippen näher, dann entdeckte er das Zeichen an Doraneis Kragen. Er zügelte sein Pferd hart und kniff im matten Licht die Augen zusammen. »Du bist ein Mann des Königs?«


    »Nein, ich trage dieses Abzeichen nur, weil ich gehört habe, 
     es wäre eine gute Sache, den König zu verärgern«, gab Doranei scharf zurück. Ohne auf eine Antwort zu warten, lenkte er sein Pferd um den Mann herum und auf die anderen zu. Auf der Seite bewegte sich ein Reiter, wurde aber von der gehobenen Hand des Lordprotektors zur Ruhe gebracht.


    Als Doranei sie erreichte, sah er, dass die Gestalt in den Schatten feine weiße Kleidung trug. Die Handschuhe aber verrieten die Kettenrüstung, die sich darunter befand. Doranei vermutete, dass dies der Sohn des Adeligen war. Das konnte er gerade noch gebrauchen: einen Dorf-Hitzkopf, der erst noch lernen musste, dass er nicht unhöflich zu jedem sein konnte, den er traf. Der alte Soldat, der ihn gezeugt hatte, besaß offenkundig genug Verstand, um vorsichtig zu sein. Der König war sehr darauf erpicht, dass seine Männer den Respekt erhielten, den ihre Stellung verlangte. Wenn das bedeutete, dass Duelle mit leichtsinnigen Adligen geführt werden mussten, war das ein Preis, den er zu zahlen bereit war.


    »Mein Lordprotektor«, rief Doranei und senkte repektvoll den Kopf. Er beachtete die anderen ausdrücklich nicht und drehte den Ratsherren den Rücken zu, als er an ihnen vorbeiritt.


    »Ich bin Lordprotektor Coadech«, bestätigte der Ältere. »Und Ihr seid kein königlicher Herold. Warum sollte der König einen Soldaten ausschicken, um den Krann der Farlan zu empfangen.«


    Doranei ließ sein Gesicht ausdruckslos erscheinen. Er wäre gern freundlich zu dem Lordprotektor gewesen – er hatte gute Dinge von Coadech gehört –, aber sein Auftrag bedingte, dass er Abstand wahren musste. Nur der König selbst wusste, wie viele Männer des Königs es gab.


    »Das hat er nicht. Er schickte stattdessen mich. Wie dem auch sei, ich bin jedenfalls sicher, dass er es vorziehen würde, wenn Ihr, sein höchst ehrwürdiger Untertan, vorreiten und den Krann willkommen heißen würdet.


    Der Sohn gab einen geringschätzigen Laut von sich, aber der Lordprotektor lächelte nur. Er war lebenserfahren genug, um sich nicht über eine kleine, freundliche Spöttelei aufzuregen. Die Männer des Königs trugen zwar keinen Titel, waren dafür aber mächtiger als jeder andere Untertan des Königs.


    »Dann ist es mir eine Freude. Ich hoffe, der König empfindet es nicht als unangemessen, wenn ich unserem ehrenwerten Gast nur Eure Dienste als Bote anbiete. Es mag seltsam erscheinen, all Eure Fähigkeiten in den Dienst einer fremden Macht zu stellen.«


    Doranei kniff die Augen zusammen. Er war sich darüber bewusst, dass viele die Bienenträger nur für königliche Meuchler hielten. Aber um den Mund des Lordprotektors lag ein amüsierter Zug. Er erwiderte das Lächeln und bedeutete dem älteren Mann, er solle voranreiten. Ein Pfiff von oben sorgte dafür, dass die Männer das große Tor öffneten. Der Lordprotektor ritt im Trab voraus, so dicht gefolgt von seinem finster dreinblickenden Sohn, dass für Doranei kein Platz mehr blieb. Der Mann des Königs überging den Jungen und wandte sich an die Ratsherren.


    »Wartet hier. Wenn der Krann eine lange Reise hatte, möchte er vielleicht nicht schon eine ganze Reihe an Beamten treffen, noch bevor er abgestiegen ist.«


    Sie wirkten von seinen Worten bestürzt, fanden aber nicht den Mut, Einspruch zu erheben, als er ungeduldig auf den Griff seines Schwertes klopfte.


    Doranei folgte dem Lordprotektor hinaus und erlaubte seinem eifrigen Grauen, zu den Reitern im ersterbenden Zwielicht aufzuschließen. Vor ihnen konnte er einen geordneten Trupp Soldaten erkennen, die sich in ihren weißen Überwürfen deutlich von den Schatten abhoben. In ihrer Mitte ritt auf dem größten Streitross, das Doranei je gesehen hatte, der Krann und schimmerte im verbliebenen Licht des Abends. Selbst Doranei blieb bei seinem Anblick der Atem weg. Der Krann trug eine Maske, die 
     an das blaue Gesicht von Nartis erinnerte. Aber erst durch das flüssige Silber, das seinen Körper umschloss, wirkte er wie ein Gott, der im Dunkeln lauert.


    Die ihn umgebenden Soldaten waren in voller Kampfmontur, ihre Überwürfe aber trugen nicht die tristen Farben der Palastgarde, sondern ein Drachenzeichen, das Doranei nur aus den Berichten kannte, die sie erreicht hatten. Mit dem Blick des Vorgewarnten fand er das Schwarz und Gold des Grafen Vesna, der knapp hinter dem Krann ritt, und eine bemerkenswert hübsche Frau, offensichtlich adelig, nah bei dem Helden. Hinter ihnen ritt sodann eine schlanke Frau mittleren Alters mit stolzem Gehabe, vermutlich eine Anstandsdame, wenn man Graf Vesnas Ruf in Betracht zog. Wer der Mann war, der neben ihr ritt, wusste Doranei nicht zu sagen. Statt einer Rüstung trug er die dunkle, praktische Kleidung eines Spähers. Doch es begleiteten bereits zwei Waldläufer die Soldaten.


    Na, was für eine spannende Mischung, dachte der Mann des Königs, während er den sich entspinnenden Formalitäten zusah. Lordprotektor Coadech hielt sein Pferd an und die Garde des Kranns teilte sich, um ihren Lord nach nach vorne durchzulassen. Mit den Augen eines Soldaten bemerkte Doranei, dass man diese Bewegung offensichtlich gut eingeübt hatte. Nicht ein einziges Pferdehaar bewegte sich außerhalb der Reihe.


    Der Krann ritt mit ernster Würde im Trab nach vorn und überragte dabei alle. Schon jetzt frage ich mich, wie viele Geschichten hier ihren Ursprung nehmen mögen, und habe den Mann, von dem sie handeln, noch gar nicht getroffen.


    »Lord Isak, Erwählter des Nartis, Erbe Lord Bahls und Lordprotektor von Anvee«, rief der Lordprotektor mit klarer Stimme. »Ich heiße Euch im Namen von Emin Thonal, König von Narkang und den Drei Städten, in seinem Reich willkommen.«


     



    Isak sah aus dem Fenster auf die Tischreihen, die im Hof unter ihm aufgestellt waren. Der alte Lordprotektor hatte ihnen sein eigenes Haus überlassen – das beste der Stadt, soweit Isak es sehen konnte. Hinter ihm befand sich ein Bad, grau und erkaltend, während er die Vorbereitungen des Festes heimlich beobachtete. Die Diener eilten umher und glitten um die Stadtbeamten herum, die in ihrem Versuch, ihnen Befehle zu erteilen, nur noch mehr Unordnung zu schaffen schienen. Ein Stufenpodest war am hinteren Ende des Hofes aufgebaut worden, mit einem Seil von den einfachen Bänken abgetrennt, auf denen sich die Stadtbevölkerung versammeln und auf das Wohl jedes Fremden trinken würde, dessen Ankunft Freibier bedeutete.


    Das Podest war mit weißem Leinen bedeckt und mit Blumen verziert worden. Es gab genug Platz für mindestens achtzig Personen. Isak seufzte beim Gedanken an all diese herausgeputzten Adligen und Beamten, die dort sitzen und eine affektierte Freude über seine Anwesenheit zeigen würden. Aber er wusste, dass er es nicht ändern konnte. Bahl wollte, dass er sich mit dem Hofleben anfreundete. Vielleicht wollte er die Kluft zwischen dem Lord der Farlan und seinen Adligen verringern. Vielleicht wollte er es auch einfach nur nicht selbst machen.


    Isak genoss den Ausblick, während er sich abtrocknete, dann ließ er das Handtuch fallen und fuhr sich mit den Händen über den Kopf. Es war seltsam, das Haar wieder zu spüren. Tila hatte ihm geraten, sich nicht länger den Kopf zu scheren, da er ohnehin schon einschüchternd genug wirke, auch wenn er die kantige Form seines Schädels nicht noch betonte. Er wandte sich wieder dem Raum zu und betrachtete Siulents, die auf einem Rüstungsgestell ruhte. Dann trat einen Schritt vor und sah sich im Spiegel.


    Er vergaß die Rüstung, stand vor dem bodenlangen Spiegel und drehte ihn so, dass er seine nackte Gestalt sehen konnte. Seine 
     Spiegelung hatte Isak schon immer fasziniert: Das Bild, das sich der Welt zeigte, war so ganz anders als seine eigene Sicht auf sich selbst. Der Fremde im Spiegel starrte mit ebensolcher Neugier zurück und suchte das schlanke Kind, als das sich Isak noch immer fühlte. Seine zunehmende Größe und Masse wirkten nicht richtig auf ihn. Er wollte nicht so unglaublich stark aussehen, wie es augenscheinlich der Fall war. Er seufzte. Er mochte jedoch die Kraft seiner Glieder. Das würde ihm Ausgleich genug sein müssen.


    Ein Klopfen an der Tür ließ Isak zusammenzucken und sein Blick ruckte sofort zu Eolis hinüber, das an einer Ecke des Himmelbetts hing.


    »Mein Lord?« Mihns Stimme erklang hinter der Tür.


    Isak nahm sich die frische Unterwäsche, die Tila auf sein Bett gelegt hatte, zog sie an und rief seinen Gefolgsmann dann herein.


    Jetzt, da er Mihns Vergangenheit kannte, fühlte sich Isak in der Nähe des gescheiterten Harlekins erstaunlich sicher. Er hielt alle neugierigen Blicke von der Narbe auf seiner Brust fern – das Zeichen von Xeliaths Zuneigung, wie er scherzend bei sich dachte  –, bis auf Mihns eigenen Blick, der sie gesehen und nichts gesagt hatte. Bahl betrachtete sie als Isaks eigenes Problem, und Mihn würde gewiss schweigen, bis Isak bereit war, darüber zu sprechen. Isak war nicht sicher, ob er andere so weit einweihen sollte – Carel, Vesna, Tila. Sie hatten noch immer die Chance auf ein anderes Leben.


    Vesna verfiel Tila mit jedem Tag mehr. Sie dabei zu sehen, wie sie miteinander scherzten oder sich liebevoll anlächelten, bewirkte, dass sich Isak schuldig fühlte. Er wusste, dass er seinem Gefolgsmann in den kommenden Jahren möglicherweise viel abverlangen musste. Wäre er in der Lage, mit Tilas stummer Verachtung zu leben, wenn er den Vater ihrer Kinder zu einem Mord – oder Schlimmerem – ausschicken würde?


    Ein anderes Schuldgefühl erfüllte ihn nun bei der Frage, wie er Mihn benutzen und ausnutzen müsste. Aber er wusste, dass es nötig war, und Mihn hatte ja sonst nichts. Der Fremde hatte etwas mit Xeliath gemein: Es war ein weiteres zerstörtes Leben, das Isak als Bürde trug, eine weitere verletzte Seele, die er als Waffe nutzen müsste, wenn die Zeit dafür gekommen war.


    Bei diesem Gedanken verharrte Isak. Selbst er glaubte mittlerweile, dass er einen Lebenszweck hatte … In den dunkelsten Stunden der Nacht lag er allein da und sorgte sich wegen der Gedanken, die man sich machte: dass er einen Grund zum Kämpfen hatte, Zerstörung bringen würde, dass sich jede Prophezeiung selbst erfüllte… Würde er mit dem fertig werden, was von ihm verlangt würde?


    Mihn betrat den Raum, warf einen Blick auf Isak und schlug die Tür hinter sich zu. Isaks Blick ruckte überrascht herum. »Der Mann Doranei ist hier, um mit Euch zu sprechen. Er wird warten.«


    Isak zog ein Leinenhemd an sowie eine cremefarbene Hose, wie sie auch seine Wachen trugen. »Schick ihn herein«, befahl er. Isak hob die hohen Reiterstiefel auf, die am Fußende seines Bettes lagen, setzte sich und fing an, seine Füße hineinzuarbeiten. Doranei schlenderte durch die Tür und an Mihn vorbei, suchte im Raum nach dem, was man ihm vorenthalten wollte, bis sein Blick schließlich auf dem Krann zur Ruhe kam. Mihn schnitt ihm den Weg ab und zwang den Mann des Königs so, stehen zu bleiben. Dann kniete er sich vor Isak hin, um ihm mit den Stiefeln zu helfen.


    Isak wies auf einen Stuhl und Doranei zog ihn heran, stellte ihn vorsichtig neben Mihn und setzte sich darauf.


    Isak überließ die Stiefel Mihn und musterte den Gast. »Das ist eine interessante Tätowierung auf Eurem Ohr.«


    Doranei versteifte sich leicht und drehte den Kopf etwas weg. Isak konnte die Form nicht gut erkennen, aber er wollte auch 
     nicht den Eindruck erwecken, zu sehr daran interessiert zu sein. Er hätte ganz Anvee darauf verwettet, dass er ein Gegenstück dazu bieten könnte.


    »Nur ein Produkt meiner wilden Jugend, Euer Lordschaft. Ich hoffe, dass bisher alles zu Eurer Zufriedenheit war?«


    »Ja, aber ich denke nicht, dass Ihr hier seid, um zu sehen, ob ich über genug Decken verfüge. Würdet Ihr mir also bitte verraten, was ein Mitglied der Bruderschaft hier zu schaffen hat?«


    Doranei verzog keine Miene. »Ich wünsche, oder genauer gesagt, der König wünscht sicherzugehen, dass Eure Reise nach Narkang so reibungslos wie möglich verläuft.« Doraneis Farlan war fließend, fast ohne Akzent. Lesarl hatte ihm berichtet, dass Farlan schnell zur zweiten Sprache des Landes aufstieg. Die meisten Händler im Nordwesten sprachen Farlan und die eifrigen Händler Narkangs waren auf ihre Sprachtalente noch stolzer. Es zeigte, wie weltoffen Narkang war.


    »Dabei hat man mir doch gesagt, das Recht würde in diesen Gebieten besonders geehrt werden. Oder erwartet der König bestimmte Schwierigkeiten?«, fragte Isak.


    »Natürlich nicht, mein Lord. Doch ich trage das Zeichen des Königs und habe damit das Recht, Vorräte oder Unterkunft für Eure Gruppe in seinem Namen einzufordern. Manch einer könnte auch sagen, dass unsere Gesetze lockerer sind als die der Farlan. Es gibt diverse, machnmal miteinander streitende Parteien, die dieses Land ihr Zuhause nennen.« Er machte eine Pause. »Die Ritter der Tempel beispielsweise.«


    »Nun, dann vertraue ich darauf, dass die Reise ohne Unannehmlichkeiten verläuft«, grollte Isak.


    »Ich bin sicher, dies wird der Fall sein. Der Ritter-Kardinal lässt über den König die Bitte um ein informelles Treffen ausrichten, aber als solches kann es ohne große Beleidigung abgelehnt werden. Meine offensichtliche Anwesenheit wird zumindest 
     teilweise dafür sorgen, dass die Leute, die Ihr trefft, nicht vorgeben können, jemand anders zu sein, ohne dass Ihr es wisst.«


    »Sind die Spione des Königs so gut?«


    »Sie sind mehr als kompetent. Unsere Feinde können nicht sicher sein, was wir wissen … das allein schränkt sie schon ein.«


    Isak stand auf und nahm die drachenverzierte Tunika von Mihn entgegen. Als er sie sich überwarf und die Schnallen schloss, behielt er den Mann des Königs im Auge.


    »Ihr habt einen ungewöhnlichen Diener, mein Lord.«


    Über Mihns Gesicht huschte kurz ein unbehaglicher Ausdruck.


    »Ist das so?«


    »Und Graf Vesna reitete ebenfalls mit Euch. Ich bin sicher, er wird bei den Ehemännern der Stadt ebenso beliebt sein wie die junge Dame bei den Frauen.«


    Isak antwortete nicht, sondern legte seinen langen weißen Mantel um die Schultern und schloss die Drachenfibel. Der Abend würde noch lang genug werden, auch ohne dass er sich jetzt auf ein Wortgefecht einließ. Er wandte sich dem Spiegel zu, um zu sehen, wie ihn das Land nun wahrnehmen würde. Seine kräftigen Muskeln und die kompakte Gestalt konnte man nicht verbergen, aber das Spiegelbild sah so zivilisiert aus, wie es bei Isak nur möglich war. Er lächelte.


    Abgesehen von der Anpassung der Kleidung damals im Palast von Tirah, trug er sein Wappen nun zum ersten Mal so. Er verbrachte eine Minute schweigend damit, jede Linie des Drachenbildes zu verfolgen, die goldenen Kurven seiner Klauen und die wilde, stolze Haltung.


    »Berichtet mir über Morghien. Man sagt, es stecke mehr hinter ihm, als das Auge sieht?«


    Doranei kicherte und kratzte sich lächelnd im frisch rasierten Gesicht. »Wenn ich Euch von Morghien berichten soll, würde 
     ich mit genau dieser Aussage beginnen. Bedauerlicherweise würde ich allerdings auch schon damit enden enden. Hat der Seher Euch von ihm erzählt?«


    »Nein, er hat mich auf dem Weg erwartet.« Isak betrachtete Doranei im Spiegel, aber er sah nur eine leichte Überraschung im Gesicht des Mannes.


    »Ich habe lediglich ein wenig über Morghien – und Euch – vom Seher erfahren, aber ich vermute, dass es nicht reichen wird. Ich fand es interessant, dass mir Morghien einen Brief für den König gab.«


    »Habt Ihr ihn gelesen?«


    »Ich kann kaum glauben, dass dies nicht die Absicht gewesen sein soll. Dort ist er, in der Tasche bei Siulents.«


    Isak wies daraufhin und Mihn holte die Rolle. Doranei öffnete sie und las die ersten paar Zeilen. »Veleres Fall«, murmelte er vor sich hin.


    »Vor einem Jahr hätte ich dies für eine Gespenstergeschichte gehalten, aber seit ich von der Malich-Affäre und dem Azaer-Kult erfahren habe …« Der kampferprobte Soldat zuckte bei seinen Worten zusammen – und er wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte.


    »Bitte, mein Lord, dies ist nicht die richtige Zeit. Und ich bin nicht der Mann, mit dem Ihr darüber sprechen solltet …« Er ließ die Worte verklingen, als Isak eine Hand hob.


    In seinen Augen lag Wut. »Lasst mich raten. Ich sollte mit dem König sprechen. Das habe ich schon öfter gehört, und allmählich wird es langweilig.« Das Weißauge trat vor, aber Doranei schaffte es, vor der hoch aufragenden Gestalt nicht zurückzuweichen.


    »Dann kann ich nur um Verzeihung bitten. Ich bin ein Diener des Königs und weiß nur, was ich wissen muss, um meine jeweilige Aufgabe zu erfüllen. Wie Ihr sicher erkennt ist König 
     Emin ein Mann, der viel für sich behält. Aber aus diesem Brief und meiner Anwesenheit kann ich nur schließen, dass er vorhat, Euch Antworten zu geben. Ich verstehe zwar Eure Verärgerung, aber bitte, übt Euch in Geduld und genießt unsere Gastfreundschaft, bis wir Narkang erreichen.«


    Isak verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr. Er nahm Eolis in der Scheide vom Bettpfosten und band sich den Schwertgurt um. Mit einer Hand auf dem Smaragdgriff sah er Doranei an und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Nun dann, so zeigt mir nun die Gastfreundschaft.«
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    Die Reise nach Narkang war kurz und angenehm. Die ruppe der Farlan wurde von einem luxuriösen Schiff en Fluss Morwhent hinabgetragen, begleitet von einer unten Prozession aus Booten unterschiedlichster Form und Größe. Zu Isaks großer Überraschung wan die Adeligen, die ihn jeden Abend in ihren Anwesen empfingen, freundlich und offen. König Emin herrschte nun seit zwanzig Jahren, aber dennoch hatten noch immer die Männer alle Titel inne, die ihm bei seinem Aufstieg geholfen hatten. Statt der alten Adligen hatte der König Händler, ehrzgeizige niedere Adelige und mehr als ein paar Piraten und Schmuggler, die sich am Krieg beteiligt hatten, eingesetzt. Es hieß, Emin Thonal könne sich der Freundschaft eines überheblichen Tunichtguts nicht entziehen, doch einige von ihnen mussten erkennen, dass der König kein Mann war, dessen Vertrauen man missbrauchen konnte.


    Die Farlan fanden ein lebhaftes Volk vor, das stolz auf seine Erfolge war und sich nicht dafür schämte, keinen bestimmten der sieben Stämme seinen Vorfahren nennen zu können. Man war weit von dem entfernt, was sich die Farlan unter den »niederen Leuten« vorstellten.


    Wenn sie morgens und abends ihre Pferde bewegten, begleitete sie stets eine Eskorte von Elitewachen des Königs, die sich 
     ohne Zweifel die Geister zum Vorbild nahmen und ganz versessen darauf waren, zu beweisen, dass sie im Reiten und Kämpfen gleichwertig waren. Die Wettstreite wirkten friedlich und fanden unter dem Jubel der Ortsansässigen statt, deren Verehrung der Königsgarde von den Geistern bestaunt wurde. Carel lehnte sich auf die Reling des Schiffes, betrachtete die vorbeiziehenden Felder und sagte, dass Isak nicht der Einzige sei, der von diesem Land etwas lernen könne.


     



    Isak ritt langsam die Steigung hinauf und betrachtete die Männer des Königs, die auf dem Hügelkamm auf sie warteten. Sie näherten sich Narkang, darum hatten sie den ganzen Morgen im Sattel verbracht. Die Tradition wollte es, dass die Farlan eine fremde Stadt stets hoch zu Roß betraten, und Isak würde diese Angewohnheit noch nicht ablegen. Doranei hatte sich als guter Begleiter herausgestellt, während sie das Land bereist hatten, das er liebte. Der Mann wusste, wann er sprechen sollte – und angenehmerweise auch, wann er zu schweigen hatte. Der Krann vermutete, dass er einige Geheimnisse hegte – vielleicht tat das ein jeder aus der Bruderschaft —, und dass ihn dies den Wert der Stille gelehrt hatte.


    Ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Eine steife Brise fegte über die Felder dahin und pfiff über die Straße, um dann in die Äste einer Gruppe von Eschen zu fahren, die auf der anderen Seite standen. Durch die Bäume konnte Isak ordentliche Reihen Getreide und ein Anwesen in der Ferne ausmachen. Knaben lehnten faul an dem Zaun einer Pferdekoppel, lockten die Pferde zu sich heran, während das Vieh, das sie hüteten, ziellos über die Aue wanderte. Als Isak und seine Gefährten den Rücken der Anhöhe erreichten, wechselte der Wind die Richtung und brachte den salzigen Geruch des Meeres mit sich.


    Sie erreichten Doranei, der mit einer Hand auf die Stadt wies.


    »Seht, mein Lord: Narkang, die Erste Stadt des Westens.«


    Tila schnappte neben Isak nach Luft. Eine weite, offene Ebene lag vor ihnen, in das lebendige Grün des Frühlings getaucht und mit kleinen Hainen aus Rotbuchen und Ulmen gesprenkelt. Aus dem Osten floss der Morwhent herbei, jener Fluss, auf dem sie den Großteil des Weges zur Stadt zurückgelegt hatten. Hier war er breit und strömte gemächlich. Zwei hohe Bögen ragten so über den Fluss bis zu einer kleinen Insel in der Mitte, dass sogar die Sandsteinwälle der Stadt gar nicht vom Fluss unterbrochen wurden.


    Von den Ufern des Stroms folgten die Wälle dem Boden hinauf und umschlangen in leichter Wellenform breite, gleichmäßige Straßen mit roten Ziegeldächern.


    Weiter im Inneren lag auf höherem Grund ohne Zweifel der Weiße Palast, dessen silberbedeckte Türme im Sonnenlicht funkelten. Die tiefer liegenden Teile im Westen, wo der Fluss in die Stadt floss, waren von den Wällen verdeckt, aber eine große Kupferkuppel strahlte im Sonnenlicht. Dahinter, in weiter Ferne, konnte Isak einen hohen schlanken Turm erahnen, der selbst in Tirah bemerkenswert gewesen wäre.


    Und irgendwo noch dahinter, verschwommen und grau in der Ferne, lag der Ozean. Isak konnte das gewaltige Gewicht des Wassers vage spüren, eine alte, mächtige Anwesenheit, aber dennoch beruhigend. Die Großartigkeit des Ozeans, der sich am entfernten Horizont erstreckte und hinter dem die Götter wohnten, übertraf sogar die Pracht Narkangs.


    Eintausend Fahnen flatterten auf den Wällen der Stadt, eine chaotische Mischung aus Farben und Formen, und ein erhabenes Banner hing über dem Südtor. Das Banner war beinahe so groß wie das kupferbeschlagene Tor selbst und auch auf diese Entfernung hin konnten die Besucher die goldene Biene deutlich erkennen, die ihre Flügel auf grünem Untergrund ausbreitete.


    »Ein schöner Anblick, nicht wahr, mein Lord?«, sagte Doranei, während sich die restlichen Farlan-Soldaten einen Platz suchten, um die Aussicht zu genießen. »Fremde Länder zu bereisen ist einfacher, wenn Narkangs Lächeln bei der Rückkehr auf einen wartet.«


    »Ein schöner Anblick, in der Tat.«


    Vesna und Carel nickten zustimmend. Die Stadt war der Beweis dafür, dass die Macht Narkangs der Tirahs in nichts nachstand, und sie alle wussten es.


    Als wäre Narkang nicht genug, brummte der Bereich vor der Stadt nur so vor Geschäftigkeit. Mindestens zehn große Pavillions und Podeste wurden errichtet, und lange Zeltbahnen warteten auf dem Boden darauf, aufgespannt zu werden. Hunderte zugeschnittener Pfosten waren zu Stapeln aufgeschichtet. Seile und Taue lagen überall auf der Erde und ein stattliches Heer von Leuten eilte zwischen den Wagen und dem Vieh hin und her. Schafsherden wurden unter dem fröhlichen Gebell und Japsen der Herdenhunde zusammengetrieben, das die Rufe der Hirten und der Leute, die ihnen im Weg standen, übertönte.


    »Die Frühlingsmesse, meine Dame«, erklärte Doranei, als ihm Tila einen fragenden Blick zuwarf. »Sie beginnt in zwei Tagen, am Tag vor der Tagundnachtgleiche. Es wird die bisher größte sein. Ich glaube, die ganze Stadt wird sich über Euren Besuch freuen.«


    »Dort drüben sehe ich ein rotes Banner. Es ist schwer zu erkennen, aber ich vermute, es ist das Runenschwert der Geweihten?«


    »Ja, mein Lord.«


    »Denk Ihr dann noch immer, ich würde von allen willkommen geheißen?«


    »Ich bezweifle, dass der Ritter-Kardinal Euch zum Feind haben möchte, mein Lord.«


    »Nach dem, was ich mit seinem Neffen getan habe, sagte man 
     mir, möchte er mich gerne zum Leichnam haben.« Isak lachte grimmig.


    »Dennoch müssen seine persönlichen Gefühle hinter den Anforderungen seiner Stellung zurückbleiben, mein Lord«, sagte Doranei ernst. »Zum einen ist da die Tatsache, dass Ihr der Erlöser sein könntet, auf den der Orden wartet. Zum anderen sind die Geweihten nicht so mächtig, dass sie sich König Emin offen widersetzen könnten.«


    »Die Existenz des Frommen Turms ist doch mit Sicherheit ein recht offensichtliches Zeichen für ihren Widerspruch«, warf Vesna ein. Die Feste der Geweihten wurde scherzhaft der Fromme Turm genannt, ein Spitzname, den der Orden verabscheute. Lesarl hatte sie gewarnt, dass man in Narkang leicht in Schwierigkeiten kommen konnte, wenn man ihn benutzte.


    Doranei verzog das Gesicht. Isak vermutete, dass es nicht der Name war, der ihn störte, sondern dass ihm die Politik die Freude des Nachhausekommens verdarb. »Das ist nicht ganz so einfach, aber ich bin sicher, der König würde das lieber selbst mit Euch besprechen.«


    Er verstummte, als zwei Waldläufer zusammen mit einem dritten Mann, der bis zur Biene am Hals genau wie Doranei gekleidet war, zu ihnen heraufkamen.


    Doranei lächelte und sagte: »Mein Bruder, Veil, hat den König unterrichtet, dass Ihr eingetroffen seid. Die königlichen Abläufe brauchen eine Weile, bis sie in Schwung kommen. Ich bin sicher, dafür habt Ihr Verständnis.«


    Veil saß nicht ab, berührte aber mit den Fingern die Lippen und die Stirn, um die Anhänger Nartis’ zu grüßen, streckte Doranei die Faust entgegen und wendete dann sein Pferd, um zurückzureiten. Abgesehen von identischer Kleidung sah der Mann Doranei gar nicht ähnlich. Isak wagte zu vermuten, dass sich unter Veils langem dunklen Haar ein weiteres tätowiertes Ohr befand.


    Carel befahl den Wachen abzusitzen, ihre Pferde zu striegeln, um den morgendlichen Schmutz zu entfernen, und sich um ihre Uniformen zu kümmern. Es hatte nur eines Morgens im Sattel bedurft, um die cremefarbene Kleidung in Mitleidenschaft zu ziehen. Isak holte einige Haferkekse und ein Stück harten Käses aus den Satteltaschen, um darauf zu kauen, während er mit dem Sattel von Megenn auf den eindrucksvolleren Toramin wechselte. Der Wallach war zwar ein gutes Tier und hervorragend ausgebildet, aber der feurige Hengst blieb Isaks Liebling. Über Toramins dunklen Flanken lag ein reinweißes Tuch, so dass nur der Kopf, der Hals und die Beine zu sehen waren. Isaks Helm hing am Sattel, wo er leicht zu erreichen war.


    Isak wandte sich um und sah, dass sich Vesna zum ersten Mal seit Wochen in die Rüstung zwängte, und kicherte vor sich hin, als sich der Mann in einer Schnalle verfing. Durch die Magie wurde das Schwarzeisen zwar leichter, sperrig war es aber trotzdem. Tila trug bereits ihre volle Hofkleidung und war den ganzen Morgen über im Damensattel geritten. Jetzt schmückte sie sich mit geübter Leichtigkeit, befestigte Anhänger und Schmuck auf ihrem Kleid und wickelte sich schließlich einen Seidenschal kunstvoll um den Kopf.


    Sie mussten deutlich weniger lange warten, als alle gedacht hatten. Isak, der sich auf Toramins Rücken fläzte, hatte Veils Weg zur Stadt und dann die Bewegung auf der Ebene beobachtet. Veil war erst vor wenigen Minuten in der Stadt verschwunden, aber schon jetzt erklang in der Ferne ein Trompetenchor, der den Ausritt einer Doppelreihe von Reitern aus dem Tor begleitete. Dann nahmen die Reiter zu beiden Seiten der Straße Aufstellung. Nachdem diese Truppen bereit waren, kündigte ein weiterer Fanfarenstoß noch eine Gruppe von Reitern an. Diesmal aber waren es nicht mehr als zwanzig.


    Die Farlan ritten in gewohnter Reihenfolge den Abhang hinunter. 
     Die Ersatzpferde und das Gepäck waren bei einem Händler eingelagert worden, den Doranei kannte. Isak wusste, dass dieses Treffen der Herrscher möglicherweise Geschichte schrieb, und er sah keinen Grund, dass einer der Waldläufer sagen müsste, er wäre eine Meile entfernt gewesen und hätte nach den Pferden gesehen, als Lord Isak König Emin zum ersten Mal traf. Sie mochten ja vielleicht stoische Veteranen sein, aber sie verdienten es nicht, den Spaß zu verpassen.


    Sobald die Leute die Fanfare hörten, kamen sie herbei, um sich an der breiten Straße in die Stadt aufzureihen. Bis die Farlan den Mittelpunkt der Ebene erreichten, hatte sich eine ziemlich große Menge versammelt. Den Leuten fielen beim Anblick des fremden Weißauges beinahe die Augen heraus. Als er an den Ersten vorbeiritt, hörte Isak Gemurmel und geflüsterte Flüche, aber er beachtete sie gar nicht. Er wusste nur zu gut, dass Siulents allein schon ein einschüchternder Anblick war, und das riesige, mit dem Drachenzeichen geschmückte Streitross verstärkte diese Wirkung noch. Toramins Schulter war knapp neunzehn Hand hoch. Mit Isak auf seinem Rücken flößte der Anblick über die Maßen Ehrfurcht ein.


    Isak blickte voraus und konnte in der Prozession einzelne Gesichter ausmachen. Er versuchte sie mit dem in Verbindung zu bringen, was ihm Tila über die letzten Wochen beigebracht hatte. Vorweg ritt offensichtlich Emin Thonal, König von Narkang, gehüllt in seine eigenen Farben. Durch einige Schlitze in seinen Ärmeln und Seiten zeigte sich weißer Stoff – offensichtlich trug man so etwas gerade, denn bei den anderen Adeligen verhielt es sich ebenfalls so. Ein Hut mit breiter Krempe, geschmückt von einer Feder, saß schräg auf seinem Kopf – und auch das sah bei den Männern hinter ihm ebenso aus. Isak fragte sich bei allem, was er über den Mann gehört hatte, ob er sich nur so kleidete, um zu sehen, wer es wohl nachmachte?


    Neben dem König ritt die Königin, in bunte Frühlingsfarben gekleidet, auf einem schlanken braunen Pferd. Sie war zwar ein wenig älter als König Emin, aber das tat Königin Oterness’ Würde und Eleganz keinen Abbruch, und weder die grauen Strähnen im rotbraunen Haar noch die feinen Falten um ihre Augen lenkten von ihrer heiteren Schönheit ab.


    Die Leibwache des Königs folgte dem königlichen Paar. Das war ein Weißauge namens Coran, von der Größe General Lahks. Er war der engste Vertraute des Königs seit dessen Machtergreifung. Da die Königin noch immer kein Kind empfangen hatte, hielten sich trotz des nur zu bekannten Hungers, den das Weißauge auf die vielen Huren der Stadt hatte, die Gerüchte über den König und seinen Freund. Lesarls Spione gaben wenig auf die Tuscheleien. Das Paar wurde von der Anziehungskraft der Macht zusammengehalten, nicht von der des Fleisches. Coran war in ein schlichtes, sauberes und praktisches Wams gekleidet, wie es Veil und Doranei trugen: Nicht ganz eine Uniform war dies, aber genug, damit Isak nach einem Bienenemblem und einer Tätowierung Ausschau hielt, als er nahe genug herangekommen war.


    Als sich die beiden Gruppen einander näherten, zuckte Doranei kurz mit der Hand und die sie begleitenden Königswachen trieben die neugierige Menge von der Straße zurück. Darauf bedacht, den Farlan genug Platz zu lassen, lenkten die Soldaten die Pferde quer zur Menge und drehten sich dann im Sattel herum, um zu salutieren.


    Carel bellte einen Befehl und die Vorhut der Geister teilte sich und blieb zurück, bevor sich die Gruppen trafen. Isak führte die Verbleibenden ein Stück zwischen die flankierende Königswache und hielt so an, dass er das letzte Stück zu Fuß gehen konnte. Tila hatte leise dargelegt, dass es unpassend wäre, wenn König Emin seinen Gast von tief unten einen ganzen Meter hinauf begrüßen müsste. Der Größenunterschied wäre auch jetzt noch gewaltig, 
     aber nicht so derart auffällig, wie wenn man auf dem Pferderücken säße.


    Auf dieses Zeichen hin stiegen beide Gruppen ab und gingen aufeinander zu. Die Hände vorgestreckt, die Handflächen nach oben, näherte sich Isak dem König, der seinen Hut abnahm und sich tief verneigte. Befangen wollte es ihm Isak eben nachmachen, da trat der König vor und ergriff in Freundschaft Isaks Arm.


    »Mein Lord Isak«, sagte König Emin mit klarer, geübter Stimme, »ich heiße Euch in meinem Königreich willkommen.«


    »König Emin«, antwortete Isak und sprach in ähnlicher Lautstärke. »Ich danke Euch und allen Einwohnern von Narkang und den Drei Städten für den herzlichen Empfang, den ich jeden Tag erlebt habe, seit ich Euer Königreich betrat.«


    Isak verneigte sich bei diesen Worten. Tila hatte ihm erzählt, dass die Farlan die Selbsternennung Emin Thorals nie offiziell anerkannt hatten, darum stellten diese Worte eine wichtige Geste dar, politisch wie theologisch.


    Verständnis zeigte sich in Emins Augen, als er die Verbeugung erwiderte.


    Er wirkte jünger, als Isak erwartet hatte. Er beherrschte Narkang seit zwanzig Jahren und war, als er die Stadt eingenommen hatte, nur wenig älter gewesen, als Isak jetzt war. Sein Haar zeigte noch kein Grau, sondern schimmerte in der Mittagssonne. Er hatte ein gutes Gesicht mit einer vorspringenden Nase und strahlend blaue Augen. Dieser wissende Blick erinnerte Isak an Lord Bahls durchdringendes Starren. Er verlor sich einen Augenblick in Gedanken, bis ihm wieder einfiel, dass die Etikette weitere Worte von ihm verlangte.


    »Darf ich Euch meine Begleiter vorstellen? Graf Vesna, die Dame Tila Introl und Marschall Carelfolden, das ist der Kommandant meiner Wache.« Der König nickte jedem zu. Isak streckte die Hand nach hinten aus und Tila reichte ihm die Geschenke, 
     die Bahl und sein Haushofmeister so sorgfältig ausgewählt hatten.


    »Euer Majestät«, fuhr Isak fort. »Bitte nehmt diese Geschenke als Zeichen unserer Freundschaft entgegen: Die Axt mit dem Namen Dunkellicht …« Er hielt ihm die verpackte Waffe hin und Emin löste die Schnur sofort, um das Tuch wegzuziehen. Dann hob er die Waffe an: eine einschneidige Axt mit einem bösartig geschwungenen Dorn auf der anderen Seite, aus einem einzigen Stück dunklen Metalls geformt, nicht aus Schwarzeisen, sondern aus etwas anderem. Vier Stahlstreben verstärkten den Holzschaft. Die Klinge war von fünf Runen durchbrochen und das hindurchscheinende Licht ließ die Kanten rot leuchten. Der König reichte die Verpackung an Coran weiter und ließ eine ringgeschmückte Hand darübergleiten.


    Die Chetse hatten kurze Finger, darum hatte eine der Wachen vorsichtshalber weitere Lederschnüre um Dunkellichts Griff gewickelt. Als König Emin die Finger darum schloss, befürchtete Isak, sie hätten sich verschätzt. Aber dann machte der König einige Probeschläge und schien von dem Ergebnis sehr erfreut. Er strahlte seine Gäste an und reichte die Waffe seiner Leibwache, die sie wieder einpackte und dann im Arm hielt.


    »Für Eure Königin«, fuhr Isak fort, »überreiche ich Euch dieses Geschmeide, eigens für sie und ihre Familie geschaffen.« Er reichte König Emin eine kleine Lederkiste, die dieser vorsichtig an Königin Oterness weitergab.


    Die Königin öffnete die Kiste so bedacht, wie ihr Ehemann Dunkellicht ausgepackt hatte, aber ihr erstauntes Japsen war dann aufrichtig. Im Inneren des mit Samt ausgeschlagenen Behälters lagen zwölf Smaragde im Brillantschliff, in Gold gefasst und durch vier dünne Goldketten mit einem größeren Smaragd verbunden. Als die Königin einen der Smaragde berührte, zuckten alle Juwelen mit einem Mal und eine Kette streckte sich, um 
     vorsichtig ihre Hand zu berühren. Schlangenjuwelen waren so bekannt, dass die Königin wusste, was sie erwartete, aber trotzdem blickte sie erschocken auf die goldene Kette, die sich nun ihren Arm hinaufarbeitete. Sie erschauderte leicht, wärend der Schmuck mit einer schlangenartigen Bewegung auf ihre Schulter zuglitt. Aber da alle zusahen, verbarg sie ihre Furcht und senkte den Kopf elegant zum größten Smaragden.


    Mit zarten Bewegungen wand sich die Kette in ihr rotbraunes Haar und brachte die Edelsteine in eine Ordnung, bis sich der große Smaragd den Weg auf ihre Stirn gesucht hatte. Die kleineren Smaragde umgaben ihren Kopf nun wie eine Krone. Sobald alle an ihrem Platz waren, hielten sie still. Die Königin hob die Hand, um sie zögernd zu berühren – sie fühlten sich wie gewöhnliche Steine an, gewöhnliches Gold, bis auf eine kaum wahrnehmbare Wärme.


    Sie lächelte ihren Ehemann an, dann knickste sie tief vor Isak. »Ihr ehrt mich«, sagte sie. »Ich danke Euch, in meinem Namen und dem meiner zukünftigen Töchter.«


    Für einen Augenblick sah Isak Traurigkeit in ihren Augen und erinnerte sich daran, dass das Paar noch immer kinderlos war. Aber dann lächelte Königin Oterness – und dieses Lächeln erreichte auch ihre Augen. Isak lächelte zurück und seufzte innerlich erleichtert auf. Er war nicht sicher gewesen, dass die Schlangenjuwelen die richtige Gabe waren – sie hatten ihn erschreckt, als Tila ihm gezeigt hatte, wie die Saphire ihrer Großmutter wirkten – aber Tila hatte ihm versprochen, dass sich jede Frau über ein solches Geschenk freuen würde, wenn sie die erste Befangenheit abgeschüttelt hatte. Die Juwelen schienen mit der Eigenschaft versehen, die Schönheit zu verstärken. Auf jeden Fall leuchtete Königin Oterness nun beinahe.


    Isak hatte beschlossen, das letzte Geschenk, das Buch, nicht in der Öffentlichkeit zu übergeben. Mord der Kardinäle war ein 
     Bericht über die Malich-Affäre, verfasst von Kardinal Disten, dem Mann, der die Intrige erst entdeckt hatte. Isak vermutete, dass sich König Emin bei erster Gelegenheit mit dem Buch zurückziehen und stundenlang darin lesen werde, vermutlich zusammen mit seinem neugierigen Freund Morghien.


    König Emin verbeugte sich erneut und sagte: »Mein Lord, Eure Großzügigkeit ist überwältigend. Ich befürchte, ich habe nichts, was wir einem Mann bieten können, der so kostbare Geschenke sein Eigen nennt wie Ihr. Aber der Freiheit, sich in meiner Stadt und meinem Land nach Belieben zu bewegen sowie meiner anhaltenden Freundschaft seid versichert.«


    Isak lächelte: Das lief alles sehr gut. Der Gastgeber sollte nichts als die Freundschaft bieten, aber da dies genau das war, was Isak erringen wollte, war er zufrieden. Sein erster Versuch in Sachen Diplomatie verlief, zumindest bisher, nicht schlecht.


    Er wies auf sein Gefolge und sagte: »Wir freuen uns darauf, die Schönheit Eurer Stadt zu erkunden. Habt Dank für Eure Freundlichkeit.«


    »Und«, fuhr der König fort, »sollte eine solche Freundschaft in so viele Handelsgeschäfte münden, um hier eine Botschaft zu rechtfertigen, so wäre es mir eine Freude, Euch dafür die Residenz des früheren Herzogs unbefristet als Heim – fern der Heimat  – zu bieten, als ein kleines Stück Tirah in Narkang.«


    Das Murmeln ließ Isak vermuten, dass dieses Angebot ebenso unerwartet wie großzügig war. Er verneigte sich erneut, unsicher, ob er etwas anderes tun oder sagen sollte. Aber die Verbeugung schien auszureichen.


    Der König sprach erneut: »Aber ich habe die Vorstellung vernachlässigt. Lord Isak, erlaubt mir, Euch Königin Oterness in aller Form vorzustellen.«


    Die Königin streckte die Hand aus und Isak ergriff sie so sanft, 
     wie Tila es ihm beigebracht hatte, und küsste die Seite ihres Handschuhs.


    »Meine Leibwache und mein Freund, Coran«, fuhr er fort und wies auf die entsprechenden Leute, während er weitersprach: »Mein Premierminister, Graf Antern, und der Oberste Ratsherr der Volksversammlung, Morten Deyl.«


    Isak nickte jedem kurz zu. Coran sah wie ein Schläger mit genug Verstand aus, um zu erkennen, dass er ohne den König ein Nichts war. Graf Antern schien von Kopf bis Fuß genau der verschlagene, skrupellose Politiker, den Lesarl beschrieben hatte. Der Mann war dem König treu ergeben und hatte dadurch schon viel gewonnen.


    Nur über den Obersten Ratsherr wusste Isak nichts. Morten Deyl war unlängst zum Leiter der Volksversammlung gewählt worden. Über ihn war kaum etwas bekannt, doch sein erstes Jahr im Amt hatte für eine Flut an Unterstellungen und Gerüchten gesorgt. Lesarl ärgerte sich fürchterlich, dass er noch immer nicht herausfinden konnte, wer die Wahl beeinflusst hatte.


    Isak bemerkte, dass die schmalen Augen des Obersten Ratsherren fortwährend auf Eolis ruhten, sogar als er sich verbeugte. Der Mann war auf jeden Fall ein Feigling, was auch immer er sonst sein mochte.


    »Nun, mein Lord. Ich bin sicher, dass Eure Begleiter von der Reise müde sind. Im Weißen Palast wurden Räumlichkeiten für Euch und Euer Gesinde vorbereitet. Und für heute Nachmittag hielte ich einen Besuch in den öffentlichen Bädern für eine gute Idee. Auch wenn ich das selbst sage, werdet Ihr mir sicher zustimmen, dass sie ganz außergewöhnlich sind.« Seine Begeisterung war ansteckend und Isak blieb nicht der Einzige, der beim Gedanken an einen solchen Luxus nach der langen Reise lächelte.


     



    Er stand auf dem Balkon über dem Hof des Palastes und sah auf die gepflegten Beete mit roten, orangenen und weißen Blumen hinab, die an den weißen Steinwänden wuchsen. Es gab überraschend wenige Wachen. Der ganze Palast wirkte vornehm, elegant. Große, verzierte Goldkäfige standen überall auf Sockeln und in ihnen wohnte eine Vielzahl an schillernd bunten Singvögeln, deren Stimmen den Palast erfüllten. Isak erinnerte sich an die Worte des Sehers von Ghorent: Er konnte sich gut vorstellen, wie wunderschön der Palast aussehen musste, wenn Tausende von Schmetterlingen eintrafen. Das Netzwerk auf Kieswegen, schmuckreichen Brunnen und Marmorstatuen war etwas ganz anderes als die festgetretene Erde und das geplagte, umgeknickte Gras des Übungsplatzes im Palast von Tirah. Die wenigen Wachen trugen goldbeschlagene Rüstungen und schienen wie die Singvögel reine Zier zu sein.


    »Er muss sich seiner Macht sehr sicher sein«, sagt Isak zu Vesna. »Das steht hier alles einem Angriff so weit offen…«


    Der Graf war sehr froh gewesen, aus der Rüstung herauszukommen, nachdem die formelle Vorstellung vorbei gewesen war. Ihre so offensichtlich militärische Kleidung wirkte in der feinen Umgebung eher unpassend. »Er hat diesen Ort sorgfältig entworfen, das steht fest«, antwortete er. »Sieh dich genau um. Die Wände zum Beispiel – der obere Teil ist aus Holz. Ich würde wetten, dass eine Einheit mit Hämmern die Pflöcke herausschlagen und sie ins Innere der Mauer fallen lassen, und so innerhalb von Minuten auf den Wehrgängen darunter sein könnte. Hast du bemerkt, dass der Boden vor der äußeren Mauer nicht fest ist? Das ist nur eine Schicht Erde über Brettern, die ohne jeden Zweifel eine tiefe Grube verbergen. Und diese Räumlichkeiten? Sie bilden einen Ring, der nur von innen zugänglich ist. Wenn die Hauptmauer durchbrochen wird, kann Emin diesen hübschen Hof von hier oben in eine tödliche Falle verwandeln.«


    Isak sah sich erneut um. Statt eines schutzlosen Lustpalastes erkannte er nun eine gewöhnliche Burg mit der Doppelmauer darin. Er stellte sich den König mit dem gefiederten Hut vor. Der alberne Kopfschmuck hatte nicht von den kalten, strahlenden Augen abgelenkt, die so wirkten, als entginge ihnen gar nichts.


    »Das scheint das Motto dieser Stadt zu sein«, stimmte er zu. »Ich frage mich, was wir unter diesem Schmuck noch so finden werden?«


    »Ich halte im öffentlichen Bad die Augen auf, achte auf die Lächelnden und die Harmlosen, wie mein Vater zu sagen pflegte.« Vesna biss von einem Apfel ab und lehnte sich an den Balkon, um zu seinem Lord aufzublicken.


    »Ja, ich bin sicher, dass du dort etwas zu sehen findest. Und all diese verheirateten Frauen … Tila wird eine ganze Woche nicht mehr mit dir sprechen«, neckte ihn Isak.


    Die Bauherren, die Narkangs halbes Dutzend natürlicher heißer Quellen in eines der größten Wunder des Landes verwandelt hatten, hatten drei kleinere Kammern neben dem öffentlichen Hauptbaderaum errichtet. Die erste war Soldaten vorbehalten. Da der König mit Vorliebe Helfer adelte, waren viele aus der reichen Elite der Stadt vernarbte Veteranen. Die kleinere Kammer schenkte ihnen Privatsphäre und erlaubte es der jüngeren Generation sich unter die militärischen Helden zu mischen. König Emin hoffte, dass die älteren Soldaten ihr Wissen nicht nur bei den Übungen, sondern auch in Gesprächen weitergeben würden.


    Die zweite stand nur Frauen offen, damit unverheiratete Frauen nicht wie im Hauptbaderaum zur Schau standen.


    Die letzte, kleinste war die private Badekammer des königlichen Paars. Bisher waren nur wenige hierher eingeladen worden. So war es eine seltene Ehre. Da es Doranei war, der Isak die Einladung überbracht hatte, König Emin hier Gesellschaft zu leisten, 
     schien es offensichtlich, dass nun echte Geschäfte besprochen werden sollten – Geschäfte, die geheim zu bleiben hatten.


     



    Man rief sie etwa eine Stunde später in den Hof, wo König Emin und eine Reihe von Sänften bereits auf sie warteten. Sein Gefolge war kleiner geworden. Der einzige Neuzugang war ein gehetzt wirkender Mann, unsauber rasiert, der sich in seiner Gardeuniform offensichtlich unwohl fühlte. Der Mann konnte nicht älter als dreißig Sommer sein. Die Art, wie er von einem Fuß auf den anderen wippte, zeigte deutlich, dass ihm der Sinn nach einem anderen Zeitvertreib stand, als mit irgendeinem ausländischen Ehrengast im öffentlichen Bad zu sitzen.


    »Lord Isak, dies ist Kommandant Brandt von der Stadtwache. Ich weiß, Ihr habt Eure Geister, aber es wird Kommandant Brandts Aufgabe sein, sicherzustellen, dass sie nicht gebraucht werden. Ihr könnt Euch frei in der Stadt bewegen, aber ich befürchte, dass Ihr dabei stets einen sorgenvollen Brandt hinter Euch herlaufen habt.«


    Isak lächelte. Das ergab Sinn: Kommandant Brandt hatte als einer der ehrgeizigen Adeligen der Königswache begonnen, aber dann war der Glanz durch lange Jahre der Verbrecherjagd offenbar abgestoßen worden.


    »Er ist jung für einen Kommandanten der Wache«, sagte Isak. Es entstand eine angespannte Pause, dann grinste Isak Brandt an. »Ich schätze, das heißt, dass er gute Arbeit leistet, darum bin ich froh, ihn an meiner Seite zu wissen.«


    Erleichtertung erfüllte das Gesicht des Kommandanten. Auf eine Geste König Emins hin ging Isak zu der Sänfte mit den größten Trägern. Bei den meisten standen halbnackte, eingeölte Männer an allen Ecken, mit Schmuck an den Ohren und um den Hals. Jedem Träger hingen seltsame Lederriemen vom Handgelenk. Als Isak auf die Sänfte zuging, bemerkte er vier weitere 
     Träger, die unauffällig hinzutraten, um das Gewicht zu verteilen.


    Tila hatte ihn vorgewarnt, dass man sich innerhalb der Stadt vorrangig mit Sänften bewegte, aber Isak bezweifelte, dass die Träger jemals jemanden von seinem Gewicht getragen hatten. Er klopfte auf die Kante des Rahmens und war froh, unter dem Stoff festes Metall zu spüren. Beruhigt, dass die Sänfte ihn zumindest trüge, machte Isak es sich bequem.


    Die Träger erlaubten ihm, einen Augenblick zur Ruhe zu kommen, dann schlangen sie die Lederriemen um die Griffe und hoben an. Einer stöhnte leise auf, aber keiner gab nach. Der Mann hinten rechts überprüfte seine Mannschaft, um sicherzugehen, dass sie nicht im Begriff waren, den wichtigsten Mann im Land fallen zu lassen, dann warteten sie, bis der Rest der Gruppe ebenfalls bereit war.


    Mihn beachtete die Sänfte gar nicht, ging links neben Isak und benutzte den eisenbeschlagenen Stab als Spazierstock. Er trug einen kleinen Beutel um die Schultern, fest an seinen Rücken gebunden, damit ihn das Buch und die Rolle darin nicht behinderten, wenn es Ärger gab. Kommandant Brandt nahm auf Isaks rechter Seite seine Stellung ein. Die Hand lag auf dem Rapier an seiner Hüfte und die Augen prüften jede andere Gestalt im Hof.


    König Emin wartete, bis seine Gäste bereit waren, dann kletterte er in seine eigene Sänfte, die ganze Prozession setzte sich in Bewegung und fand schnell ihren Rhythmus. Sie kamen überraschend zügig vorwärts, unter dem Spitzbogen hindurch und in die Stadt hinaus. Die Sänften besaßen einen dünnen Bambusrahmen mit Seidenvorhängen, so dass die Getragenen sie zuziehen und die Stadt aussperren konnten, aber Isak war viel zu sehr daran interessiert, Narkang zu sehen. Tirah war eine graue Stadt, die ganz aus alten Steinen und dunklen Wolken bestand. Die Gebäude 
     der Hauptstraße waren eng aneinandergepresst und viele der überbauten Wege hatten sich in Bogengänge verwandelt.


    Narkang war da ganz anders: Das Leben spielte sich in den breiten Straßen ab und die zahllosen Tavernen und Ställe nutzten sie als zusätzlichen Platz.


    Er konnte kaum etwas von den Gebäuden um den Palast herum sehen, aber Isak hatte den Eindruck, dass sich die meisten um offene Innenhöfe scharten. Tore öffneten sich, wo sie vorbeikamen, und Leute strömten heraus, um die königliche Prozession zu sehen. Es gab Fruchtbäume in voller Blütenpracht, Tonfliesen und bunt bemalte Läden an den hohen Fenstern. Alles zusammen ließ die Stadt bunt und freundlich wirken – ein Eindruck, der von den Eisengittern untergraben wurde, die man an jedem Fenster fand.


    »Kommandant, ich habe gehört, Ihr habt leichtes Spiel, die Stadt sicher zu halten«, sagte Isak und lehnte sich leicht vor.


    Kommandant Brandt lachte auf, doch als er antworten wollte, bemerkte er das Lächeln in Isaks Gesicht. »Wie meint Ihr das, mein Lord?«, fragte er, erpicht darauf, die Antwort des jungen Lords zu hören.


    »Nun, wenn Narkang gänzlich von der Bruderschaft kontrolliert wird, dann verhaftet Ihr doch sicher – bei welchem Verbrechen auch immer – einfach einen ihrer Anführer.«


    Brandt lachte, aber er versteifte sich auch. Die Erwähnung der Bruderschaft hatte die erwünschte Wirkung gehabt.


    »So einfach ist es leider nicht«, sagte der Kommandant. »Die Bruderschaft hat vielleicht großen Einfluss auf das, was hier geschieht, aber sie kontrolliert noch lange nicht alle Handlungen in der Stadt. Ich schätze, wenn sie das versuchten, würden die Anführer Coran an ihrem Bett vorfinden, der ihnen erklärt, warum das keine so gute Idee ist.«


    »Coran?«, fragte Isak. Dann erst erinnerte er sich. »Ah, ja, die 
     Leibwache des Königs. Sagt mir, sind die Geweihten hier nennenswert vertreten?«


    Brandt öffnete den Mund, sagte aber nichts. Vielleicht wusste er nicht, was er sagen sollte. Er ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und suchte nach einer Entschuldigung, um sich zu entfernen, fand aber keine. Zögernd kehrte er zu Isak zurück, der ausdruckslos wartete. »Das sind sie, mein Lord. Die Ritter der Tempel sind viel älter als dieses Königreich und in einigen Gegenden ist es nur der Pflege dieser Verbindungen zu verdanken, dass es keinen gnadenlosen Krieg gab – nicht nur jetzt, so ist es schon seit Jahrhunderten.«


    »Dann sind sie beliebt?« Isaks Tonfall war eisig.


    Der Kommandant begriff und überging die Frage, so gut es ging: »Sie sind Tradition, Lord Isak. Das ist vielleicht die beste Beschreibung dafür. In einigen Familien wachsen die Jungen mit dem Wissen auf, dass sie beitreten sollen, wenn sie erwachsen werden. Die Ritter, die die Städte regieren, werden manchmal vielleicht als übermäßig streng betrachtet, aber sie haben starke Befürwörter bei den herrschenden Familien.«


    »Und in Eurer?«


    Brandt runzelte die Stirn, zögerte aber nicht zu antworten: »In meiner Familie ganz sicher. Mein Vater war ein Mitglied, mein älterer Bruder, Lordprotektor Toquin, ist ein Hauptmann des Ordens. Meine Schwester hat einen Oberst geheiratet, der sich vielleicht eines Tages mit meinem Bruder um den Posten des Ritter-Kardinals streiten wird.«


    »Und Ihr?« Isak fragte sich, ob der König ein Spiel mit ihm trieb, indem er einen Ritter der Tempel als seine Wache einsetzte.


    »Mein Vater hat sich nie um mich gekümmert. Ich stand zu weit unten in der Ahnenreihe. Aber ich bedauere es nicht. Ich bin mit der Stadt verheiratet und mit den Gesetzen, die sie erhalten. Das sollte meiner Meinung nach genug Ehrgeiz für jeden Mann sein.«


    Isak nickte, für einen Augenblick gedankenverloren. Wenn der Kommandant die Wahrheit sprach, musste man ihn beneiden. Er kannte seine Stadt und liebte sie wie eine Gefährtin. Er konnte seinen Lebenszweck darin sehen und ihn verfolgen. Seine Erfolge und Niederlagen waren unmittelbar und eindeutig. Isak hatte es da schwerer. Er hatte den Großteil seines Staates noch nicht einmal gesehen. Die Fahne, die deutlichen Stammesmerkmale im Gesicht eines Mannes, der Farlan-Dialekt – war das genug, um es lieben zu können? Kriege waren nur wegen der schlechten Laune eines Mannes vom Zaune gebrochen worden. War es unter dem Ansturm der Geschichte eigentlich wichtig, worin die Wahrheit bestand?


    »Ein Ehrgeiz, der jedem Mann gut zu Gesicht stünde«, stimmte Isak schließlich nachdrücklich zu. Dann schwieg er, dachte über den Verlauf seines Lebens nach und spielte mit dem Ring am Mittelfinger seiner linken Hand. Ein geformter silberner Reif, zwei Zentimeter lang, in den das Wappen des gekrönten Drachens eingeprägt war. Farlan trugen sonst keine Siegelringe mehr, seit Kasi Farlan, damals jung und stürmisch, die Geduld mit dem älteren und begabteren Koezh Vukotic verlor. Er hatte seinen kleinen Finger und den Siegelring im darauf folgenden Duell verloren.


    »Kommandant, habt Ihr einen Sohn?«


    Der Mann wirkte von der Frage überrascht, antwortete aber: »Ja, mein Lord. Mein Ältester ist ein Junge, neun Winter.«


    Isak zog den Ring vom Finger und hielt ihn dem Mann hin, der ihn nach kurzem Zögern auch nahm. Er betrachtete die Gravur.


    »Gebt ihm dies«, sagte Isak. »Sagt ihm, er soll diesen Drachen betrachten, wenn er sich fragt, was die Zukunft bringen wird … und er soll nicht zu sehr träumen. Sagt ihm, er soll nie vergessen, dass er nur ein Mann ist, wie jeder andere auch.«


    Der Kommandant steckte den Ring sorgfältig in die Tasche, bevor er antwortete: »Mein Lord, das ist ein guter Rat für jedermann … für einen neunjährigen Jungen wie für einen König.«


    Isak nickte traurig und konnte dem Kommandanten nicht in die Augen schauen.


     



    Das rhythmische Klatschen der Ledersandalen der Träger und das Rauschen ihrer Leinenröcke an den nackten Beinen untermalten den stetigen Vormarsch der Prozession ins Herz der Stadt. Der kräftige Geruch von Müll, Rauch, Nahrung und Schweiß umgab sie. Eine Reihe von Wachmännern in braunen Mänteln hielt die Leute zurück, als die Menge größer wurde. Man schien erpicht darauf, den fremden Prinzen zu sehen. Die Häuser waren hier aus Holz und standen dichter, wirkten aber noch immer wohlhabend. Sie alle hatten Dächer, die aus den besonderen roten Schindeln bestanden.


    Vor ihnen sah Isak ihr Ziel: ein imposantes Steingebäude, das aus großen Bogenfenstern auf das ganze Viertel hinabsah.


    Die zwei Stockwerke umfassenden Öffnungen lagen an beiden langen Seiten und in jedem stand eine Bronzestatue, größer als Isak, die auf die Straßen darunter blickte. Er konnte drei erkennen: Illit, der das Horn der Jahreszeiten trug, Belarannar, die Göttin der Erde, der Efeu über die Schultern fiel, und – in der Mitte – Vasle, den Gott der Flüsse, weil die Bäder einem Aspekt des Flussgottes geweiht waren.


    Sie betraten einen Hof, in dessen Mitte die Statue einer Frau stand, die nur von fließendem Wasser bedeckt wurde. Eine Bronzeplakette auf dem Sockel, auf dem sie stand, dankte Baoliss, der Tochter Vasles. Eine halb mit Wasser gefüllte, große Kupferschale stand zu ihren Füßen. Münzen, Schmuck und kleine Statuetten lagen als Opfer- und Dankesgaben darin.


    »Mein Lord.« Mihns leise Stimme konnte das Treiben um sie 
     herum kaum übertönen. »Vielleicht wäre es sinnvoll, der Göttin ein großzügiges Geschenk zu machen. Dieser Ort ist doch ihre Domäne. Sie könnte Eure Anwesenheit bedrohlich finden.«


    Isak dachte einen Augenblick lang darüber nach und kam schnell zum gleichen Schluss. Sein Treffen mit Morghien hatte ihn gelehrt, vor göttlichen Empfindlichkeiten auf der Hut zu sein. Eine Handvoll Goldemins wären ein kleiner Preis, um Baoliss zu besänftigen. Er klopfte seine Taschen nach einem passenden Opfer ab, war aber nicht vorbereitet. Er tuschelte mit Mihn, der nickte und zu Vesnas Sänfte eilte. Nach einem kurzen Gespräch kam er mit einem kleinen, aber schweren Lederbeutel wieder, den er Isak übergab.


    Isak tippte einem Träger auf den Arm. Der Mann pfiff kurz und die Sänftenträger hielten an. Doch bevor sie die Sänfte absetzen konnten, hatte das Weißauge schon die Beine herausgeschwungen und richtete sich auf.


    Ohne auf die Starrenden zu achten, näherte er sich der Steinfigur, schüttete die Emins sorgfältig in ihre Schüssel und dankte Lesarl in Gedanken für die Voraussicht, ihm die örtliche Währung mitzugeben. Er lächelte in sich hinein. Es war typisch für den König, die Münzen nach sich selbst zu benennen!


    Während sie hineinfielen, spürte Isak jemanden an seiner Schulter. Ein Schauder lief seinen Rücken hinab, als ein flüsternder Atem über sein Ohr glitt und dann verschwand. Das Echo eines Kicherns stieg aus dem Kies auf – und dann war er allein mit dem unbestimmten Gefühl eines Lächelns, das seine Haut berührte. Das reichte, um ihn wieder zu beruhigen.


    »Mein Lord«, rief König Emin. Die Königin und Coran standen erwartungsvoll hinter ihm. Graf Antern war verschwunden. Isak konnte ihn in der Menschenmenge nicht entdecken. Der Krann sah ein letztes Mal auf die Statue und verneigte sich beinahe unmerklich, dann sah er sich nach seinem eigenen Gefolge 
     um. Sie hatten sich in angemessener Entfernung versammelt. Isak und seine Begleiter folgten dem König zum Eingang, der mit Marmorsäulen gesäumt war.


    Isak starrte auf ein großes, wunderbar detailreiches Mosaik, das den Gott Vasle zeigte, der eine Wasserflut einen Fluss entlang auf eine Reihe von Elfen zutrug. Er hatte keine Ahnung, ob das wohl eine berühmte Schlacht gewesen war.


    Er wandte die Aufmersamkeit wieder dem langen Gang zu und versuchte, die Blicke der auf den Kanapees und Stühlen Sitzenden nicht zu beachten. Mindestens einhundert Leute saßen oder standen hier und sahen sie an. Isak erkannte den feindlichen Gesichtsausdruck, auch wenn er die Gesichter nicht kannte.


    Es gab eine große Vielfalt an Kleidung und Farben, aber Isak sah eine Menge roter Schärpen mit dem Zeichen des Runenschwertes der Geweihten und mehrere Grüppchen Frauen mit weißem Kopftuch. Zu einer der Frauengruppen gehörte auch ein Mann, die anderen schienen männliche Eskorten an ihrer Seite zu haben.


    Als König Emin und der Krann die Halle entlanggingen, fingen die Gespräche an. Nur die Frauen in Weiß beobachteten sie schweigend. Er begann, sich wie ein Insekt zu fühlen, das auf den guten Teppich geklettert war. Ein besonders großes und reizvolles Insekt, aber dennoch eines, das man nicht anfassen wollte.


    König Emin schien das alles nicht zu bemerken. Er nickte den wenigen lächelnden Gesichtern zu, als sie kamen, und ging mit dem Selbstbewusstsein des gekrönten Monarchen den Gang entlang. Das, so dachte Isak, während er ging, war es, was Tila ihm einzubläuen versucht hatte.


    Und dies hier war die erste Lektion. Der König hatte den Saal sofort im Griff, bestimmte die Aufmerksamkeit aller und war selbstsicher genug, um die Gesichter, die ihn nicht anlächelten, kaum zu bemerken. Die selbstbewusste Art Emins machte die 
     dreißig Zentimeter wieder wett, die er kleiner war als Isak. Sogar der zügige Schritt, den er angenommen hatte, um mit Isaks langen Beinen mitzuhalten, wirkte kein bisschen eilig oder gehetzt.


    Der Gang führte zu einem kleinen Bogentor, dem Haupteingang ähnlich. Doch dieses war von einer kupferbeschlagenen Tür versperrt. Auf beiden Seiten stand eine Königswache in Gardeuniform  – aber so schön sie auch verziert waren, die Lanzenspitzen waren noch immer spitz und tödlich. Links standen drei weitere Bewaffnete: Doranei, Veil und ein besonders großer Mann mit aschblondem Haar und einer breiten Narbe auf der Wange, die sein sonst gutes Aussehen verdarb.


    Sie richteten sich auf, als sich der König näherte, und die Wachen zogen die Tür auf. Dahinter zeigte sich ein kreisrundes Wasserbecken mit einem Durchmesser von etwa acht Metern. Dampf stieg langsam von der Oberfläche auf. Die Wände waren mit winzigen Porzellanstücken bedeckt. Dieses Mosaik zeigte ein Bild des Feierns und Entspannens, erstreckte sich durch die ganze Kammer und verschwand schließlich hinter einer mannshohen Trennwand, die gegenüber der Tür vor der Wand verlief.


    Marmornymphen lagen auf den Rändern und eine weitere Statue von Baoliss stand im hinteren Teil. Ein Strom dampfenden Wassers lief aus ihren Händen in das Becken. Büsten der Götter standen in Alkoven, und ihre Augen schimmerten in wertvollen Farben: Saphire funkelten aus dem ausdruckslosen Gesicht Nartis’, Gold glänzte unter der Kapuze Tods hervor. Strahlende Smaragde in den vollkommenen Zügen der Dame erregten seine Aufmerksamkeit. Sie stellte eine seltsame Wahl dar, denn diese Dame war nicht Teil des Höheren Kreises. Doch er zweifelte nicht, dass der König einen guten Grund für ihre Anwesenheit hatte.


    Doranei und seine Kollegen marschierten herein und hielten auf die hintere Wand zu, wo es drei hohe Fenster gab, etwa zwei Meter über dem Boden. Ohne langsamer zu werden, hob Veil den Fuß und setzte ihn auf einen Vorsprung, der sich, wie Isak nun bemerkte, in etwa einem Meter Höhe die ganze Wand entlangzog. Von dort aus sprang er mit Leichtigkeit auf die Fensterbank, einen Dolch gezogen, aber versteckt, und sah durch die offenen Fenster auf die Außenwand. Nachdem er keine Spione entdeckt hatte, nickte er den anderen zu.


    Doranei holte aus einer Ecke eine Stange und gab sie Veil, der damit schweren Stoff herunterließ, der über den offenen Fenstern an Stäben hing. So wurde der Blick von außen versperrt, doch es kam noch immer so viel Licht in den Raum, dass sie ihre Gesichter erkennen konnten. Isak fand das ziemlich übertrieben, aber es war nun einmal Emins Stadt.


    »Lord Isak.« Der König stand bei der Wand, die einen Teil des Raums abtrennte, und winkte ihn zu sich. »Ich befürchte, wir haben keine Zeit, den Komfort dieses erquickenden Wassers zu genießen. Vielleicht vertraut Ihr meinem Wort, wenn ich sage, dass es exzellent ist und folgt mir?«


    Isak warf dem Mann einen fragenden Blick zu, während er hinter der Abtrennung verschwand. Coran trat ausdruckslos zurück, gerade weit genug, damit Isak vorbeigehen konnte. Er sah sich um: Doranei und seine Kollegen – Isak vermutete, dass der vernarbte Mann auch Mitglied der Bruderschaft war – warteten auf der anderen Seite des Beckens.


    Isak folgte dem König hinter die Abtrennung, Mihn blieb an seine Fersen geheftet, und traf auf eine polierte Holzbank vor einem kleinen Steinschrein im hinteren Teil. Der Schrein, für einen gewöhnlichen Mann brusthoch, wies leere Schlitze für Weihrauch auf, die vor einer Ikone eines jeden Gottes des Höheren Kreises lagen.


    »Übertriebene Frömmigkeit hat auch ihre Vorteile«, sagte Emin und wies auf den Schrein. »Würdet Ihr mir freundlicherweise helfen, ihn zur Seite zu bewegen? Für jemanden mit Eurer Kraft sollte es ein Leichtes sein. Er schwingt an der rechten Seite auf.«


    Isak musterte den Schrein misstrauisch, aber er konnte keine Magie erkennen, also nickte er und umfasste die Seiten vorsichtig. Der Schrein ließ sich wirklich beinahe mühelos drehen. Die breite Basis schwang beseite und offenbarte ein Loch im Boden. Isak spähte hinein, konnte aber nichts sehen. Der König lächelte und deutete zum Spaß eine Verbeugung an, dann ging er an dem Farlan-Lord vorbei und hockte sich neben das Loch.


    »Die Stadt macht sich Sorgen darüber, ich könnte eine ernste Hautkrankheit haben. Ich verbringe so viele Stunden im Bad, dass sie natürlich schon das Schlimmste vermuten. Mein Arzt wird gut dafür bezahlt, eine lebhafte Fantasie zu besitzen und einem halben Dutzend Kollegen alles zu verraten, was er weiß. Ich glaube, langsam macht es ihm sogar Spaß.«


    Er lächelte und sprang in die dunklen Tiefen. Der Krann drehte sich zu Mihn um, der amüsiert wirkte. Er konnte immer noch nichts sehen, aber wenn der König den Sturz so leichtfertig hingenommen hatte, durfte er ihm nicht nachstehen. Eine weitere Lektion, so schien es, bewusst oder unbewusst erteilt: Finde heraus, wie tief das Loch ist, bevor du es jemand anderem zeigst!


    Isak streckte die Hand hinein und konzentrierte sich. Mittlerweile fiel es ihm leicht. Binnen weniger Sekunden begannen seine Fingerspitzen in einem matten blauen Licht zu leuchten, das stärker wurde und sich ausbreitete, um die glatten Wände und den Boden des Tunnels vielleicht zwei Meter unter ihm zu umschmeicheln.


    Emin wartete entspannt an der Seite und hob bedeutsam eine Augenbraue über Isaks Gebrauch der Magie. »Kommt, mein Lord, die Zeit verrinnt.«


    Isak sprang hinunter, gefolgt von Mihn, und dann ließ sich auch Coran vorsichtig und bedacht hinab. Isak wunderte dies, bis er sah, dass Coran nach dem Fall des letzten Meters auf dem rechten Fuß landete. Interessant, dachte Isak. Wenn man die Heilkräfte der meisten Weißaugen bedachte, musste das Bein unlängst verletzt worden sein, oder es war eine besonders schwere Wunde gewesen.


    Der König berührte ein Seil, das entlang der Seite des gesamten Tunnels verlief, der mit Holz abgestützt worden war. Durch das Licht, das Isak noch immer abgab, war dies unnötig, aber Emin glitt dennoch mit den Fingern am Seil entlang, während er in dem leicht abschüssigen Tunnel weiterging. Hinter ihm kamen Coran und mit einem Achselzucken auch Isak und Mihn.


    Während Emin vor sich hin plapperte, schloss sich leise das Loch über ihnen.
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    »Euer Majestät …«


    »Bitte«, unterbrach ihn der König. »Das ist in dieser Umgebung ein wenig zu formell, findet Ihr nicht? Nennt mich Emin – zumindest, wenn niemand in der Nähe ist, der über diesen Bruch der Etikette den Mund verziehen könnte.«


    »Natürlich«, sagte Isak. »Ich wollte wissen, warum Ihr die ›Herz‹-Rune verwendet.«


    Emin drehte sich um, ein seltsamer Schatten fiel auf sein Gesicht. »Für die Bruderschaft?« Er zuckte die Achseln. »Eine Laune, sonst nichts. Erzählte Euch Fedei davon?«


    Isak nickte.


    Der König schien über die Offenbarungen des Sehers nicht im Geringsten verärgert, eher neugierig. »Ich brauchte ein einfaches Zeichen, das auch sehr klein noch gut erkennbar wäre. Ich entschied mich für eine der Kernrunen, denn die sind äußerst einfach gehalten, und wählte ›Herz‹, weil es in bestimmten Zusammenhängen ›Samen‹ oder ›Kern‹ heißen kann, wie bei einem Kirschkern. Ich dachte, das passt zu Narkang: saftig und süß, aber unter der Oberfläche keineswegs verletzlich. Wenn ein Feind einen zu großen Bissen wagt, so bricht er sich die Zähne ab, das verspreche ich Euch. Das ist alles, mehr steckt nicht dahinter.« Er lachte. »Warum fragt Ihr?«


    Isak schüttelte den Kopf. »Nur so. Es erschien mir bloß seltsam.«


    »Das ist bei vielem im Leben der Fall, finde ich. Ach, da sind wir.«


    Sie waren mehrere hundert Meter weit gelaufen, und nun endete der Tunnel plötzlich vor einer Wand, in der eiserne Sprossen steckten. Isak konnte einen quadratischen Holzschacht erkennen, zwischen den höher gelegenen Planken sickerte Licht hindurch. Die Sprossen bestanden nur aus fingerdicken Stahlstangen, die man an den Enden umgebogen und in den Fels geschlagen hatte. Isak prüfte die erste vorsichtig, nachdem Emin hinaufgeklettert war. Aber sie ragten tief ins Gestein. Als Isak die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte, war der König schon zur Falltür hinaus und stand dem Anschein nach in einem Schrank.


    Isak spähte auf Bodenhöhe hindurch und rümpfte wegen des starken Staubgeruchs die Nase. Indem er die Arme und Schultern durch das Loch drängte, zog er sich in den engen Raum und schob einen muffigen Mantel beiseite, als dieser sein Gesicht berührte. Er fragte sich, wem er wohl gehörte und wo sie eigentlich waren … es schien nicht angemessen, dass ein König etwas so Schäbiges besitzen sollte. Dann grinste er und erinnerte sich daran, dass er nicht der Einzige mit einem früheren Leben war. Der König hatte den Thron mit Gewalt an sich gerissen, vielleicht war dieser Mantel eine Art Erinnerungsstück. Die Tür stand auf und Isak hielt einen Augenblick inne und lauschte auf die Stimmen, bevor er sich ganz in den Raum schob.


    »Hauptmann, wir haben Besuch. Könntest du Antern sagen, er möge mit allen Brüdern, die anwesend sind, hochkommen? Unser Neuer und der Bibliothekar möchten meinen Gast sicher ebenfalls treffen. Ich vermute, die meisten sind vor Ort, oder?«


    »Das sind sie«, antwortete eine heisere alte Stimme mürrisch. »Ich war hier oben, weil ich etwas Ruhe und Frieden suchte.«


    »Und schon wieder habe ich dich gestört, meine Entschuldigung dafür. Ah, Lord Isak, bitte, macht es Euch bequem.«


    Emin wies auf den Raum, während er einen untersetzten Mann mit grauem Haar hinausscheuchte. Er war luxuriös eingerichtet, mit einem großen Eichentisch an einem Ende, um den im Halbkreis acht Lehnstühle standen. An jeder Wand hingen Bilder, größtenteils Landschaften: ein Dorf zwischen Hügeln aus der Ferne, ein Ausblick auf die in der Sommersonne geschäftige Stadt. Isak trat an das Fenster und blickte durch das Bleiglas hinaus. In der Ferne konnte er die Kupferkuppel des Volksversammlungsgebäudes in der Nachmittagssonne funkeln sehen.


    »Dies ist die Di-Senego-Vereinigung – eine kleine Gruppe von Ehrenmännern, die für die Möchtegern-Mächtigen der Stadt keine große Rolle spielt«, erklärte Emin, als Mihn und Coran aus dem Schrank kamen.


    Mihn überprüfte die Tür und wandte sich dann den Fenstern zu. Offenbar zufrieden bezog er Posten neben der Tür, von wo aus er den ganzen Raum im Blick hatte. Der König trat hinter den Tisch und nahm seinen Schwertgürtel ab, um das Rapier mit dem Goldgriff an einen von zwei Wandhaken zu hängen.


    »Bitte, mein Lord, nehmt Platz. Einige meiner Verbündeten werden gleich heraufkommen. Ich weiß, dass wir wichtige Angelegenheiten zu besprechen haben, aber dies sind Männer, denen Morghien und ich vertrauen.«


    Isak nahm Emin gegenüber Platz und legte seine eigene Klinge ab. Die Waffe lag beruhigend in seiner Armbeuge und er setzte sich. Dann erinnerte er sich plötzlich an das letzte Geschenk und wandte sich Mihn zu, um auf den Rucksack zu zeigen.


    Er drehte sich zum König. »Da fällt mir gerade ein, Euer Ma… Emin. Morghien gab mir eine Rolle für Euch mit, und dann habe ich noch ein weiteres Geschenk von Lord Bahl. Ein Zeichen der Wertschätzung, von der ich nicht wollte, dass es zu öffentlich 
     wird.« Mihn zog den Beutel von seinem Rücken und nahm die Gegenstände heraus, legte dann Rolle und Buch auf den Tisch.


    »Mihn hat mir verraten, was er über Morghien weiß, aber vielleicht wisst Ihr noch mehr über das, was er mit mir vorhat?« Er wusste, dass er etwas jammernd klang, aber er hatte langsam auch genug davon, dass ihn alle Leute für ihre Sache einspannten.


    Emin blickte den Krann mit stechend blauen Augen einen Augenblick an, dann nickte er. »Natürlich, obwohl die ganze Geschichte zu lang ist, um sie wiederzugeben.« Er hob die Rolle an und winkte damit in Isaks Richtung. »Darf ich annehmen, dass Ihr beides gelesen habt?«


    »Natürlich. Man hätte sie mir sonst nicht gegeben.«


    »Gut, das spart Zeit. Was aber Morghien angeht: Seit seinem Erlebnis mit dem Aspekt Seliasei durchreiste er das Land und sammelte einen oder zwei weitere Passagiere ein, und einer dieser Vorfälle sorgte schließlich dafür, dass er der Akolythe eines niederen Magiers wurde. Sie führten eine Expedition durch, die von einer Gruppe Gelehrter ausgerichtet wurde, die sich durch gemeinsame Studien über die Arbeiten des Magiers Verliq kannten. Die Expedition führte sie zu den Ruinen der Burg Keriabal, Aryn Bwrs eigener Festung. Sie fiel während des Großen Krieges unter recht mysteriösen Umständen. Eine halbe Legion Ritter der Tempel war ihre Eskorte.«


    »Und was fanden sie? Der Seher sagte mir nur, dass Morghien der einzige Überlebende war.«


    Emin zögerte, denn es erklangen entfernte Stimmen. »Coran«, bat er, »würdest du sie bitten, noch einen Augenblick auf der Treppe zu warten?«


    Das Weißauge nickte und ging, wobei er die Tür leise hinter sich zuzog.


    »Das ist etwas, über das Morghien nicht spricht«, sagte Emin zu Isak. »Es dauerte fünf Jahre, bis er mir etwas über dieses Erlebnis erzählte. Ich hoffe, Ihr versteht: er würde nicht wollen, dass ich eine solche Nachricht weitergebe.«


    Er zögerte einen Augenblick mit sorgenvollem Gesicht. »Es reicht, wenn Ihr erfahrt, dass zwei Männer überlebten und nach Embere zurückkehrten. Sie sprachen nicht über ihre Erlebnisse, sondern sagten nur, dass sie Azaer ins Antlitz gesehen und seine schreckliche Stimme gehört hätten. Einer war Morghien. Der andere aber war der Sohn eines der Führer der Expedition, ein begabter junger Mann namens Cordein Malich …«


    »Malich?«, unterbrachen ihn Isak und Mihn zugleich. Der König nickte ernst.


    »Malich. Der junge Mann wurde zur Wurzel so vieler unserer Probleme. Im Austausch für sein Leben schloss Malich einen Pakt.«


    Isak setze sich mit gefurchter Stirn auf. »Also, was – oder wer – ist Azaer?«


    »Ein weiteres Geheimnis, und meiner Meinung nach sogar das gefährlichste. In diesem Club sind einige der schlausten Köpfe Mitglied, Gelehrte und Magier. Aber bisher haben wir nur herausgefunden, dass es keinen Gott oder Dämonen gibt, der Azaer heißt. Der letzte Mann, der sich mit diesem Problem beschäftigte, musste Fortschritte gemacht haben, denn Azaer beschloss, ein Exempel an ihm zu statuieren. Er wurde von seinem eigenen Schatten verfolgt und starb, zusammen mit seiner Frau, in einem verschlossenen Raum. Ich kann und werde niemanden bitten, sich der Gefahr eines solchen Todes auszusetzen.


    Dennoch holt er sich noch andere, zufällige Opfer, deren Tode keinem erkennbaren Zweck außer Azaers Vergnügen dienen.« Der König lehnte sich auf dem Tisch vor, während er sprach, und seine Knöchel traten weiß heraus.


    Isak wies auf das Buch, das auf dem Tisch lag. »Kardinal Disten zufolge, dem Mann, der dieses Buch schrieb, wurde Azaer nicht wirklich angebetet. Malich war ein Nekromant, er schloss Pakte mit Dämonen. Kardinal Disten sagt, er habe Azaer zur Warnung angerufen, zur Drohung für andere.«


    Isak kam sich etwas albern vor. Emin wusste offensichtlich mehr als er, doch er zeigte keinerlei Ungeduld.


    »Das ist an sich schon aufschlussreich«, sagte er nachdenklich. »Dämonen brauchen ebenso wie Götter die Verehrung ihrer Gefolgsleute. Soweit ich herausgefunden habe, fördert Azaer nur Angst, verursacht Leid und Schmerz, ob sein Name nun genannt wird oder nicht. Da ist ein feinerer Geist am Werk als ein Dämon, und ich denke, dass aufgrund seiner seltenen Taten vermutet werden darf, dass er auch weniger mächtig ist. Er ist eher dazu in der Lage, andere auf einen bestimmten Pfad zu führen, als selbst einen Pfad zu erschaffen. Azaer lebt in den Schatten …« Er hielt inne, als Isak zusammenzuckte. Doch der Krann sagte nichts.


    Nach einer Weile fuhr Emin fort, aber jetzt beobachtete er Isak aufmerksam. »Azaer lebt in den Schatten, fälscht Ereignisse, vielleicht sogar Gedanken. Aber wir wissen nicht, warum. Die wenigen, die wir fanden, die dumm genug waren, Azaer anzubeten, behandelten ihn wie einen Dämon oder einen Gott, aber im Allgemeinen waren es einzelne Leute, die es für den persönlichen Gewinn taten – und keine großen Gruppen. Meine Vermutung ist die, dass Azaer eine solche Verwendung toleriert, solange sein Name nur mit Angst in Verbindung steht.«


    »Was will er dann von mir?«


    »Das Gleiche wie die Götter, das Gleiche wie die Ritter der Tempel und vermutlich auch der Weiße Zirkel. Und ich befürchte, im Augenblick haben wir größere Probleme, sogar größere als Azaer.« Er hob die Hand, um weitere Fragen abzuwehren und rief: »Coran, bringe sie jetzt bitte herein.«


    Isak wandte sich zur Tür, durch die nun einige Männer gemischten Alters eintraten. Das Weißauge stellte sich neben die Wand bei Emins Tisch. Die ersten beiden Männer, die in den Raum traten, waren derart in ein Gespräch vertieft, dass sie Isak nicht einmal bemerkten, bis ein Dritter ein ersticktes Quieken von sich gab, als er ihn sah.


    »Die Herren! Kommt herein und nehmt Platz!«, rief Emin in einem schulmeisterlichen Ton. Sie wandten sich dem König zu und murmelten zustimmend. An ihrer Kleidung erkannte Isak, dass sie Adelige waren, aber keiner von ihnen sah ihn mit dem Misstrauen an, dem er in den Bädern begegnet war.


    »Lord Isak, darf ich Euch einige Freunde vorstellen? Die beiden älteren Streithähne dort vorn sind Norimin Dele, Oberster Bibliothekar der Schule der Akademie der Magie, und Anversis Halis, mein Onkel. Ich bin nicht sicher, warum er hier ist. Also werden wir ihn für den Rest der Zeit unbeachtet lassen, bis er nicht mehr an sich halten kann und spricht – und dann wird ihn Coran hinauswerfen.«


    Der Bibliothekar gab ein kehliges Kichern von sich und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Halis verwarf die Worte seines Neffen mit einer abrupten Handbewegung und ließ sich auf einem Lehnsessel nieder. Coran warf Halis einen bösen Blick zu, der darauf schließen ließ, dass dies weniger scherzhaft gemeint sein könnte, als Emin es klingen ließ.


    »Norimin, wie geht unsere Suche nach den Stigmata der Letzten Schlacht voran?«


    »Ah, sehr gut!«, rief der Bibliothekar begeistert. »Wir haben einige interessante Berichte, denen wir nachgehen können. Offenbar hatte eine junge Frau in Cholos seit dem Frühling des letzten Jahres kreisrunde Blutungen mitten auf dem Kopf. Einer unserer Freunde hat sich bereit erklärt, sie nach Narkang zu bringen, darum hoffe ich, dass wir sie hier mit in die 
     Vereinigung bringen können und der Sache weiter nachgehen.«


    »Hervorragend, ich freue mich darauf. Bitte, setz dich. Als Nächstes, Lord Isak, haben wir hier zwei sehr bekannte Männer, denn sie sind Gründungsmitglieder jener kriminellen Organisation, die diese Stadt so plagt. Sir Creyl und Marschal Dorik von Tohl. Sir Creyl ist zudem Hauptmann der Bruderschaft.«


    Die beiden verneigten sich respektvoll und setzten sich den alten Männern gegenüber.


    »Und Graf Alscap, ein alter Verbündeter, und auch Antern, den Ihr bereits kennenlerntet.«


    Diese Männer verbeugten sich ebenfalls. Antern setzte sich neben König Emin, während der rotgesichtige Graf Alscap damit zufrieden war, sich neben Isak zu setzen und ihn misstrauisch zu betrachten.


    »Graf Alscap ist eines der neuesten Mitglieder der Vereinigung und weiß darum weniger über unsere Vorhaben als die meisten anderen«, sagte der König sanft. »Ich hoffe ihn überzeugen zu können, dass sein Einfluss hier bessere Dienste leistet als bei dem Versuch, sein bereits beeindruckendes Vermögen zu vergrößern.«


    »Nun, davon ist er noch nicht überzeugt und hat es nicht eilig, mehr zu erfahren, aber er steht beim König in der Schuld und ist bereit, ihm nach Kräften zu dienen«, sagte Graf Alscap mit einer tiefen und kratzigen Stimme zu Isak.


    »Nun«, erklärte Emin, als ihm auffiel, dass nun alle seinen Gast neugierig anstarrten. »Ich hoffe, meine Neuigkeiten werden hinreichend weltlich für Euch sein, Graf Alscap. Antern, Creyl und Dorik wissen dies bereits, aber für diejenigen unter euch, die es noch nicht erfahren haben: Ihr habt sicher bemerkt, dass die diesjährige Frühlingsmesse die bisher größte wird. Jede Taverne, jedes Gasthaus und jeder Stall sind schon jetzt voll. Einige geschäftstüchtige 
     Seelen haben Zelte als zeitweilige Gaststätten errichtet.«


    Er blickte sich im Raum um. Bisher wirkte niemand besonders neugierig. »Das allein ist noch kein Problem«, fuhr er fort. »Aber ich habe erfahren, dass mehr Leute kommen, als Unterkünfte bezogen haben.«


    Isak sah, dass sich Graf Alscap und die beiden älteren Männer aufsetzten.


    »Zu viele der Wagenzüge verfügen über zu wenige Waren und zu viele Aufpasser, wenn man es aus dem Blickwinkel eines sozial gesinnten Diebes betrachtet.«


    »Konnte man die Wagen untersuchen?«, fragte Isak vorsichtig.


    »Nein«, antwortete Sir Creyl und lehnte sich mit einem vor Wut rot gewordenen Gesicht vor. »Zwei unserer Jungs wurden gefangen und von den Wachen totgepeitscht. Kein Mann von hier würde das wagen … sich gegen das Gesetz und die Bruderschaft zu stellen. Sobald die Wachleute eintrafen, bestach man sie äußerst großzügig, damit sie den Vorfall übergingen. Zu unserem Glück nahmen sie das Geld schweigend entgegen und erstatteten Kommandant Brandt sofort Bericht. Wir ermutigen unsere Wachen, auf solche Angebote einzugehen.«


    »Viele Männer, Wagen, in die Diebe nicht hineinsehen sollen – wer plant da eine Rebellion?« Isak sah in die Runde, aus der ihrerseits alle den Blick auf den König richteten.


    Der König räusperte sich. »Soweit ich weiß, ist es der Weiße Zirkel. Wir haben eine Reihe von bekannten Söldnerhauptmännern unter den eintreffenden Männern gesichtet, die die Geweihten nicht benötigen würden, selbst wenn sie nicht dafür bekannt wären, Söldner bei jeder Gelegenheit umzubringen.«


    »Aber das sieht dem Weißen Zirkel gar nicht ähnlich. Sie haben noch nie einen Aufstand unterstützt oder angezettelt«, widersprach Alscap. »Sie haben bisher stets Einfluss und Geld 
     genutzt, um ihre Ziele zu erreichen. Selbst beim Krieg in Tor Milist – sie mögen eine leitende Kraft gewesen sein, aber sie haben nie dafür gezahlt oder darin gekämpft. Warum sollten sie ihre Taktik nun ändern? Ihre distanzierte Haltung hatte bisher eine gute Wirkung.«


    Alle nickten zustimmend, nur Isak wusste nicht so recht, wovon sie sprachen. Der Weiße Zirkel tauchte immer wieder auf, aber bisher wusste er nur dies darüber, dass es um eine Schwesternschaft reicher Frauen ging, die Lesarl bisher nicht hatte unterwandern können; es sei denn, seine wunderschöne Meuchlerin hatte es mittlerweile geschafft, sich einzuschleichen. Jeder wusste, dass Helrect von einer Frau regiert wurde, Siala – das ist eine Herzogin, die ihren Titel durch eine Heirat erhalten hatte. Aber sie verwendete keinen Titel, um die Tatsache zu unterstreichen, dass sie ohne ihren Gatten herrschte.


    »Wohl wahr«, antwortete Graf Antern, »aber Narkang ist eine lohnendere Beute. Vor drei Monaten schickten sie einen Mann in die Stadt. Wir vermuten, dass er der Anführer des Aufstandes sein soll. Die meisten Söldner nehmen zwar Geld, aber keine Befehle von Frauen entgegen, und keiner der Männer, die mit dem Weißen Zirkel im Bunde stehen, ist in der Lage, ein Heer – ganz gleich welcher Art – zu führen.«


    »Keiner, der noch am Leben ist, meint Ihr«, murmelte der Bibliothekar Dele düster. »Ich kenne genug Männer, die dazu befähigt gewesen wären, bevor sie ›plötzlich krank‹ wurden, kurz nachdem ihre Frauen beschlossen, dem Weißen Zirkel beizutreten.«


    »Dieser Bastard Jex«, brüllte der Onkel des Königs mit einem Mal. Die Hälfte der Männer zuckte bei seinem unvermittelten Ausbruch zusammen.


    Halis murmelte eine Entschuldigung und sein Neffe sagte: »Sehr richtig, Onkel, Herolen Jex. Wir haben lange gebraucht, 
     um herauszufinden, wer es ist, aber selbst bei seiner Vergangenheit dürfte klar sein, dass er die Aufgabe großartig erfüllen wird.«


    Es sah Isak an. »Ihr habt vermutlich noch nicht von Jex gehört. Er war ein Piratenkapitän aus Vijgen, offenbar ziemlich berühmt, wenn man Zeit für Piratengeschichten hat, aber er ist mit Sicherheit ebenso skrupellos wie klug.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Graf Antern, »wäre das Ende der Frühlingsmesse eine gute Zeit für den Angriff. All unsere Kundschafter waren sich einig, dass es an diesem Tag losgeht. Die halbe Stadt wird betrunken sein und sie wissen, dass sich der König draußen auf dem Feld befinden muss, um die Gewinner der Turniere und Kämpfe zu ehren.«


    »Also, wie sieht Euer Plan aus?« Isaks Frage traf den Nagel auf den Kopf und brachte den Raum zum Schweigen.


    Alle Blicke wandten sich dem König zu, als er aufstand und sich schwer auf die Tischplatte lehnte. Er blickte hinab, als würde er auf eine Karte oder einen Kampfplan sehen. Langsam hob er den Blick seiner kalten Augen. »Eine gründliche Schätzung ihrer Zahl beläuft sich auf eintausendfünfhundert Mann. Die gewöhnliche Stärke der Königswache von Narkang beträgt fünfhundert. Sie wurde in den letzten Tagen verdoppelt, und zwar so vorsichtig, dass es wohl niemand bemerkt hat. Damit sind wir noch immer in der Unterzahl, bis auf die Tatsache, dass ihre Söldner meiner Königswache unterlegen sein sollten.


    Einer meiner Männer sollte mittlerweile Burg Brodei erreicht haben. Verstärkung wird gegen Ende der Messe eintreffen. Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten und uns dann im Laufschritt in den Palast zurückziehen. Sobald wir drin sind, haben sie weder die Zeit noch die Fähigkeiten, uns zu besiegen.«


    »Jex ist ein überheblicher Mann«, setzte Antern ernst hinzu, »aber er ist kein Narr. Er weiß, dass ein schneller Rückzug unsere sofortige Antwort sein wird. Der König ist nie unbewacht. 
     Wir erwarten, dass er seine Truppen aufteilt. Der Hauptteil wird also den König angreifen und vielleicht ein Drittel wird an den Stadttoren warten und jeden Fluchtversuch verhindern, den wir unternehmen.«


    »Und wenn sie die Tore verschließen? Verbarrikadieren? Selbst mit Truppen in der Stadt wäret Ihr tot, bevor sie sich den Weg freigekämpft und die Tore wieder geöffnet hätten.« Isak erntete zustimmendes Gemurmel für seinen Einwand, aber Emin lächelte nur boshaft.


    »Dann werden sie aber eine sehr unangenehme Überraschung erleben. Während der Zeit der Messe bleiben die Tore geöffnet. Das soll natürlich die Ausschweifungen und Exzesse unterstützen, die mein Volk erwartet und verlangt. Davon bin ich zwar kaum begeistert, aber es ist von Vorteil, dass die Torwächter so nicht vor Ort sein müssen, wie es sonst der Fall wäre. Ich weiß nicht, ob man in Farlan unsere kleinen Traditionen kennt, aber das Öffnen und Schließen der Tore wird gewöhnlich von einer einfachen Zeremonie begleitet. Nichts besonders Schwieriges, aber dennoch wichtig.«


    »Und?«, unterbrach Isak.


    »Und, mein Lord, es ist nur eine kleine, angenehme Tradition, an die sich die Bewohner der Stadt über die Jahre gewöhnt haben. Ohne einen der Torwächter wird man die Zeremonie natürlich ausfallen lassen, und der Grund für ihre Durchführung wird sich offenbaren.«


    »Ein magisches Schloss?« Alle wandten sich zu Mihn um, als er diese Vermutung äußerte. Emin schüttelte den Kopf.


    »Nicht ganz. Ich muss gestehen, dass mir die Idee dazu während einiger Erzählungen über die schwarzen Tore von Crafanc kam, auch wenn wir sie dann anders umgesetzt haben. Ich gebe zu, dass ich erpicht darauf bin zu sehen, wie gut es wirkt, da wir es bisher noch nicht richtig ausprobieren konnten. Was die Allgemeinheit 
     nicht weiß: Die Torwächter der Stadt sind alle zu Priestern des Todes geweiht worden. Wenn ein Priester die Tore öffnet oder schließt, ist alles gut. Wenn jemand anderes es tut, wird der Dämon im Schrein über dem Schlossmechanismus freigelassen.«


    Der Raum war von erschrockenen Lauten erfüllt. Sogar die beiden Männer der Bruderschaft, Sir Creyl und Marschal Tohl, wirkten erschüttert. Der Oberste Bibliothekar erschauderte. Isak musste ein Kichern unterdrücken. Das war genau die Art von bösartigen Ideen, die er von Emin allmählich zu erwarten lernte.


    »Bitte, reißt euch zusammen. Für die Bürger ist es völlig ungefährlich. Der Dämon ist auf das Torhaus beschränkt und während der ganzen Messe über wird keiner unserer eigenen Leute darin sein. Wachen werden das Tor natürlich bewachen, aber ich glaube, dass man diesen Posten als Altersruhestand betrachtet, weil er nur zeremonielle Bedeutung hat. Sie werden sich lieber ergeben, als ihre Leben sinnlos zu opfern.«


    Isak blickte die Männer im Raum an. Mihn sah nachdenklich aus. Er war genauso berechnend und leidenschaftslos wie König Emin. Antern und Coran hatten offensichtlich bereits davon gewusst, aber die anderen waren zutiefst erschüttert.


    »Welche Rolle kann ich dabei übernehmen?« Wieder brachte Isak plötzliche Ruhe in den Raum.


    Emin lächelte: »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, mein Lord. Auch auf die Gefahr hin, grob zu klingen: Ihr seid der erfolgreichste Schlächter in unserer Mitte. Eure Leute sind nur wenige, aber jeder von ihnen hätte einen Ehrenposten in der Königswache inne, und das wäre eine schöne Überraschung für Jex – aber es würde Euch auch zu einem ebenso wichtigen Ziel machen wie mich. Ich wäre Euch mehr als dankbar, wenn Ihr eine Gelegenheit fändet, Jex zu töten, aber bitte denkt daran, dass 
     man es beim Weißen Zirkel mit Hexen und Magiern zu tun bekommt. Am Leben zu bleiben, das kann ohnehin schon schwer genug …«


    Er verstummte, als ein Klappern aus dem Schrank erklang. Coran stieß sich sofort von der Wand ab, an der er lehnte, und sprang mit der Hand am Heft vor. Isak drehte seinen Körper so, dass er Eolis leichter ziehen konnte. Als aber die Tür aufflog, war es Veil, der heraustaumelte. Er hielt eine Lampe in der Hand. Sein Keuchen machte klar, dass er den ganzen Tunnel entlanggerannt war.


    »Euer Majestät, Ihr müsst in die Bäder zurückkehren!«


    Emin, die Dringlichkeit in Veils Stimme nicht beachtend, griff entspannt nach seinem Schwert und fragte: »Was ist los?«


    »Herolen Jex, mein Lord. Er hat Lord Isaks Mann zu einem Duell herausgefordert.«


     



    »Jetzt erzähl mir, was geschehen ist«, sagte Isak ruhig. Sie saßen in seinen Räumlichkeiten im Palast, in großen, luftigen Zimmern, die sogar nach Farlan-Maßstäben protzig wirkten. Der Stil lag im unmittelbaren Gegensatz zu dem, was sie gewohnt waren: glatte weiße Wände statt des grauen Steins von Tirah. Polierter Stein, Einlegearbeiten und geäztes Metall schmückten beinahe jedes Möbelstück, sogar die Kandelaber, Türen und Deckenpanele waren mit wunderschönen Schnitzarbeiten verziert.


    Carel stand mit gesenktem Kopf da, die Hände ineinandergelegt. »Mein Lord, es war meine Schuld. Ich bin nicht daran gewöhnt, mich unter Adligen zu bewegen. In der Kaserne sind die Sachen einfacher …«


    »Nein.« Tila stellte sich zwischen die beiden Männer und funkelte zu Isak hinauf. »Dieser Mann, Jex, war schuld. Er hat mich beleidigt und Carel hat mich verteidigt.«


    »Und Jex fühlte sich von dem beleidigt, was er sagte und 
     hat ihn zum Duell herausgefordert?«, fragte der König. Er saß auf einem langen Kanapee, eine dünne Zigarre zwischen den Lippen.


    »Nun, der Marschall war nicht wirklich taktvoll, aber Jex suchte nur nach einem Grund.«


    »Jetzt musst du also gegen ihn kämpfen?« Isak brüllte nicht, aber Carel sank trotzdem in sich zusammen. »Carel, nur falls du es vergessen hast, du hast die Geister vor ein paar Jahren verlassen und dich in den Ruhestand zurückgezogen. Du kannst in deinem Alter nicht gegen einen Mann wie Herolen Jex kämpfen.«


    Der Graf sah ihn verwirrt an. »Woher weißt du von ihm? Ich hatte noch nie von dem Mann gehört.« Vesna stellte das leere Glas ab, das er unruhig in den Händen gedreht hatte.


    »Der König hat mir von ihm berichtet.« Isak wandte sich wieder seinem älteren Gefährten zu. »Das ist im Augenblick wohl kaum das Problem. Carel, du wirst nicht gegen diesen Mann kämpfen.«


    »Das muss er nicht«, sagte Vesna, bevor Carel antworten konnte. »Ich werde es tun.«


    »Und er hat akzeptiert? Ja, sicherlich«, sagte Emin. »Er wird nicht von Euch gehört haben. Jex ist zu hochmütig, um ein Duell ohne guten Grund abzulehnen. Nun, dann ergibt sich daraus doch noch etwas Gutes. Ich nehme an, Ihr habt eine volle Tjost verlangt, als man Euch die Wahl der Waffen überließ?«


    Vesna nickte. Ein Mann mit dem berüchtigten Ruf eines Ehebrechers überlebte nicht lang, wenn er nicht auch ein guter Duellant war – und zwar mit jeder Waffe. Vesna war nicht nur ein meisterlicher Ehebrecher, er war auch ein Held des Farlanheeres und hatte sich seinen Ruf auf dem Schlachtfeld und bei formellen Turnieren redlich verdient. Mit etwas Glück hatte der Pirat Jex noch nie Lanzen gebrochen.


    »Das schafft allerdings auch ein Problem. Ich nehme an, das Duell findet am Morgen statt?«


    »Nein, mein Lord«, sagte Tila. »Mir fiel nicht schnell genug etwas ein, um das Duell zu verhindern, aber wenigstens findet es nach der Messe statt.«


    »Wie bitte?« Zu Tilas Überraschung erhellte sich die Miene des Königs. Als sie zu Isak hinüberblickte, sah sie dort ähnliche Freude.


    »Das war die einzige Ausrede, die mir einfiel, um das Duell zu verschieben. Ich hoffte, dass wir so genug Zeit hätten, einen Weg zu finden, um es zu verhindern. Ich sagte Jex, dass der König bereits fünfhundert Goldemin darauf gewettet hatte, Vesna würde die Tjost der Messe gewinnen. Ich habe darauf gesetzt, dass die Wettgesetze hier die gleichen sind wie in Tirah: Da sein Duell Eure Wette in Gefahr bringt, würde er das Geld aufbringen müssen, wenn er sogleich kämpfen wollte, weil er dafür sorgen könnte, dass Ihr verliert.« Sie errötete. »Er sah mir nicht danach aus, als habe er fünfhundert Emin bei der Hand.«


    »Meine Liebe«, schnurrte Emin, erhob sich und ergriff ihre Rechte. »Wäre ich nicht ein verheirateter Mann, ich würde auf der Stelle vor Euch niederknien.« Er küsste ihre Hand mit übertriebener Verehrung. »Ich hätte auch nicht mehr von Euch erwarten können, wenn ich das Ganze selbst eingefädelt hätte.«


    Er erhob sich und beugte sich um Isaks breite Gestalt herum, um Corans Aufmerksamkeit zu erregen. »Geh zu Herolen Jex, ich glaube, er ist einer der Gäste Herzog Forells. Sag ihm, das Duell werde nach der Vergabe der Preise auf der Messe stattfinden. Das sollte ihm Erleichterung schaffen – ich bin sicher, die anderen kennen Graf Vesnas Fähigkeiten.«


    »Die anderen?«, fragte Vesna und vergaß sein bevorstehendes Duell, da sich in ihm Misstrauen regte.


    »Ich empfehle mich und überlasse Eurem Herrn die Erklärung. 
     Oh, die Aufregung der Frühlingsmesse …« Er tanzte beinahe aus dem Raum, Coran folgte wie immer auf dem Fuße. Nur ein dünner Rauchfaden und einige verwirrte Gesichter blieben zurück.


    Isak vermutete, dass dies häufiger geschah.
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    Im grauen Dämmerlicht des frühen Morgens klangen die schlurfenden Schritte der Soldaten auf den Pflastersteinen ungewöhnlich laut. In der Nacht waren Regenwolken vom Meer aufgezogen und hatten kühlen Nebel und Regen mitgebracht, nichts Schlimmes zwar, aber doch auch nicht das, was man sich für die bevorstehende Frühlingsmesse gewünscht hätte. Seine Muskeln fühlten sich noch nach Stunden des Wachdienstes kalt und steif an. Er starrte die leere feuchte Straße entlang: das war also noch so ein ruhiger, einsamer Teil der Stadt. Für die meisten Bürger Narkangs schien es zu früh zu sein. Nur einige entfernte Töne klangen durch die leeren Straßen, ein paar alltäglich, ein paar mysteriös. Selbst der Dämmerungschor ließ noch auf sich warten.


    Sein Partner befand sich im Wachraum über ihm, warm und bequem, saß an der Schießscharte, die den Zugang zum Palast überblicken ließ. Der Soldat öffnete den Mund, um hinaufzurufen und zu verlangen, dass sie die Plätze wechselten, als er eine Bewegung bemerkte. Im trüben Schatten eines Hauses flatterte im Dunkeln ein Mantel. Der Soldat schloss die Finger um den Schaft seiner Hellebarde. Jemand beobachtete ihn. Er schniefte laut und spuckte aus, wobei die Spucke in der Dämmerung schimmerte. Ein Tapp-tapp erklang. Kaum hörbar, aber dennoch 
     laut genug, um sicher zu sein, dass sein Partner die mögliche Gefahr bemerkt hatte.


    Die Gestalt blieb weitere zehn Herzschläge im Schatten stehen, dann huschte sie um die Ecke und bewegte sich heimlich an der Wand entlang. Ein langer Mantel bedeckte den Großteil ihres Körpers, doch der Wind hielt ihn für einen Augenblick offen, lange genug, um darunter den bronzenen Schuppenpanzer und eine rote Schärpe mit Rangabzeichen zu erkennen – ein Offizier der Geweihten.


    Diese Nacht ist gerade noch etwas spannender geworden, dachte der Soldat. Die Geweihten und die Königswache waren sich oft nicht grün. Die Offiziere der Geweihten wurden nach ihrer Geburt und ihrem Titel ausgewählt. Bei der Königswache kam man hingegen nur durch seine Verdienste weiter. Mit den Knöcheln klopfte er hinter sich gegen die Tür. Nachts waren die Tore des Palastes selbstverständlich verriegelt. Ein Durchschlupf im linken Torflügel stellte den einzigen Zugang dar, solange der König schlief.


    Der Soldat hörte, wie die Riegel zurückgezogen wurden, behielt dabei aber die Straße im Blick. Von hier aus konnte er niemanden sonst sehen, weder Freund noch Feind, aber als die eilige Figur die offene Straße überwand, trat der Mann gegen die Tür, damit sie sich für ihn öffnete.


    »Ich …« Die Stimme des Mannes verlor sich, als die Wache mit dem Daumen auf die Tür wies. Er zögerte einen winzigen Augenblick lang, dann nickte er und lief die Treppe durch die kleine Öffnung hinunter. Auf der Straße zu bleiben, würde den Besucher dem Blick preisgeben, und er wollte offensichtlich nicht bemerkt werden. Die Wachen hinter dem Tor würden damit zurechtkommen. Der Soldat ließ die erhobene Hellebarde zwei geübte Kreise beschreiben und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem abnehmenden Zwielicht auf den Straßen zu.


    Als der Offizier durch die Tür trat, warteten zwei Paar Stiefel und zwei blinkende Schwertspitzen auf ihn. Er erstarrte, dann richtete er sich langsam auf, um die unfreundlichen Blicke der Königswache zu erwidern. Der Zweite ging um ihn herum, um die Tür wieder zu schließen und die Riegel vorzulegen. Bis das Tor gesichert war, sprach niemand.


    »Also, Major«, sagte der Soldat vor ihm, der die Abzeichen auf der roten Schärpe des Ritters bemerkt hatte. »Was können wir in dieser schönen Nacht für Euch tun?«


    Der Mann sah sich im gepflegten Hof um, bevor er antwortete. Sogar in diesem trüben Licht machte der Weiße Palast einen wunderschönen Eindruck. Die Rosen bildeten dunkle Schatten, die Kieswege trugen ein sanftes Grau und die vielen Statuen ragten wie Gespenster auf.


    »Ich muss mit dem Krann der Farlan sprechen.«


    Der Soldat lachte auf. »Oh, na dann, bitte entschuldigt mich einen Augenblick, während ich ihn am Ohr aus dem Bett zerre.«


    »Es ist eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«


    »Das ist es sicher«, sagte der Soldat gedehnt. Er betrachtete das ernste Gesicht des Majors, der für seinen Rang recht jung war, und steckte das Schwert fort. »Für fromme Bastarde wie deinesgleichen ist es immer wichtig, aber Lord Isak wird da vielleicht anderer Meinung sein. Der ist ziemlich aufbrausend, habe ich gehört.«


    »Dann weckt einen seiner Männer und lasst ihn entscheiden. Ich muss den Palast wieder verlassen haben, wenn die Stadt erwacht.«


    Der Soldat seufzte und kratze sich im Nacken. »Ich bin nicht sicher, dass Ihr das schafft, aber ich werde den Kommandanten der Wache des Krann wecken gehen. Ihr könnt dort im Wachhaus warten.«


     



    Isak saß auf der Bettkante und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Eolis lag auf seinen Oberschenkeln. Die Königswache, die Major Ortof-Greyl zu ihm gebracht hatte, hatte zuerst mit seinem vorgesetzten Offizier gesprochen, dann mit einem der schwarz gekleideten Männer des Königs, die sich stets im Palast aufhielten. Endlich entschied jemand, dass die Sache wohl wichtig genug war, um den Krann zu wecken.


    Carel verzog den Mund. Der Marschall sah zerzaust und gereizt aus. Er hatte die Uniform gar nicht erst angezogen, aber die gebogene Klinge, die er Arugin getauft hatte, hielt er in der Hand. Das Schwert erinnerte ihn an einen Arugin, eine Marschweihe, denn der runde, leise Schlag der Klinge glich dem Dahingleiten des schwarzen Vogels, und das Schwert trug, obwohl es aus Schwarzeisen gefertigt war, einen reizvollen weißen Schimmer, beinahe wie Pfeifenrauch, der ihn an die weißen Flügelspitzen der Weihe erinnerte.


    »Mein Lord, wir müssen uns unter vier Augen sprechen«, verlangte der Major erneut.


    »Ich habe vor diesen beiden keine Geheimnisse«, sagte Isak und nickte zu Mihn und Carel hinüber. Plötzlich stieg Trauer in ihm auf, denn das war nicht ganz die Wahrheit. Mihn hatte die Narbe auf seiner Brust gesehen, aber keine Erklärung dafür erhalten. Und er hatte sie vor Carel verborgen, seinem ältesten und treuesten Freund, denn Carel würde Antworten verlangen. Und Isak wusste noch nicht, wie sie lauteten.


    Er schlug einen Kompromiss vor. »Du kannst gehen«, befahl er dem Mann der Bruderschaft, der hinter dem Major stand. Dieser regte sich eine Sekunde lang gar nicht, und dann verneigte er sich. Sein Gesicht blieb unerschütterlich ausdruckslos, während er aus dem Raum marschierte, Mihn dicht auf seinen Fersen, damit der Mann keine Gelegenheit bekam, zu lauschen.


    »Also, Major, warum seid Ihr hier? Ich dachte, ihr Kerle würdet Abstand von mir halten.«


    »Ich … es ist wahr, dass der Rat nicht davon überzeugt ist, dass Ihr der Erlöser seid …«


    »Nun, wie habe ich sie zu dieser Einsicht bewegt? Niemand sonst scheint mir das zu glauben.« Isak lachte bitter.


    »Darum bin ich nicht hier. Ich kam, um Euch mitzuteilen, dass sich die Ritter der Tempel nicht so einig sind, wie es scheint.«


    Isak hörte auf zu lachen und lehnte sich vor, um genau zuzuhören.


    »Unser Orden erlebt erhebliche Veränderungen. Die alte Garde hält zwar noch immer den Rat, aber die jüngere Generation wird von Jahr zu Jahr stärker.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Dass die Ritter der Tempel Euch bald nicht mehr so feindlich gegenüberstehen werden … aber das ist nicht der Hauptgrund dafür, dass ich Euch zu einer so unpassenden Zeit sprechen wollte. Es gibt eine Gruppierung innerhalb der Ritter, zu der ich gehöre …« Er hielt inne und versuchte sich zu fassen. Er war weniger als dreißig Sommer alt, schätzte Isak, und jung für einen Major. Die ganze Lage schüchterte ihn offensichtlich ein.


    Isak lächelte. »Ich höre, Major«, sagte er aufmunternd.


    Der Major schluckte und sagte, wobei er beinahe flüsterte: »Wir sind wenige, aber wir kennen ein Geheimnis, von dem selbst der Ritter-Kardinal nichts weiß. Wir glauben, dass wir sichere Beweise dafür haben, dass Ihr der Erlöser seid – oder wenn Ihr nicht der Erlöser seid, dann seid Ihr doch sein Champion, wenn er kommt.«


    »Sein Champion?«, fragte sich Isak laut.


    Mihn bezog wie immer keine Stellung. Die Harlekine bewahrten nicht die offizielle Geschichte des Landes, aber sie vermerkten die meisten Ereignisse von einem neutralen Standpunkt 
     aus. Isak nahm an, dass die Erwähnung eines Champions nur eine Geweihtendoktrin zitierte, da Mihn keine andere Erklärung bot.


    »Also wollt ihr einen Verbündeten, wenn ihr versucht, die Macht an euch zu reißen?« Carel machte sich nicht die Mühe, den Tadel in seiner Stimme zu verbergen, aber der Mann schien wegen dieser Unterstellung aufrichtig erschüttert.


    »Aber nein! Wir hoffen, dass es weniger eine Machtergreifung als vielmehr ein Wechsel der Ansichten sein wird. Ich komme, um Euch zu sagen, dass wir Euch ein Geschenk bringen werden, etwas, das Euch von unseren aufrichtigen Beweggründen überzeugen sollte. Es wird stark bewacht, darum konnten wir es noch nicht an uns bringen, aber binnen zwei Wochen sollten wir es besitzen. Der Anführer unserer Gruppe schlägt vor, dass Ihr und Eure Männer, und so viele Wachen, wie Ihr wünscht, uns in der Silbernacht bei den Efeuringen trefft. Das ist ein verlassener Tempel, bestehend aus Monolithen. Er liegt einen Wochenritt von der Stadt entfernt.«


    »So einfach soll das sein? Glaubt Ihr, ich sei weich in der Birne? Ihr werdet mir schon einen Grund liefern müssen, Euch zu glauben, sonst breche ich Euch die Beine und schicke Euch zurück zum Frommen Turm.« Isak versuchte gar nicht erst, seinen Ärger zu verbergen, aber dann hielt er doch inne.


    Wieder ruhig geworden, fragte er: »Was für ein Geheimnis verbergt ihr vor dem Ritter-Kardinal?«


    »Es würde Euch nichts bedeuten, es sind nur die Umstände, unter denen das Geschenk, das wir Euch bieten, gefunden wurde … doch er weiß gar nicht, was wir anbieten. Ich selbst weiß es nicht.«


    Isak versuchte nicht erst, einen Sinn in die Worte zu bringen, die er nicht verstand. Der Major dachte wohl, dass die Angelegenheit zu schwierig für ihn wäre. »Versucht es mir zu erklären.«


    Der Mann schluckte nervös. »Sehr wohl. Die Geschenke – also das, was wir Euch anzubieten haben – wurden von einem Mann unseres Ordens von einer Expedition in die Elfenbrachen vor langen Jahren mitgebracht …«


    »Nach Keriabal?« Isak trug ein schlitzohriges Lächeln auf den Lippen, als sich der Ausdruck des Majors in den der Verwirrung verwandelte.


    »Ihr habt davon gehört? Aber es gab doch nur einen Überlebenden … wir könnt Ihr es also wissen?« Sein Gesicht zeigte nun ein Erschrecken, als er sich die Namen möglicher Verräter in seiner Gruppe durch den Kopf gehen ließ.


    »Es gab zwei Überlebende«, sagte Isak, »nun, drei, mit diesem Neuen. Wenn das in diesem Maße weitergeht, ist bald überhaupt keiner dabei getötet worden.«


    Isaks Kommentar zog einen bösen Blick von Carel nach sich. Jeder Soldat fürchtete sich davor, auf einem Feld fern der Heimat zu sterben. Die Familie und Freunde würden vielleicht nie erfahren, wie oder warum man gestorben war, und schon gar nicht wo. Die größte Angst hatten die meisten Männer, die in die Schlacht zogen, davor, ohne Beerdigung oder die richtigen Rituale verloren zu sein. Das war nichts, worüber man scherzte.


    Isak warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.


    »Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte der Major. »Der Mann wurde allein zurückgeschickt, kurz nachdem sie die Burg erreicht hatten – er war ein sehr erfahrener Waldläufer, der beinahe überall überleben konnte. Er schaffte es bis nach Embere zurück und fand eine Eskorte, die ihn zur Festung der Geweihten begleitete. Als er erfuhr, dass die anderen nicht zurückgekehrt waren, erhängte er sich wegen der Schuld, sie allein gelassen zu haben.«


    »Das ist kein besonderes Geheimnis, wenn man bedenkt, was für Folgen es haben kann, wenn Euer Anführer es herausfindet.«


    »Es gibt Folgen, die unserer Sache in diesem Zeitalter schadeten.«


    Isak lachte. »Wie praktisch. Nun, ich werde über das nachdenken, was du sagtest, und lasse dich meine Entscheidung wissen.«


    »Mein Lord, dies ist eine Angelegenheit größter Geheimhaltung. Wir können es nicht wagen, in Verbindung zu treten, oder der Rat wird alles verhindern. Wenn der Ritter-Kardinal hiervon wüsste, so würde er uns töten lassen und die Geschenke an sich nehmen, vielleicht sogar versuchen, Euch zu töten.«


    Isak lehnte sich mit einem Seufzen zurück. Einige Herzschläge lang bewegte er sich nicht, dann blickte er zu Mihn und Carel hinüber. Keiner nutzte die Gelegenheit, um zu sprechen.


    »Ich muss dennoch darüber nachdenken«, sagte Isak. »Graf Vesna wird bei der Tjost das Zeichen einer Dame tragen. Wenn es am letzten Tag rot ist, werde ich dort sein. Weiß bedeutet, ich lehne ab. Wird das genug der Ankündigung sein?«


    »Ja, mein Lord«, gab Major Ortof-Greyl zurück und erhob sich. »Ich danke Euch für Eure Zeit.« Er verneigte sich tief und folgte dann Mihn nach draußen.


    Carel setzte sich neben Isak und ihre Gesichter trugen den gleichen besorgten Ausdruck.


    »Gerade als ich dachte, das Leben könnte nicht noch verwirrender werden.« Es lag kein Spott in Carels Stimme, nur Erschöpfung. Er begann, sein Alter zu spüren. »Ich nehme an, du hättest es mir gesagt, wenn du dich oder jemanden anders jemals für den Erlöser gehalten hättest, oder? Also, was machen wir mit all den Leuten, die glauben, du wärest es?«


    Isak kratzte sich die Stoppeln an der Wange. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, ich kann verhindern, dass zu viele Leute deswegen sterben. Ich hatte nie Pläne in meinem Leben, schon gar nicht solche großen wie dieser, der Lord der Farlan zu werden. Das war Überraschung genug.« Er seufzte schwer. »Wenn wir 
     wegen einer Lüge oder dem falsch gedeuteten Geplapper eines Verrückten in den Krieg ziehen müssen, wäre das Land ohne mich vielleicht besser dran.«


    Carel wandte sich ihm erschrocken zu, fand aber nur Erschöpfung und Resignation in Isaks Gesicht. Er legte eine Hand auf Isaks breite Schulter. In diesen Tagen fühlte er, sobald er den Jungen berührte, kaum noch wirklich Fleisch unter seiner Hand. Deswegen fühlte er sich unwohl, aber er verdrängte es Isak zuliebe. »Dann wollen wir dafür sorgen, dass es niemals so weit kommt«, sagte er leise.
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    Der Tag der Frühlingsmesse kam für den vor sich hinrütenden Krann viel zu früh. Er hatte den anderen vom Besuch des Majors berichtet, aber sie hatten ihm nicht die Antworten liefern können, auf die er gehofft hatte. Tila wies darauf hin, dass sich die Geweihten auf anständigen Prinzipien gegründet hatten, darum musste es wohl einige aufrichtige Männer in ihren Reihen geben.


    Vesna stand auf der anderen Seite. Er hielt das Ganze für eine Falle und fragte sich, ob es wirklich ein Hinterhalt sein konnte. Die Efeuringe befanden sich zwischen Narkang und der Feste der Geweihten. Isak töten oder entführen zu wollen, war zwar eine riskante Angelegenheit, aber durchaus vorstellbar. Die Geweihten machten keinen Hehl daraus, dass sie Siulents und Eolis für zu gefährlich hielten, um sie ungehindert durchs Land ziehen zu lassen.


    Das wäre eine verzweifelte Tat, nach der sie ihre Stützpunkte in Emin Thonals Königreich aufgeben müssten, aber wenn sie den Gewinn für lohnenswert hielten, war sie den Geweihten zuzutrauen.


     



    »Die Efeuringe? Wer im Namen von Vrests Bart hat Euch von denen erzählt?« Emin wirkte aufrichtig überrascht, als sich Isak nach dem Tempel erkundigte. Sie saßen auf einer hohen, die 
     Stadt überblickenden Terrasse und sahen auf die Zelte und Banner der Frühlingsmesse hinab. Der morgendliche Regen hatte nachgelassen und Isak leistete Emin beim Mittagessen Gesellschaft.


    Der König war so prunkvoll wie immer gekleidet und Isak konnte von der Anspannung, unter der er stehen musste, keine Spur an ihm finden. In zwei Tagen wären sein Leben und die Stadt in Gefahr, und doch wirkte er entspannt und locker.


    »Ich habe nur ein Gespräch mit angehört.«


    »Dann muss es eine seltsame Unterhaltung gewesen sein.« Emin klang neugierig. »Nur wenige Leute sprechen gern über diesen Ort. Aber da Ihr gerade fragt: Die Efeuringe stellen einen ungenutzten Tempel dar, der einst Belarannar geweiht war. Heute jedoch geht nur selten jemand dorthin. Sie befinden sich in Llehden, einem merkmürdigen Ort.«


    »Merkwürdig?«


    »Ja, merkwürdig.« Emin schnaubte. Für einen Augenblick wirkte er reserviert, ernst, bevor er dieses Gefühl verdrängte. »Ich habe dort vor ein paar Jahren einen Freund verloren. Die Grafschaft ist ziemlich groß – keine Städte, aber einige Dörfer, die recht wohlhabend sind.«


    »Und der Lord der Grafschaft?«


    »Es gibt keinen. Es gibt schon seit Generationen keinen Lord von Llehden mehr. Wie ich bereits sagte, es passieren dort seltsame Dinge und die Leute bleiben darum lieber fern. Die Ortsansässigen stehen Fremden nicht gerade feindlich gegenüber, aber sie leben nach anderen Regeln. Ich suche noch immer einen Steuereintreiber, der bereit ist, für mich dorthin zu gehen – zumindest mehr als einmal«, fügte er düster hinzu. Emins Lächeln schien zweideutig, nicht wütend zwar, aber über diesen Verlust an Kontrolle war er sicher auch nicht glücklich.


    »Llehden ist wie eine Insel. Die Gegend hält sich für deutlich 
     abgeschiedener als sie ist. Dort fühlt sich die Landschaft irgendwie … nun ja, schärfer an, als würde eine natürliche Magie die Umgebung beeinflussen und als hätten Folklore und die Mythen die ganze Wirklichkeit stärker im Griff. Das Edle Volk, die Frosthände, des toten Manns Weib – diese Dinge sind dort häufiger. Wenn es keinen besonderen Grund gibt, würde ich mich an Eurer Stelle davon lieber fernhalten. Ein solcher Ort besitzt ein natürliches Gleichgewicht. Ich glaube nicht, dass er Euch willkommen heißen würde.«


    »Also kein guter Ort für eine Lustreise«, sagte Isak leise und wechselte das Thema, fragte stattdessen nach den Ursprüngen der Frühlingsmesse.


    Emin lächelte erleichtert und begann mit der Darlegung einer gekürzten Fassung der Geschichte Narkangs.


     



    Am zweiten Morgen der Frühlingsmesse erwachte Isak von einem einzelnen hellen Sonnenstrahl, der durch die Vorhänge seines Gemachs schien. Das trübe Wetter der letzten Tage hatte sich verzogen  – und als er die Fenster öffnete, blies ihm eine warme Meeresbrise entgegen. Gestern war die Luft vom schlammigen Geruch von Algen und feuchtem Treibholz angefüllt gewesen. Jetzt konnte er die Lebendigkeit und Energie der Wellen spüren. Es zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, während er Siulents anlegte und Eolis gürtete. Die blaue Maske Nartis’ wanderte in seinen Gürtel. Er hatte heute kein Bedürfnis, sich dahinter zurückzuziehen, aber da sich so viele Leute auf der Ebene befanden, wollte er sich entspannen können, ohne dass er sich Sorgen darüber machen musste, wie viele Leute in seinem Gesicht lesen konnten.


    Sie gingen früh hinaus. Isak beschloss zu reiten, damit sie Pferde bei der Hand hatten, wenn die Dinge am letzen Tag ernst wurden. Um zu rechtfertigen, dass er der einzige Adelige hoch zu 
     Roß war, ritt er über die Messe und nutzte Toramins Masse, um die Leute abzuhalten. Tila begleitete ihn, im Damensitz auf Megenn reitend. Es war eigentlich ein gewöhnlicher Sattel, aber man hatte ihn mit eng gewundenen Decken zu etwas umbauen können, auf dem sie bequem genug reiten konnte. Wenn es auf eine eilige Flucht zu den Toren hinauslief, wollte Isak Tila in Sicherheit wissen. Ihre eigene Stute war hervorragend zum Reisen geeignet, aber Megenn war größer, schneller und für den Kampf ausgebildet.


    Die ganze Stadt schien auf der Ebene unterwegs zu sein. Ein lärmendes, geschäftiges Chaos umgab die Farlan, als sie an den Garküchen, akrobatischen Vorführungen, Musikergruppen und einer Menge merkwürdiger und wunderbarer Spiele vorbeitrabten. Vesna befand sich selbstverständlich bei der Tjoststrecke, wo er die Konkurrenz beobachtete und sich auf seinen ersten Ritt vorbereitete.


    Er war gegen einen Gemeinen ausgelost worden, der die morgendliche Ausscheidung gewonnen hatte. Man erlaubte traditionellerweise einigen Bauern oder Lehrlingen aus der Stadt, die Lanzen mit dem Adel zu kreuzen. Der König stellte Rüstungen und Pferde zur Verfügung und für jeden Sieg – so selten dies auch geschah – erhielt der Mann eine persönliche Gratulation seines Monarchen.


    Vesna machte sich wegen des großen, rotgesichtigen Jungen, der außer sich vor Freude schien, gegen den legendären Grafen reiten zu dürfen, kaum Sorgen. Eher hatte er wegen der beiden Männer in den Farben der Geweihten Bedenken, die eigens gekommen waren, um ihn zu begrüßen: Es waren der Champion der Königswache und ein wohlhabender Ritter der Stadt. Vesna hatte eine Tätowierung auf dem Ohr des Letzteren bemerkt, während sie sich unterhielten.


    Als der Mann ging, mit einem gierigen Blick auf Vesnas verzaubertes 
     Schwert, wallte plötzlich eine ungewohnte Unruhe in ihm auf. Dummkopf, tadelte er sich mit einem Grinsen. Sobald du dich verliebst, bist du wieder ein schüchterner kleiner Junge. Es gibt doch einen Grund, warum ein Mann der Bruderschaft dich so ausdrücklich aufgesucht hat, nämlich weil du so geschickt bist. Vergiss nicht: Die Leute kennen deinen Namen aus gutem Grund.


     



    Isak genoss die Messe mehr, als er erwartet hatte. Er liebte die ausgestellten exotischen, manchmal auch bizarren Speisen. Man zog sie größtenteils aus dem Meer und obwohl er das meiste von dem, was er zum Probieren von strahlenden Köchen hinaufgereicht bekam, nicht kannte, hatte er sich schon vor seinem Essen mit dem König mächtig den Appetit verdorben. Je weiter sie auf die Messe ritten, umso fremdartiger wurde der Anblick.


    Er verweilte lange bei einem niederen Magier in abgerissenen Roben, der eine kleine Auswahl an Tricks vorführte. Das Publikum bestand, wenig überraschend, hauptsächlich aus Kindern, aber Isak war von der Vorstellung, so dürftig sie auch sein mochte, gefesselt. Indem er die Bewegungen beobachtete und die Veränderungen in der Luft erspürte, verstand er bald, wie der Mann die Kinder im Bann hielt. Seine Fähigkeiten waren zwar gering und zu schwach, als dass er darin eine Ausbildung erhalten haben konnte. Aber Isak genoss die Unterhaltung.


    Als die Vorstellung beendet war, winkte Isak den Mann heran und gab ihm einen Goldemin. Er war überwältigt von der Dankbarkeit des niederen Magiers, über die er nur die Achseln zucken konnte, und es war ihm ein wenig peinlich, eine so berührende Szene hervorgerufen zu haben. Tila hob wegen seiner Großzügigkeit eine Augenbraue, aber Isak grinste nur. Er hatte die Kunststücke ebenso sehr genossen wie die Kinder.


    »Er hat mir etwas beigebracht. Das ist eine Münze wert.« Isak hielt die Hände zusammen, ahmte einen der unverständlichen 
     Aussprüche des Magiers nach – und schon schossen Flammen in die Luft, um sich dann aufzulösen. Das Mädchen lächelte über seine Freude und versuchte, die plötzliche Traurigkeit nicht zu zeigen, die sie bei dem Gedanken befiel, dass es ihm früher nie gestattet gewesen war, solchen Spaß zu haben. Manchmal war es schwer, daran zu denken, dass der Krann trotz seiner Größe und Macht gerade erst der Kindheit entwachsen war.


    »Kommt, mein Lord, wir sollten jetzt zum Pavillon zurückkehren«, sagte sie schließlich. Isak hatte mit dem König in seiner Loge zu speisen, in einem der riesigen Pavillons, die auf beiden Seiten der Tjoststrecke errichtet worden waren.


    »Zuerst die Tiger«, erklärte er. »Emin sagte, es gebe eine Tierausstellung – und ich vermute, dass sie windabwärts von hier liegt. Ich will erst einen Tiger sehen, bevor ich noch irgendwas anderes mache.« Er nahm ihre Hand, drückte sie mit brüderlicher Zuneigung. Tila musste über die Vorfreude in seinem Gesicht lachen, während sie hinter ihm hertrabte.


     



    »Also, mein Lord, glaubt Ihr noch immer, Eure Wette wäre eine sichere Sache?« Emin wies mit seiner Zigarre auf den Ritter, der den Applaus der Menge entgegennahm. Der junge Mann funkelte in der Sonne, als er sein Pferd im Kreis tänzeln ließ und der Menge zuwinkte. Sein Visier war hochgeklappt und Isak konnte das strahlende Gesicht eines Jugendlichen in seinem Alter sehen. Da er der neue Champion der Königswache war, noch dazu der jüngste aller Zeiten, hatte Emin ihn mit einer goldverzierten Rüstung ausgestattet. Der Helm war nach den engelhaften Zügen eines Aspektes von Karkarn mit einem kindlichen Lächeln und einer blutroten Träne unter dem rechten Auge gestaltet worden – ein Bild, das die Harlekine oft für ihre Masken verwendeten.


    »Er ist gut, aber er kann sich nicht mit einem Mann von Graf Vesnas Fähigkeiten messen«, antwortete Tila für ihren Lord.


    Sie errötete, als Emin sie anlächelte und fragte: »Habt ihr denn viele Lanzengänge gesehen, meine Dame?«


    »Mein Bruder lebt dafür, Euer Majestät.«


    »Möchtet Ihr dann vielleicht die nächsten beiden Männer beurteilen, wenn sie aufmarschieren? Vielen Dank, meine Liebe. Lord Isak, während Eure fähigste Beraterin meine nächsten Wetten vorbereitet, sollten wir vielleicht das Publikum einmal in Augenschein nehmen.« Er wählte eine gesüßte Garnele von der Platte, die zwischen ihnen stand, und wies mit dem Kopf auf den gegenüberliegenden Pavillon. Isak folgte dieser Bewegung, und sein Blick fiel genau auf eine Gruppe von Leuten, die sich ihnen gegenüber setzten.


    Es war schwer, in einer Menge von reichen adligen Männern und Frauen aufzufallen, aber Herolen Jex schaffte es doch. Er war in Rot und Weiß gekleidet und glitt vor fünf anderen den Gang entlang. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Die braune Haut des Mannes von den westlichen Inseln war durch ein Leben in der Sonne noch dunkler geworden. Isak konnte sich den Mann gut dabei vorstellen, wie er über das Deck eines Schiffes schlenderte. Jex ging, als gehörten ihm der Pavillon und alle Leute darin. Sein verschmitzter Blick glitt durch die Reihen der Menschen, und sie schienen seine Berührung geradezu auf ihrer Haut zu spüren. Eine ganze Reihe Adliger wandte sich um, um seinen Blick zu erwidern, nur um daraufhin – als wäre er der König – die eigenen Blicke zu senken. Der Mann war zwar ein Feind, aber Isak empfand die Wirkung seiner Gegenwart dennoch als bewunderndwert.


    Isak warf Emin einen Blick zu, während dieser Aufmarsch stattfand. Die Augen des Königs waren schmal und auf das Ziel gerichtet. Er rauchte seine Zigarre in der wie üblich lockeren Art, aber er schien den Qualm gar nicht zu bemerken, der vor seinem Gesicht aufstieg. Isak sah wieder zu dem anderen Pavillon 
     hinüber: Jex setzte sich … und sah gerade zu ihnen herüber. Der Pirat nahm zwei Sitzplätze ein, ein Arm lag auf der Rückenlehne und seine Stiefel ruhten auf dem Sitz vor ihm. Das sorgte zwar für erhebliches Unwohlsein bei dem Mann, der dort saß, aber er schien doch keinen Einspruch zu erheben.


    Jex erwiderte Isaks und Emins Starren, dann senkte er seine Stiefel erneut auf die Bretter. Er lehnte sich vor und nahm dem unglücklichen Adligen vor sich die Zigarre aus den Händen, lehnte sich zurück und paffte in einer spöttischen Nachahmung des Königs vor sich hin. Emin nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis, das Jex erwiderte.


    Isak wies nur auf Graf Vesna hin, der sich auf seinen nächsten Lanzengang vorbereitete, und machte eine obszöne Geste zu dem Piraten hinüber. Jex warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass der halbe Pavillon verstummte. Die neugierigen Blicke beachtete er nicht weiter.


    Isak überging das Stöhnen hinter ihm ebenso wie die Spitze des Lederstiefels, die seine politische Beraterin in den Rücken ihres Lords rammte.


    Sie sahen der Tjost beinahe den ganzen Nachmittag zu. Die Versammlung auf der gegenüberliegenden Seite war in ständigem Fluss, aber bald bemerkten sie ein Muster in der Art, wie sich Jex’ Freunde bewegten. Der Mann saß still da und wartete auf die Berichte, die gesammelt und ihm dann überbracht wurden. Als Vesna seinen dritten und letzten Gegner für diesen Tag mit Leichtigkeit aus dem Sattel warf, spielte Jex ein Gähnen auf sein Gesicht und warf eine Münze in den Sand, als der Graf abstieg, um sich seinen Applaus abzuholen. Die Menge verstummte auf der Stelle … die ganze Stadt hatte von dem bevorstehenden Duell erfahren.


    Vesna gab vor, seinen Wurf gar nicht zu sehen, nur um die Münze dann Augenblicke später zufällig vor seinen Füßen zu 
     entdecken. In beiden Pavillons verrenken sich die Leute die Hälse, als er sich bückte und sie aufhob. Der Held der Farlan hielt sie für einen Augenblick ins Licht, wandte sich dann Isak zu und hielt das Silberstück mit gespielter Begeisterung hoch, damit sein Lord es sehen konnte.


    Der Krann hob zustimmend einen Daumen, denn er kannte Vesnas selbstironischen Humor nur zu gut. Die gesamte Menge lachte. Vesna strahlte von einem Ohr zum anderen und ging mit keckem Schritt zu seinem Pagen zurück, was durch seine klobige Rüstung nur umso lustiger wirkte.


    Die Menge lachte noch lauter, aber Jex mochte nicht mit einstimmen.
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    »Isak, es wird Zeit für eine Entscheidung.« Tila konnte nicht sagen, ob er sie gehört hatte. Sein angestrengtes Gesicht zeugte eher von Nachdenklichkeit als von Wut.


    Dennoch reagierte Isak nicht. Sie hatten ohne Ende über den Major der Geweihten und seine Neuigkeiten gesprochen, bis in die frühen Morgenstunden hinein, und jetzt war der letzte Tag der Frühlingsmesse gekommen und niemand wusste, wie die richtige Entscheidung aussähe. Isak war nicht sicher, dass er dem ehrlichen jungen Major trauen konnte. Es gab zu viel, was er nicht verstand. Und doch … Und doch war es zu offensichtlich, als dass es ein Hinterhalt sein würde. Isaks Gefolge war zwar nicht groß, aber es handelte sich um Geister – und es würde mehr als eines Regiments bedürfen, um sie zu besiegen, vor allem, wenn sie bereits auf der Hut waren.


    Und dann war da noch das zusätzliche Problem Lord Bahl: Er würde nicht darauf warten, dass sein Haushofmeister Beweise fand. Er würde einfach angreifen. Bei all ihrer Macht hatten die Geweihten doch keine Chance gegen das Farlanheer.


    Und eine weitere Sorge: König Emin. Emin und sein gefährliches Lächeln … auf gewisse Weise war das die einzige Rückversicherung, die Isak besaß. Der König Narkangs war schlau und wollte, dass die Farlan es wussten. Es schien offenkundig, dass 
     mehr dahintersteckte, aber Emin hatte Isak genug versteckte Hinweise gegeben, damit Isak sicher sein konnte, dass seine Pläne hinreichend groß waren und er die Unterstützung und nicht die Feindschaft der Farlan dafür benötigte.


    Er seufzte – laut – und wandte sich Tila zu. »Der Rote.«


    Tila hielt den roten Seidenschal hoch, den sie am gestrigen Tag gekauft hatte und knotete dann den weißen an Megenns Zügel. Vesna lenkte sein Pferd näher heran, und sie band den roten Schal um seinen Arm, der bereits im Schwarzeisen steckte. Dem Grafen war es erlaubt worden, seine verzaubterte Rüstung zu tragen, nachdem der König verkündet hatte, dass sie nicht weniger behinderte als eine unverzauberte Platte, und ihm somit keinen unerlaubten Vorteil verschaffte. Der Graf fragte sich, ob er auch zugestimmt hatte, damit das zu erwartende Finale noch spektakulärer wurde: der Löwe von Anvee, dunkel in der Sonne schimmernd, gegen die leuchtende Gestalt des Champions von Emin, das war der Junge, den man wegen seiner goldverzierten Rüstung Sonnenbiene nannte. Der Unterschied von mattem Schwarz und glänzendem Gold würde die Barden und Geschichtenerzähler gewiss mit einer großartigen Geschichte versorgen, die sie an diesem Tag auf der Ebene erzählen konnten.


    »Bist du sicher?« Carel wirkte über diese Entscheidung nicht glücklich.


    »Wir können den König sicher um eine Eskorte bitten?« Das war eine Frage, die Isak hatte vermeiden wollen. Er wollte den König nicht in all seine Geheimnisse einweihen, für den Fall, dass er sich doch in dem Mann täuschte. Er wollte auf keinen Fall die Möglichkeit eröffnen, einen »Unfall« auf die Ritter der Tempel zu schieben. Isak konnte an Carels und Vesnas Reaktion ablesen, dass er nicht der Einzige war, der sich Sorgen darüber machte, wie umfassend sie dem König vertrauten.


    »Soweit ich herausfinden konnte, wären die Efeuringe ein 
     schlechter Ort für einen Hinterhalt, gleichgültig wie einsam sie liegen. Was Emin angeht, so denke ich, wir können ihm vertrauen, aber wer weiß … es gibt nicht so viele Farlan, denen ich vollkommen vertrauen kann. ›Wissen ist Macht‹ – Lesarls Lieblingssprichwort.« Er lachte hohl. »Und ein weiser Mann weiß mehr als sein bester Freund.«


    »Das stimmt.« Vesna zupfte an dem Schal, um zu sehen, ob er fest saß. »Aber man kann dies manchmal auch zu weit treiben.«


    Isak sah zu Boden, er konnte seinem Gefolgsmann nicht in die Augen sehen.


    »Manchmal hat ein Mann Geheimnisse zu bewahren. Dafür muss der Grund nicht immer mangelndes Vertrauen sein.«


    »Das scheint heutzutage öfter der Fall zu sein«, sagte Carel. »Morghien zum Beispiel. Über ihn hast du weniger gesagt als Mihn. Was geht da vor sich, Isak?«


    »Genug«, brüllte er plötzlich.


    Tila zuckte zusammen und sah weg, aber Carel blinzelte nicht einmal. Isak mochte jetzt mächtig sein, sogar reich, aber er war noch immer der Junge, den Carel geradezu aufgezogen hatte.


    »Nicht genug!«, blaffte er zurück. »Glaubst du, du bist jetzt so weise, dass du alles alleine regeln kannst? Ich bin nicht hier, um deine Botengänge zu erledigen. Wenn du willst, dass ich ein braver kleiner Höfling bin, dann kannst du dir deinen Titel und Arugin in den Hintern schieben.«


    Isak antwortete nicht, presste aber die Kiefer aufeinander.


    Carel schnaubte ärgerlich und schlug dem Krann auf den Kopf, wobei er das erschrockene Aufkeuchen der Umstehenden nicht beachtete. »Was ist nur mit dir los, Junge? Weicht die Magie dein Hirn auf, oder ist dir all dieses Erlöser-Gerede zu Kopf gestiegen?«


    Diesmal knurrte Isak auf und schlug Carels Hand beiseite, packte ihn dann am Kragen und zog ihn aus dem Sattel, bis Carels Gesicht auf seiner Höhe war.


    Tila schrie auf und ergriff seine riesige Faust, doch Isak schüttelte sie ab, ohne sie anzusehen.


    »Nur zu«, röchelte Carel. »Schlag mich. Zeig mir und dem Rest des Landes, dass du nichts weiter bist als ein Tier. Vielleicht habe ich meine Zeit mit dir verschwendet. Vielleicht hätte ich dich doch an diesen Söldner auf der Straße übergeben sollen, statt dem Land ein weiteres Monster zu bescheren, das mehr Kraft als Verstand hat. Du bist nur ein Mann, Isak. Egal welche Gaben du hast, egal auch wie groß du bist, du bist dennoch nur ein Mann. Allein kannst du keinen ganzen Krieg führen – du wirst uns alle enttäuschen.«


    Isaks Faust zitterte vor Wut und der heiße Geruch der Raserei füllte seine Nase. Carel sah in die kalten Augen des Jungen und spürte zum ersten Mal eine Spur von Angst. Das Gesicht des Weißauges war gerötet und er fletschte die Zähne. Funken zuckten um seine winzigen schwarzen Pupillen.


    Carel hörte nur das wilde Rauschen von Isaks Atem und versuchte zu sprechen: »Enttäusch mich nicht, Junge.« Die Worte waren wenig mehr als ein geflüstertes Gebet, aber sie löschten das Feuer sofort.


    Isak zuckte vor Schreck zusammen und schüttelte Carel dabei unwillentlich wie eine Puppe durch. Er sah sich zu den anderen um, die ihn umringten, dann setzte er Carel wie benommen auf dem Boden ab. Er hielt sich am Sattelknauf fest und beugte sich, unkontrolliert zitternd, über Toramins Hals. Carel stützte sich mit der Hand an der Schulter des Pferdes ab und atmete ebenso schwer wie Isak.


    Die Geister hatten einen Kreis um sie gebildet, sobald Isak seine Stimme gehoben hatte, um sie vor neugierigen Zuschauern abzuschirmen, aber sie selbst warfen angstvolle Blicke auf ihren Kommandant und ihren Lord.


    »Es tut mir leid.« Isak klang zwar so schwach wie ein Welpe, 
     aber schon wieder menschlicher. Carel hustete und streckte dann die Hand nach Isak aus. Er hatte zwar keine Kraft, um Isaks Hand zu drücken, aber seine Worte waren deutlich: »Das weiß ich, mein Freund.«


    Als Carel seine Lungen füllte und tief durchatmete, kehrte die Farbe wieder auf seine Wangen zurück. Er hielt Isaks Hand fest und blickte besorgt zu ihm auf. »Aber eines Tages, mein Junge, könnte es zu weit gehen. Dann bist du vielleicht nicht mehr in der Lage, dich rechtzeitig zusammenzureißen. Wenn du mal Ratgeber brauchst, die dich mögen sollen und nicht deine Macht, dann erinnere dich daran, was das bedeutet. Es mag mir als treuer Untertan nicht zustehen zu fragen, woher dieser gehetzte Gesichtsausdruck kommt, aber als dein Freund werde ich es auf jeden Fall tun. Wenn du alles für dich behältst, wird es dich noch in den Wahnsinn treiben.«


    Isak hob den Kopf und in seinen Augen lag Trauer. »Ich weiß, aber Carel, ich verstehe es selbst nicht. Wollte ich es dir erklären, ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich bin nicht einmal sicher, dass es einen Anfang gibt.« Er wirkte noch immer beschämt, hob aber eine Hand, um weitere Fragen zu unterbinden. »Wenn wir den heutigen Tag überleben, verspreche ich, dir alles zu erzählen, was mir möglich ist. Das schulde ich dir, ich weiß, und noch viel mehr.«


    Carel sah ihn einen Augenblick an, dann nickte er zufrieden. »Das reicht, Junge. Ich werde also darauf warten.« Er streckte den Arm aus und Isak half ihm wieder auf sein Pferd.


    Jetzt wandte sich Isak den anderen zu. Tila war sichtlich erschrocken, ebenso wie die Dame Daran, die ohne Erfolg über den grünen Seidenärmel von Tilas Kleid streichelte, um sich und ihr Mündel zu beruhigen. Isak öffnete den Mund, um zu sprechen, aber die Worte blieben ungesagt. Was sollte er auch sagen? Dass es nicht mehr geschehen würde? Dass er, ein Weißauge, nie 
     mehr die Beherrschung verlieren würde? Er versuchte Tila in die Augen zu schauen, aber die langen Haare verbargen ihr Gesicht.


    Er drückte Toramin die Hacken in die Flanken und setzte sich damit wieder in Richtung Turnierplatz in Bewegung. Die Sonne warf dicke goldene Strahlen auf das niedergetretene Gras. Schäfchenwolken glitten auf dem kräftigen Wind schnell über das Land dahin. Die Ebene war beinahe überfüllt und ein Chor aus Gesängen, Rufen, Jubel und Gelächter füllte die Luft. Die öffentlichen Ränge bei der Tjost waren bereits voll und die Leute stritten um eine bessere Sicht. Offensichtlich hatte man von Tilas Wette erfahren. Fünfhundert Goldmünzen – gleichgültig ob Emins oder eine andere Währung – bedeuteten ein Vermögen. Die Leute von Narkang wollten ihrem Champion zujubeln.


    Isak sah einer Gruppe von Kindern zu, die um Spielzeuglanzen stritt. Die beiden Jungen, die gewannen, hatten einen Mantel um die Schultern liegen. Einer trug Schwarz, der andere Gelb. Sie waren eben dabei, sich auf die Rücken der beiden zu schwingen, welche die Pferde sein sollten, als ein Mädchen mit schmutzigem Gesicht die Farlan bemerkte. Sie kreischte aufgeregt – und binnen Sekunden hing an der Gruppe ein Rattenschwanz voller bewundernder Augen und schmutziger Gesichter, die nicht etwa Isak anstaunten, sondern Graf Vesna in seiner prächtigen Kampfmontur.


    Isak versuchte ein Lächeln, doch es misslang. Er wusste, dass sie sich von ihm fernhielten, und er wusste auch, dass sie Grund dazu hatten.


     



    »Geht es Euer Lordschaft gut?«, fragte der König, als sich Isak setzte. Wie am Tag zuvor war die Königin abwesend und Graf Antern füllte den Stuhl neben dem König. Um sie vor der zu erwartenden Gewalt zu schützen, war die Königin gezwungen, den 
     Großteil der Messe in ihrer Kammer zu verbringen, wo sie offenbar an schwerem Kopfschmerz litt.


    Isak nickte kurz und der König fragte nicht weiter. Sein bleiches Gesicht sagte genug und wurde von der Art untermauert, wie Mihn seinen Meister umsorgte und drängte, etwas zu essen. Erst lehnte Isak alles bis auf einen Becher Tee ab, aber bald fing er an, lustlos an den Delikatessen zu knabbern, die sich auf den Platten stapelten.


    »Der Graf ist hoffentlich ausgeruht«, sagte Emin mit Blick auf Carel und Tila, die beide ebenso bleich wie ihr Lord wirkten. Aber sie nickten entschlossen.


    »Gewiss, Euer Majestät«, sagte die junge Frau und fügte ernst hinzu: »Er wird Eurem Sir Bohv mit Leichtigkeit gewachsen sein.«


    Während sie sprach, trat der Ritter hervor, um die Menge zu grüßen. Er war ein besonders großer Mann, der seinen Farlan-Gegner um gut zwanzig Zentimeter überragte. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht und die wilden Strähnen seines karottenroten Haares wurden von dem rotbefleckten Helm gebändigt, der zu seiner Rüstung passte. Obwohl der Ritter ein treues Mitglied der Ritter der Tempel war, blieb er doch ein Einzelwesen, das in diesem Fall einen feinen Sinn für Humor bewies. Seine Farben waren Gelb und Azur, aber als Ehrbezeugung für sich selbst und seinen Orden hatte man Sir Bohvs Rüstung rot angemalt.


    »Das hoffe ich«, kicherte der König. »Wenn ich diese Wette mit Lord Isak schon gewinne, dann soll es doch mein Champion sein, der Graf Vesna besiegt.«


    »Nach seiner gestrigen Leistung glaube ich, Euer Majestät, dass Eure Sonnenbiene heute versuchen sollte, etwas weniger auffällig zu sein.«


    Emin lachte über die Wahrheit in ihren Worten. Sein Champion war nur um Haaresbreite einer schweren Verletzung entgangen, weil er sich zu sehr mit der Menge beschäftigt hatte, als 
     er gegen den Ritter mit der Tätowierung der Bruderschaft geritten war.


    »Aber er ist jung, und solcher Übermut ist doch verständlich, meint Ihr nicht, Lord Isak?«


    Der Krann grunzte. Er hatte seinen eigenen Gedanken nachgehangen. Emins Lächeln rief einen kurzen Funken der Verärgerung hervor, aber dann unterdrückte er das Gefühl und neigte den Kopf, um der Aussage zuzustimmen.


    »Bedauerlicherweise könnte den Jungen sein Übermut nur zu bald einholen«, fuhr der König fort. Das Funkeln in seinen Augen erregte Tilas Neugier.


    »Und was für ein Übermut sollte das sein, Euer Majestät?«


    »Ich hörte, er habe gestern bis zum Abend gefeiert und heute werde von ihm erwartet, drei Zeichen der Gunst zugleich am Arm zu tragen. Das ist wohl eine ziemlich dumme Zwickmühle.«


    Tila lächelte bei dem Gedanken, bis sie sich Graf Vesna vorstellte, wie er mit drei Tüchern am Arm einritt. »Euer Majestät scheinen über eine Szene sehr erheitert, die den Champion doch sicherlich ablenken wird.«


    »Es bereitet ihm gewiss einige Sorge, das stimmt – aber dann ist mir eingefallen, dass es einen Weg gibt, diese Szene zu vermeiden.«


    »Ach?« Ihr Lächeln verschwand.


    Der König lächelte noch breiter. »Nun, da er mein Champion ist, könnte ich das Problem leicht mit dem Befehl lösen, er möge die Königin ehren und sie um ihren Gunstbeweis bitten.«


    »Aber die Königin ist nicht hier«, sagte Tila, die der Mut verließ.


    »Das ist genau mein Problem«, antwortete der König freudig. »Wen könnte mein Champion also wohl mit gutem Recht bitten, frage ich mich? Als mein Repräsentant muss er eine Dame 
     von hinreichender Bedeutung fragen, es vielleicht als wohlmeinende Geste …«


    »O nein, das kann er nicht … Ihr könnt nicht …«


    Emin klatschte in die Hände, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. »Aber natürlich, ein Ehrengast! Ach, Dame Tila, das ist ein großzügiges und weises Angebot von Euch.«


    »Aber Graf Vesna trägt meinen Gunstbeweis immer. Es wäre unziemlich, wenn beide Männer …« Tilas Protest verdorrte unter Emins gnadenlosem Lächeln. Das Glitzern in seinen Augen zeigte, wie viel Spaß er hatte. Sogar heute fand er Zeit für Spiele.


    »Ich bin sicher, dass der Graf es verstehen wird … eine freundschaftliche Geste zwischen zwei Nationen, das ist alles. Und Ihr würdet drei zarte junge Damen vor einem gebrochenen Herzen bewahren.«


    »Ich …« Sie sackte zusammen, sah ihre Niederlage ein und versuchte sich Vesnas Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn sie ihren Gunstbeweis öffentlich der Sonnenbiene übergab, die trotz der Prahlerei ein sehr gut aussehender junger Mann war. »Wenn Lord Isak zustimmt, helfe ich gern«, sagte sie und hoffte, dass er zu ihrer Rettung eilen würde.


    Aber Isak war noch immer in seine eigenen Gedanken versunken. Jetzt starrte er zu den Gestalten auf der anderen Seite der Arena hinüber. Mehr als einen Magier konnte er dort drüben riechen. Die Frau, die neben Herolen Jex saß, Herzogin Forell, nahm er an, erwiderte seine Aufmerksamkeit. Isak hatte den Eindruck, dass sie wusste, wonach er Ausschau hielt, denn er konnte spüren, dass sich ihre Gegenwart suchend ausbreitete. Sie war eine große Frau und seine außerordentlich guten Augen erlaubten ihm, ihr stolzes, stattliches Gesicht zu erkennen. Ihre Haare und Augenbrauen wirkten seltsam dunkel auf der Haut. Die typischen Einwohner Narkangs hatten eine bleiche, sandbraune Hautfarbe, und es wirkte auf Isak, als würden sich die Frauen des 
     Weißen Zirkels dadurch abheben wollen, dass sie sich ihr Haar in einem dunklen Rotbraun färbten.


    Isaks Blick verließ die Herzogin und schweifte zu der Frau hinüber, die hinter ihr saß. Sie war ebenso in einen weißen Schal gekleidet, allerdings so arrangiert, dass er beinahe ihren ganzen Kopf bedeckte. Während Isak neugierig hinüberstarrte, sah die Frau auf und fing seinen Blick auf. Im Schatten ihres Schals konnte er ihr Gesicht kaum erkennen. Isak spürte eher, dass sie lächelte, als dass er es wirklich sah. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Im Lärm der Menge hörte er nur ihren Atem. Über die strahlende Sonne und das Glitzern tausender Spiegelungen hinweg sah er nur die Dunkelheit ihrer Pupillen. Isaks Kopf begann zu schmerzen, als hätte man ihn plötzlich in Eiswasser getaucht.


    »Mein Lord?« Tilas Stimme drang durch den Nebel und erschreckte Isak so sehr, dass er sich von dem hypnotisierenden Starren losreißen konnte. Tila legte ihm die Hand auf den Arm, als sie seine Angst bemerkte. Diese Berührung brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    »Es geht mir gut«, sagte er beruhigend zu Tila und wandte sich dann an den König. »Emin, wer ist diese Frau dort drüben?« Der König zeigte nicht, ob er Isaks öffentliche Vertraulichkeit bemerkt hatte. Er folgte Isaks Blick.


    »Das ist die Herzogin Forell«, sagte er mit einem fragenden Gesichtsausdruck.


    »Nein, ich meinte die Frau hinter ihr, die ihren Kopf noch immer verhüllt hält.«


    »Ich bin nicht sicher. Ich denke, ich habe schon alle adligen Frauen des Weißen Zirkels gesehen, also kann sie niemand sein, die so wichtig … es sei denn, das wäre Ostia.«


    »Ostia?«


    »Ein Name, den ich hörte … nicht mehr, zum Glück. Vielleicht 
     ist ihr Name auch eine Art Wortspiel darüber, dass sie aus dem Osten stammt, aber das wäre so erkennbar schlecht, dass er eine höhere Bedeutung haben muss. Warum?«


    »Sie verdeckt ihr Gesicht beinahe vollständig und sie hat sich nicht gerührt, seit sie angekommen sind. Einige der Frauen sind ausgeschickt worden, um Nachrichten abzuholen oder zu überbringen, vermute ich, und sie alle sind mit Schmuck behangen – darum habe ich angenommen, dass sie Adlige waren. Aber sie, die aussieht wie eine Gemeine, sitzt nur schweigend dort.«


    »Eine gute Beobachtung«, sagte der König. »Ist zu erkennen, ob sie eine Magierin ist?«


    Isak zuckte die Achseln. »Etwas an ihr ist merkwürdig, das zumindest weiß ich.«


    Der König lehnte sich zurück und flüsterte Coran ins Ohr. Der Mann nickte und ging die Reihen hinauf davon, während sich Isak wieder dem kommenden Lanzengang zuwandte, der in Kürze beginnen würde.


    Die beiden Ritter passierten einander und grüßten sich mit den Lanzen. Sir Bohvs Visier war oben und er lächelte dem Grafen sogar zu. Vesna zuckte zur Erwiderung mit dem Helm, aber der brüllende Löwe, der ihn schmückte, ließ die Geste nicht freundlich wirken. Als sie die gegenüberliegenden Enden der Strecke erreicht hatten, schloss Sir Bohv sein Visier und beide rissen ihre Pferde herum, um ihnen kräftig die Sporen zu geben. Die Menge hielt den Atem an, bis die beiden Männer aufeinanderstießen, und dann brandete der Jubel in den Rängen auf. Beide Männer trafen. Vesnas Lanze glitt an Bohvs Schild ab, die rote Lanze des Ritters zerbrach an des Grafen Schulterplatte.


    Der nächste Durchgang war eindeutiger. Sir Bohv, der mit seiner neuen Lanze grüßte, wurde vom Publikum mit lautem Applaus bedacht. Er trabte herum und fand Vesna in den Steigbügeln stehend, bereit für den nächsten Gang, und beide stürmten los. Der 
     Held der Farlan hielt sich hoch, bis ihn Sir Bohv beinahe erreicht hatte, dann sank er hinab, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.


    Sir Bohv hatte den Stellungswechsel schon erwartet, es war eine Standardfinte, und dann senkte er die Lanze, um ihn auszugleichen, aber im allerletzten Augenblick warf Vesna sich so weit nach vorne über den Pferdehals, wie er nur konnte, den Schild dabei eng an den Körper gepresst. Die Lanze glitt daran ab und zur Seite, aber Vesnas Waffe prallte mit einem schrecklichen Krachen gegen Sir Bohvs Bauch und riss ihn aus dem Sattel. Gemeine und Adlige sprangen gleichermaßen auf, riefen, klatschten, schrien und stampften.


    Isak ballte die Hand, als Sir Bohv mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fiel. Seine Nerven waren bereits bis zum Zerreißen gespannt und die Tjost war nur eine weitere Erinnerung an den bevorstehenden Kampf. Der Sieg seines Freundes verblasste zwar vor diesem Gedanken, dennoch hob Isak die großen Hände, um wie Emin zu applaudieren.


    »Exzellenter Treffer«, murmelte der König.


    Vesna hielt sein Pferd an und ließ das Tier einen engen Kreis beschreiben, wobei er die Lanze zum Gruß an das Publikum hob. Dann lenkte er sein Pferd auf den Ritter zu, der am Boden lag. Ein Sturm von Flüchen zeigte deutlich, dass die Verletzung nicht tödlich war – und so jubelte die Menge erneut, als man Sir Bohv auf die Beine half. Er hielt sich die Rippen, gratulierte aber dem Sieger.


     



    Der Graf wirkte nicht wirklich freundlich, als er gezwungen war, die Sonnenbiene in die königliche Loge schlendern zu sehen und Tilas Gunstbeweis zu erbitten. Sie antwortete zwar nicht, hielt jedoch einem Pagen den weißen Schal hin, damit er ihn um die golden schimmernde Rüstung des Mannes band. Im hellen Sonnenlicht war der Schal an der prächtigen Rüstung kaum zu bemerken, 
     aber während Vesna den roten Schal an seinem Handgelenk streichelte, hatte er nur dafür Augen. Tilas ausdrucksloses Gesicht blieb ebenso unbemerkt wie Emins zufriedenes Lächeln.


    Der Champion der Königswache hatte seinen ersten Lanzengang des Tages mit Leichtigkeit gewonnen. Sein Gegner, ein Adeliger gleichen Alters, hatte sich aus dem Schmutz erhoben und ungelenk vor dem goldenen Ritter verbeugt. Nachdem er die Formalitäten so hinter sich gebracht hatte, hatte er sich umgedreht und war ohne einen weiteren Blick davongestapft.


    »In der Kindheit waren sie einmal Freunde«, erklärte der König. »Sie wuchsen als Nachbarn auf, aber einer wählte Gold, der andere Scharlachrot. Heute können sie sich nicht einmal mehr die Hand geben. Doch wir haben Wichtigeres zu besprechen als diese traurigen Wahrheiten des Lebens. Nach der letzten Tjost werde ich verkünden, dass das Duell nun stattfinden wird. Ich erwarte, dass Jex auf einen dramatischen Zeitpunkt warten wird, bevor er den Angriff befiehlt.


    »Die Königswache hat sich überall verteilt. Ein Drittel der Männer befindet sich – als Wachen, Händler und Diener verkleidet  – in der Arena. Alle Übrigen sind in kleinen Gruppen unterwegs, laufen die Ställe ab oder arbeiten vor sich hin. Die Söldner sind weiter entfernt – nah zwar, aber nicht so nah, dass sie die Aufmerksamkeit einer Wache erregen könnten.«


    »Also werden Eure Männer Jex’ Söldner abfangen. Selbst wenn es zu viele sind, wird das den Angriff verzögern und uns genug Zeit geben, um uns den Weg freizukämpfen.«


    »Genau. Aber denkt daran: Es ist nur unser Ziel, in den Palast zu gelangen und die Nacht zu überstehen. Sie haben genug Magier, also müssen wir jede Chance nutzen, die sich bietet. Wir dürfen auf niemanden warten. Ich habe einen Mann angewiesen, die Scharniere des Tores zu zerbrechen, sodass Graf Vesna eine Chance hat, sich den Weg hinaus freizukämpfen. Was Euch angeht, 
     Lord Isak, so werden Euch meine Magier zu Beginn so gut beschützen, wie es möglich ist. Sie halten sich bereit, jeden Zauber, der auf die königliche Loge gewirkt wird, abzuwehren, aber das wird nicht lange so geschehen, da ich nicht hierbleibe, um zu kämpfen. Ich schlage vor, Ihr tut das Gleiche. Ihr seid der beste Kämpfer auf diesem Feld, also bringt Marschall Carelfolden und Mihn die Dame Tila in Eurem Windschatten mit. Wenn Ihr die Stadttore erreicht, und sie sollten halb geschlossen sein, so macht Euch keine Sorgen. Auch wenn der Dämon befreit wurde, wird er Euch passieren lassen.«


    Trotz der Dringlichkeit der Lage plagte Isak seine Neugier zu sehr: »Warum greift uns der Dämon nicht an?«, fragte er.


    »Der Pakt, der den Dämon bindet, schützt die Torwärter einfach dadurch, dass der Dämon Angst vor ihnen hat«, erklärte er. »Schlicht gesagt: Das Prinzip des Gegensatzes bedeutet, dass er die Leute, die er nicht fürchtet, umso vehementer angreift, je mehr Angst er vor unseren Leuten hat.«


    »Aber wir sind keine Torwächter«, widersprach Isak. Das Letzte, was er sich wünschte, war, den Dämon zusätzlich zu Jex’ Söldnern bekämpfen zu müssen.


    »Nein, aber Ihr wurdet von Euren Göttern berührt, und der Dämon spürt dies. Davor fürchtet er sich. Als Erwählter des Nartis war Eure Verbindung zum Göttlichen sogar noch stärker als bei einem geweihten Priester.«


    Isak blickte Mihn an. Der kleine Mann hob die Hände in einem halben Achselzucken. Er hatte keinen Einspruch gegen die Logik des Königs vorzubringen.


    »Was ist mit Eurer Verstärkung?«


    »Ist auf dem Weg. Ich kann ihre Ankunft nicht riskieren, bevor die Magier des Weißen Zirkels nicht vollständig gebunden sind. Die Herzogin Forell ist eine reiche und mächtige Frau, aber sie ist doch kein ernst zu nehmender Gegner. Da muss jemand 
     hinter ihr stehen. Der Weiße Zirkel ist eine Gruppierung, die den Erfolg belohnt, und dies ist seine wagemutigste Unternehmung bisher. Ihre Anführerinnen werden irgendwo hier warten, um den Preis zu beanspruchen, wenn er errungen wurde.


    »Vielleicht diese Frau… Ostia?«, fragte Isak.


    »Vielleicht.« Mehr sagte Emin nicht. Stattdessen beschäftigte er sich mit einem losen Faden an seinem Mantel, wo einer der rot lackierten Knöpfe auf seinen übergroßen Manschetten abgerissen worden war. Während er den gerissenen Faden herauszog und auf den Boden warf, erklang ein metallisches Geräusch, das Isaks Aufmerksamkeit erregte. Eine protzige Schale, ein scharfkantiger Kern. Allmählich wurde König Emins Verhalten geradezu vorhersehbar.


    Sie sprachen über Belangloses, aßen ein wenig und tranken gewässerten Wein, um den Schein zu wahren. Isak klopfte mit dem Finger auf Eolis und fragte sich, wie er selbst den bevorstehenden Angriff geplant hätte. Neben ihm wirkte Mihn, als hätte er einen leichten Buckel, weil er Isaks Schild unter seinem langen Mantel versteckte. Die Magier des Königs wären gegen eine Armbrust nur von geringem Nutzen und Isak konnte Siulents größere Platten nicht tragen, ohne dass man ihm die Kampfbereitschaft deutlich ansah.


    Isak ließ den Blick über die Menge schweifen. Weit oben auf den anderen Rängen sah er den Major der Geweihten alleine sitzen und die Loge des Königs beobachten. Als Isak seinen Blick auffing, nickte der Mann langsam und deutlich – und obwohl Isak mit keiner Geste antwortete, schien der Major zufrieden zu sein, denn er erhob sich, schlang seinen einfachen braunen Mantel um den Körper und ging schweigend davon.


     



    Ein Jubeln breitete sich durch die Menge aus, als der Herold des Königs sich erhob. Vesna stand ebenfalls auf und ging entschlossen 
     auf sein Pferd zu. Er ließ eine Hand über die Rüstung des Pferdes gleiten, zog die Schnallen und den Sattel zurecht, bis er überzeugt war, dass alles seine Ordnung hatte.


    Er legte die Arme auf den abgenutzten Sattel und blickte die Strecke hinab, wo man der Sonnenbiene eben auf die Beine half. Kaum dass er stand, drehte sich der übermütige Junge vor den öffentlichen Rängen einmal im Kreis und winkte der ihn bewundernden Menge mit Tilas Schal am Arm zu. Vesna blickte auf seinen eigenen Gunstbeweis, berührte die rote Seide und sah dann zur königlichen Loge hinüber, wo seine Augen auf diejenigen Tilas trafen. Ihr ruhiger Blick sagte Vesna, dass man ihr keine Wahl gelassen hatte, und er nahm es hin … dennoch wollte er dem Jungen eine Lektion erteilen.


    Sobald er im Sattel saß, hielt er den Blick stetig auf den goldenen Ritter geheftet. Der erste Gang entschied noch gar nichts. Beide Lanzen glitten von ihrem Ziel ab, ohne den Reitern gefährlich zu werden. Beim zweiten schaffte es die Sonnenbiene beinahe, den Gegner aus dem Sattel zu heben, als seine Lanze an Vesnas Schild in einem Splitterregen explodierte. Der Graf wurde im Sattel zurückgeworfen, doch er besaß ja eine jahrelange Erfahrung und schaffte es so, sich auf dem Pferd zu halten. Wenn sie aber keine Turnierlanzen benutzt hätten, hätte sich Vesna gewiss mit zertrümmerter Schulter im Schlamm wiedergefunden.


    Während der Champion der Königswache auf eine zweite Lanze wartete, musterte Vesna den Boden sorgfältig und führte sein Pferd etwas weiter von dem groben Zaun weg, der die aufeinandertreffenden Reiter trennte. Die Sonnenbiene nahm sich einen Augenblick, um einige weitere Jubelrufe von den Podesten zu ernten, dann fing er die Lanze aus der Luft, die ihm der Page zugeworfen hatte.


    Vesna lächelte. Der Junge war unbestreitbar gut, aber er schien 
     auch achtlos, wenn es darum ging, den Gegner im Blick zu behalten. In einem so engen Wettbewerb gaben jedoch Kleinigkeiten den Ausschlag. Sein Pferd reagierte großartig auf seine Berührung, galoppierte schneller als sonst los, um die Strecke in kürzerer Zeit zu überwinden, und der junge Mann konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Vesna spürte nur eine leichte Berührung an seinem Schild, als er seiner gepolsterten Spitze dabei zusah, wie sie genau auf die Mittellinie der Sonnenbiene traf.


    Rufe und Jubel tobten überall los, als der Champion der Königswache über den Rumpf seines Pferdes hinwegkatapultiert wurde. Der Tumult ließ Isak nach seinem Schwert greifen, noch während er sich erhob, um den Sieg zu bejubeln. Es mochte zwar der Fremde gewonnen haben, aber die Leute spendeten ihm trotzdem donnernden Applaus. Vesna wandte sich um, die Lanze hoch über den Kopf gestreckt, und grüßte jeden Teil des Publikums einzeln, bevor er in die Mitte der Arena trabte und Isak und dem König formell salutierte.


    Danach stieg Vesna ab und eilte zu seinem Gegner, der auf dem Rücken am Boden lag. Der Arzt des Königs kniete neben dem Mann, aber als der Graf die aschfahle Sonnenbiene erreichte, fasste er den Mann am Ellbogen und half ihm vorsichtig auf. Das Handgelenk war gebrochen und sein Stolz schien ebenso angeschlagen wie sein Magen. Doch er hatte die Größe, Vesna mit zitternder Hand den weißen Schal anzubieten, den Tila ihm gegeben hatte.


    Vesna lachte und schlug dem Mann auf die Schulter, die schlechte Laune vergessend. »Keine Sorge, Junge, du bist im Nu wieder geheilt«, sagte er fröhlich. »Das wird dich beim nächsten Mal daran erinnern, deinem Gegner mehr Aufmerksamkeit zu schenken.« Er wandte sich wieder der ehrfürchtigen Menge zu, der es völlig gleich zu sein schien, dass ihr eigener Champion gedemütigt worden war, noch dazu durch einen Ausländer. Sogar 
     die Adligen und gehobenen Bürger klatschten und warfen Vesna Blumen zu.


    Erst als sich der Herold des Königs erhob, verstummten sie. Isak bemerkte, dass sich der Weiße Zirkel von der Begeisterung nicht anstecken ließ. Aus der Mitte der Frauen starrte Herolen Jex den Helden der Farlan an.


    »Euer Majestät, meine Lords, meine Damen, edle Herrschaften«, rief der Herold im Aufstehen… Doch er wurde vom König unterbrochen, der ihm die Hand auf die Schulter legte. Er drehte sich überrascht herum, da bedeutete ihm der König, sich wieder zu setzen.


    König Emin trat vor und sagte: »Meine lieben Bürger Narkangs.« Ein erneutes Jubeln von den öffentlichen Rängen unterbrach ihn, denn das einfache Volk liebte den König; für den Reichtum, den er der Stadt gebracht, und den Stolz, den er ihnen geschenkt hatte. Narkang war wenig mehr als eine Stadt gewesen, als König Emin die Herrschaft errang. Und jetzt kam der Krann von Farlan, der Erwählte des Nartis, zu ihnen, um ihre Freundschaft zu erflehen. Es fiel leicht, dem hübschen König zuzujubeln, der seine Genialität auf dem Schlachtfeld bewiesen hatte, ein Mann, der vor den Gefahren seiner eigenen tapferen Pläne nie zurückschreckte.


    Der König ließ den Blick über seine Untertanen schweifen, badete noch einige Augenblicke in ihrer Begeisterung, bevor er schließlich die Hand hob, um sie zur Ruhe zu bringen. »Da der Farlan-Schelm meinem Geldbeutel einen schweren Schlag verpasst hat, bin ich nicht geneigt, ihm eine Ruhepause zu gönnen. Es gibt eine offene Frage der Ehre zwischen Graf Vesna und Herolen Jex, und sie wird hier und jetzt durch den ritterlichen Kampf gelöst werden.«


    Alle Blicke wandten sich den anderen Rängen zu, wo Herolen Jex entspannt auf seinem Stuhl saß und an einem kleinen Silberbecher 
     nippte. Er antwortete nicht, sondern sah nur zu, wie Vesna seine Waffe von einem Pagen entgegenahm und sie umschnallte. Der Graf saß wieder auf und wartete.


    »Ich dachte, erst käme noch das Gestampfe«, antwortete Jex schließlich und wartete dann lange genug, um es bis zu einer Beleidigung werden zu lassen, bevor er hinzusetzte: »Euer Majestät.« Seine Stimme war tief und klang bedachter, als Isak es von einem Piraten erwartet hätte. Die Menge schnappte nach Luft.


    »So war es gedacht, Meister Jex, aber ich habe meine Meinung geändert. Ich glaube, das ist auch mein Recht, denn ich bin der König und dies hier ist mein Königreich.« Sein Tonfall war erheblich strenger geworden.


    Die Leute in der Arena klammerten sich an ihren Sitzen fest und blickten nervös auf die Königswache hinab. Die Soldaten aber regten sich nicht. Jex schien über die Worte des Königs nachzudenken, zuckte dann mit den Schultern und warf seinen Becher beiseite. Im Aufstehen schlug er seinen Mantel zurück und bunte Farben blitzten auf, als die Sonne auf seine Rüstung traf. Der Kürass, die Schulterplatten und die Kette waren mit einem Schuppenmuster versehen, das blau und grün in der Sonne schimmerte. Es wirkte wie eine Reptilienhaut, auf seine Art ebenso bemerkenswert und schmückend wie das blendende Gold der Sonnenbiene. Der Pirat richtete sein Schwertgehänge und setzte dann den Helm auf. »In diesem Fall, Euer Majestät, werde ich diese Kleinigkeit wohl beheben.« Jex machte mit der Hand eine wegwerfende Geste – und eine Frau zu seiner Rechten rief etwas.


    Aus dem Augenwinkel sah Isak einen Mann, der mit einer Armbrust zielte. Als der Meuchler schoss, sprang Mihn mit erhobenem Schild vor seinen Herrn. Coran, der sich sogar noch schneller bewegte, holte in der gleichen Zeit einen großen quadratischen Schild hinter dem Thron hervor. Sein gewaltiger Arm erzitterte, als zwei laute Einschläge erklangen.


    Isak sah auf Corans Gesicht die Erkenntnis heraufdämmern, als er auf die Stahlbolzen vor sich blickte. Einer steckte nur eine Haaresbreite vor seinem Auge und hatte die Stahlplatte beinahe vollständig durchschlagen. Für einen Augenblick war es totenstill, dann brach das Chaos los.


    Eolis sprang freudig in das Sonnenlicht heraus. Isak zog seinen Helm auf und spürte seine Eingeweide rumoren. Jetzt war die Zeit für ein blutiges Gemetzel gekommen. Er warf seine Menschlichkeit ab und ersetzte sie mit einem kalten, silbernen Gesicht. Magie zischte von überallher durch die Luft, während die Leute davonliefen oder ihre Waffen zogen. Lichtblitze umzuckten die königliche Loge, als Emins Magier sie verteidigten und ihnen Zeit für den Rückzug verschafften – aber Isak war bereits dabei, sich auf den Angriff vorzubereiten. Seine Fingerspitzen kribbelten von den heranrasenden Kräften.


    Isak konnte durch die schmalen Sichtschlitze seines Helms erkennen, dass sich die Menschen wie Blätter im Wind bewegten. Er spürte, woher der erste Angriff kommen würde, schon bevor der Mann aus dem Nichts auftauchte und die nächste Königswache mit einem Streitkolben niederschlug. Der massige Söldner lachte, als der Soldat zusammenbrach, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und hob die Waffe an, um seine Männer zu sich zu rufen. Isak sprang über das Geländer zwischen ihnen und auf die untere Plattform, wo der Söldner schon triumphierend stand. Er rammte Eolis in die Kehle des Mannes, trat den Leichnam beiseite und wartete auf den nächsten Angreifer.


    »Isak«, rief Carel hinter ihm. »Wir verschwinden! Komm wieder her!«


    Der Soldat neben Isak war auf dem Weg zur königlichen Loge, dann hörte er seinen niedergeschlagenen Kameraden vor Schmerz schreien und hielt inne, um ihm zu helfen. Isak hob den verwundeten Mann auf, der vom Schmerz seiner zertrümmerten 
     Schulter ohnmächtig wurde, und reichte ihn zu Carel hinauf. Die anderen Königswachen eilten neben ihm nach oben.


    Carel seufzte erleichtert auf, als Isak nach oben griff, um in die Loge zurückzukehren. Doch als seine Finger das Geländer berührten, legte sich plötzlich ein Gewicht auf die Schultern des Weißauges. Carels Gesichtsausdruck verwandelte sich in Schrecken, als Isak zusammensackte und mit dem Gesicht voraus gegen das Holz des Podestes schlug. Er blieb dort liegen, Kopf und Schultern zu Carels Füßen über der Kante. Aber als Carel Isak ergreifen wollte, verbrannte er sich die Fingerspitzen an Siulents.


    Isak spürte kleine Energiefunken über seinen Körper zucken, während er den Kopf zu heben versuchte. Eine Schmerzwelle lief seinen Nacken hinab und presste ihm die Luft aus den Lungen. Der Druck steigerte sich, bis er nur noch zu einem leisen Stöhnen fähig war. Die zermürbende Pein in seinen Knochen überlagerte alles andere, während der widerliche Ansturm der Magie unkontrolliert in seinem Körper wütete. Isak spürte, wie das Land aufstöhnte und unter ihm erschauderte, während er darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Ohne Vorwarnung ließ der Druck nach und Isak öffnete den Mund, um die Luft tief einzusaugen. Doch ihm blieb kaum noch die Zeit für einen einzigen verzweifelten Atemzug, bevor er wie eine Puppe in die Luft gerissen wurde.


    Für einen winzigen Augenblick sah er Carels entsetztes Gesicht, dann umtoste ihn die Luft, während er durch die Arena gerissen wurde. Er spürte hinter sich den Pavillon herannahen und dann einen Schmerz, als er darauf traf. Schließlich wurde alles schwarz.
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    Durch die Taubheit eines leeren Raumes spürte er eine Hand, die seine Wange sanft streichelte. Bilder erschienen vor seinem geistigen Auge, Leute und Orte, die er nicht erkannte, obwohl Erinnerungen daran in seinem Geist aufstiegen. Nur das geduldige Streicheln der Finger hielt sie ab. Von der beruhigenden Berührung breitete sich seine Wange hinab eine Wärme aus, am Hals und an der Brust entlang und in die Gliedmaßen. Langsam sorgte die Wärme dafür, dass ihm der Rest seines Körpers bewusst wurde, die verdrehten und zerbrochenen Linien seiner Haut. Die Narbe auf seiner Brust glühte blendend weiß und sandte Lichtfäden in die Dunkelheit.


    Isak, du musst aufwachen.


    Die Stimme erweckte eine Erinnerung, die so tief verwurzelt war wie sein Instinkt, weiter aber nicht reichte. Es scherte ihn nicht. Die Silben, die diese warme Stimme sprach, vertrieben den Schmerz. Und mehr wollte er für den Augenblick gar nicht.


    Isak, du musst kämpfen.


    Der Name sandte ein Schaudern über seinen Rücken. Er wehrte sich, doch etwas tief in ihm regte sich. Er bemerkte den Geschmack von Blut auf seinen Zähnen.


    Isak, wach jetzt auf. Hilfe ist unterwegs.


    Unverlangt hob sich sein Brustkorb zu einem tiefen Atemzug. 
     Die feuchte Wärme verließ seine Haut, als das Tageslicht in seine Augen stach. Er erinnerte sich jetzt an seinen Namen – und sogleich kehrte der Schmerz zurück. Der Geschmack von Blut in seinem Mund wurde stärker.


     



    »Ich glaube, die Propheten irren sich.«


    Isak, der schlaff in irgendwelchen Armen hing, wimmerte bei der plötzlichen Helligkeit auf. Als seine Sinne zurückkehrten, bemerkte er, dass er den Akzent der Sprecherin nicht einordnen konnte. Ihr Farlan klang beinahe hässlich, als spräche sie jede Silbe mit Widerwillen.


    »Warum sagt Ihr das, Herrin?«, wurde weinerlich gefragt.


    »Wie könnte es so einfach zu fangen sein, wenn es sich doch um die Waffe handelte, die wir erwartet hatten? Ostia?«


    »Ich weiß nicht mehr als Ihr, Meisterin«, sagte eine dritte Stimme. Isak zwang seine Augenlider auf. Herzogin Forell stand auf der einen Seite, die Hände nervös auf die Brust gepresst. Die Frau, die soeben gesprochen hatte, Ostia, stand neben der Herzogin, eine Oase der Ernsthaftigkeit und Ruhe in den verstreuten Trümmern des Pavillons hinter sich. Sie standen in der Arena, dachte Isak, aber es war ruhig, sogar die verbleibenden Soldaten standen bewegungslos da und beobachteten die Vorgänge.


    Alle drei Frauen trugen die weißen Mäntel des Weißen Zirkels über prunkvollen Kleidern in Rot und Blau, mit Edelsteinen verziert und mit Silber und Gold bestickt.


    »Es ist jung, jung genug, um ausgebildet zu werden.«


    Isak konzentrierte sich auf die Sprecherin und blinzelte überrascht, als er ihre bemerkenswerte Größe und die Farbe ihrer Haut bemerkte. Ein weibliches Weißauge. Sie trug die weiße Kapuze, aber Isak konnte erkennen, dass ihre Haut rostrot war. Es erinnerte ihn an Xeliaths glatte Haselnusshaut, allerdings mit einer roten Schicht darüber.


    »Lasst es allein stehen«, befahl die Frau. Die Unterstützung an seinen Armen verschwand und er sackte zusammen. Als seine Augen vor ihrem Körper hinabglitten, erstarrte er vor Schreck. Sie hielt einen Kristallschädel in den Händen, die langen Finger auf eine Weise schützend darum geschlossen, dass beide Augenhöhlen verdeckt waren. Der Schädel selbst war klein, unauffällig, die Oberfläche matt, aber Isak konnte das gewaltige Gewicht des Schädels dennoch auf seinen pochenden Schläfen lasten spüren.


    Das also hatte ihn besiegt. Der Schädel war mächtiger als alles, was er sich hätte vorstellen können. Und selbst jetzt noch hielt er ihn mit erschreckender Leichtigkeit gefangen.


    Isak versuchte, sich heimlich in der Arena umzusehen. Er sah keine Spur von seinen Freunden, nur verstreute Körper, die wohl tot sein mussten. Entfernt konnte er das Klirren von Waffen hören.


    »Sie haben dich zurückgelassen.« Das seltsame Weißauge zeigte Isak die Zähne. »Sie sind geflohen, aber sie kommen nicht weit. Sollen wir nachsehen, wer noch lebt?«


    Sie sah zu der Frau hin, die Isak für Ostia hielt, und diese nickte. Er konnte spüren, dass sie Magie wirkte. Sie sah mit einem fragenden Gesichtsausdruck zur Stadt, bis ein Stirnrunzeln über ihr Gesicht huschte.


    »Was ist …« Plötzlich schrie sie auf und umfasste ihren Kopf. »Bei der Grube von Ghenna, was war das?«, rief sie.


    »Nun? Was ist geschehen?«, verlangte das Weißauge wütend zu wissen. Ihre eigenene Fähigkeiten waren offensichtlich begrenzt, gleichgültig wie viel Kraft der Kristallschädel ihr verlieh. Isak konzentrierte sich auf Ostia. Die Stadttore ausspionieren zu können war schon eine beachtliche Leistung. Nah genug heranzukommen, damit der Dämon ihr schaden konnte, war jedoch unglaublich. Isak fragte sich, ob Bahl dazu in der Lage wäre.


    »Schlauer Bastard«, sagte Ostia nachdenklich. Sie beachtete die Ungeduld des Weißauges gar nicht, doch einige Augenblicke später sagte sie: »Ich bezweifle, dass es jemand geschaft hat, das Tor vor dem König zu verschließen. Ein Dämon hat gerade das Torhaus bezogen.«


    Isak kicherte. »Da seid ihr wohl doch nicht so schlau, wie ihr dachtet, was? Ein solches Pech.«


    Eine Schmerzwelle, breit wie eine Straße, brandete durch seinen Körper. Das Weißauge zischte verärgert auf. »Das wirst du nicht mehr denken, wenn man dich erst an mich gebunden hat. Dann wirst du so eifrig wie ein Hund darauf brennen, dich um das Königsproblem zu kümmern.«


    Isak wurde bleich und seine Augen weiteten sich vor Angst. Er fühlte sich, als sehe er einen Pfeil auf sich zurasen. Plötzlich krampfte er heftig zusammen und die beiden Wachen ergriffen wieder seine Arme, um seinen Sturz zu verhindern. Mit einem Blick forderte das merkwürdige Weißauge eine Erklärung von Ostia.


    »Ich weiß nicht, aber ich würde vorschlagen, Ihr hört mit dem auf, was Ihr mit ihm angefangen habt.«


    »Ich habe gar nichts getan«, sagte sie wütend und trat einen Schritt zurück, als Isak auf die Knie fiel und zitterte.


    Isak.


    Die Welt drehte sich um ihn. Ohne Vorwarnung übergab er sich, verteilte den Inhalt seines Magens über den aufgewühlten Boden. Das Weißauge riss ihr Kleid angewidert aus dem Weg, als Erbrochenes den Saum beschmutzte, aber sie wich nicht zurück. Sie streichelte den Kristallschädel nachdenklich. Dies war kein Trick, da war sie sich sicher.


    Isak, kannst du es spüren? O ihr Götter, spürst du es? Xeliaths Stimme hallte laut durch Isaks Geist.


    »Was ist das?«


    Ein Sturm zieht über das Land. Nartis selbst ist es, auf dem Weg, dir seinen Segen zu spenden. Panik klang in ihrer Stimme mit, Panik und zugleich eine euphorische Freude. Lord Bahl ist zum Palast auf der Weißen Insel gegangen, um sich seinem Verderben zu stellen.


    Isak konnte das Zittern des Landes unter seinen Fingern spüren. Als die Kälte schmerzhaft in seine Zehen drang, erkannte er den Ort nur zu gut wieder.


     



    Die Steinwand war eiskalt, als er sich mit der Hand abstützte. Er blickte auf den erstaunlich leeren Strand hinaus und erkannte, wo er war. Ein einzelner, sonnengebleichter Felsen lag auf dem glatten, ebenen Sand, weit von der unermüdlichen Berührung der Wellen entfernt.


    Er wandte sich vom Fenster ab und ließ sich wie ein Pusteblumensamen von der leichten Brise den Flur entlangtreiben. Seine Gedanken drehten sich um den Mann, von dem er wusste, dass er in Kürze sterben würde. Es war ein Mann, den er seinen Freund nannte. Der Mann, dem er aus Furcht nichts von seinen Träumen erzählt hatte.


    Diesmal war er wach, und er wusste, dass er sich nicht gegen die Strömung wehren sollte, die ihn vorantrug. Seine nackten Füße flüsterten Warnungen auf dem glatten Boden, aber er beactete sie nicht und ging weiter auf einen Torbogen vor sich zu. Als er die Kuppelhalle betrat, verließ ihn beinahe die Kraft, weil ihn das immense Gewicht des Alters darin plötzlich umgab.


    Er zog sich mit zitternden Gliedern auf die Statue vor sich zu und mit letzter Anstrengung schaffte er es auch, den Kopf auf das Podest zu legen. Er erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot.


    Lord Bahl stand in der Mitte, wie er es in seinen Träumen stets getan hatte, selbst als er nur ein namenloses Gesicht gewesen war. Er wirkte gebieterisch, mächtig, denn Magie und Wut erfüllten seinen Leib. Er tanzte und wirbelte mit tödlicher, atemberaubender 
     Eleganz herum, als der dunkle Ritter angriff. Aber jeder Schlag wurde abgewehrt und erwidert. Ein dunkles Lachen grollte durch die Kammer und Bahls Schläge wurden schneller und verzweifelter.


    Dann bot sich eine Öffnung und der unbekannte Ritter zuckte vor, schneller als Isak verfolgen konnte. Das legendäre maskierte Gesicht fiel und rollte in einer roten Wolke davon. Isak stöhnte laut auf, wie er es schon ein Dutzend Mal getan hatte, jedes Mal, wenn er von diesem Tod geträumt hatte. Doch diesmal schien es wahr zu sein. Trotz allem war es also wahr geworden – und er hatte seinen Lord nie gewarnt …


    Schuld strömte wie Gift in ihn ein und seine Tränen brannten wie Säure auf seinen Wangen.


    Der Ritter drehte sich zu dem Stöhnen herum, das gezahnte Schwert zu einer weiteren Herausforderung erhoben. Die schwarze Rüstung war von uralter Machart und fantastisch verziert, mit perlenbesetzten Graten und silbernen Spiralen. Die Hand des Ritters war nackt, ganz der Luft ausgesetzt, und so bleich wie die einer Leiche. Das Monogramm an seiner Kehle – die ineinander verschlungenen Buchstaben K und V – machten deutlich, wem diese Rüstung einmal gehört und welcher legendäre Krieger Lord Bahl erschlagen hatte.


    Isak stand auf, und diesmal hielt er Eolis in der Hand. Doch als er hinabsah, bemerkte er, dass die Klinge so dünn und gewichtslos wie Morgennebel war. Er versuchte die Waffe zu heben, aber trotz seiner Wut brachte er nur einen Schritt vorwärts zustande. Er sank auf die Knie, erschöpft und schlotternd vor Trauer. Als er auf seine Hände blickte, sah Isak, dass sie im matten Licht kaum sichtbar waren, wie das Schwert in seiner Hand, und mit jedem verstreichenden Augenblick wurden sie noch durchscheinender.


    Kastan Styrax kicherte boshaft und ließ die Waffe sinken. Eine 
     Spur Blut tropfte auf den Stein – Bahls Blut, dachte Isak und musste beinahe schluchzen. Er salutierte spöttisch vor Isak und wandte sich ab. Dann ging er mit dem Breitschwert auf der Schulter davon.


    Er rief Isak durch die Halle zu: »Ein andermal, Junge.«


     



    »Herrin, die Zeremonie findet nicht statt, wenn er bewusstlos ist.«


    »Dann wecke ich es eben. Ach, es erwacht bereits.«


    Isak öffnete die Augen und sah das Weißauge auf ihn herabstarren. Die Herzogin stand gebeugt neben ihr. Ostia zog mit dem Zeh einen Kreis auf den Boden.


    »Zeremonie?«, murmelte er benommen.


    »Ja, Hund: Zeremonie! Gefährliche Tiere muss man zähmen, bevor sie von Nutzen sind.«


    Neue Kraft strömte in Isaks Glieder. Die Luft schmeckte süßer, als er tief durchatmete. Er spürte die verwirrenden Meilen Luft über sich und die schwere Sicherheit von Erde und Fels unter seinen Füßen. Ein Lächeln kroch auf seine Lippen, trotzdem sein Freund und Herr gestorben war. In seinen Adern prickelte das Leben, als über ihm Wolken dahinrasten, um seinen Aufstieg zu feiern. Der Tag war klar und frisch gewesen, aber mit jedem freudigen Atemzug lockte Isak den Sturm näher heran.


    Er konnte nun Nartis spüren, nicht als die erschreckende Gottheit aus seinen Träumen, sondern wie einen Bruder, einen Vater. Die Luft erzitterte, als der heilige Blick des Gottes durch die Wolken brach und wie eine Krone auf Isaks Haupt zur Ruhe kam. Die Kraft des Gottes stand ihm zur Verfügung. Sein Zorn verlieh Isaks erschöpften Gliedmaßen Kraft.


    »Bei meinen Leuten kennt man ein Sprichwort«, sagte Isak.


    Die Frauen unterbrachen ihre Handlungen und sahen ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Isak blickte sie eine nach der anderen an, verharrte aber am längsten auf Ostia. Plötzlich bemerkte 
     sie die Veränderung in der Luft. Sorge bahnte sich einen Weg in ihre Züge, als sie Nartis spürte. Isak bemerkte, wie seine Kraft wuchs und dann erkannte er in Ostias Augen, dass sie es ebenfalls bemerkte, aber sie überging es, als sei es für ihre Sache unwichtig.


    Es bestätigte Isaks Vermutung, dass Ostia nicht die Feindin war – oder dass sie lediglich nicht vorhatte, sich Nartis zum Feind zu machen. Auf jeden Fall war es ein Problem weniger, und nun wusste Isak, wie er mit den anderen fertig werden konnte. Er grinste zu dem Weißauge hinauf.


    »Sie sagen, dass nur ein Narr versucht, einen Wolf in einen Käfig zu sperren.«


    Das Weißauge starrte ihn an, schnaubte dann geringschätzig, was die Herzogin eilig nachahmte.


    »Dumme Kreatur«, sagte das Weißauge. »Du nennst dich einen Wolf? Ha! Du bist ein Tier, ja, aber niemand ist stark genug, um sich der Zeremonie zu widersetzen, gleichgültig welche großen Worte du über deine Entschlossenheit verkündest.«


    Isak grinste weiter, während seine Stärke mit jedem Augenblick weiter zunahm. Er konnte Nartis’ Berührung überall auf seiner Haut spüren, und der göttliche Segen füllte seine Seele. Dies war die wahre Bedeutung des Daseins als Weißauge: Jede Faser vibrierte vor entrückender Energie. Ostia trat vorsichtshalber zurück.


    »Ich stamme von Bauern ab, wir spucken keine großen Worte.«


    »Ach?« Sie versuchte gelangweilt zu wirken, aber zum ersten Mal konnte er eine leichte Unsicherheit aus ihrer Stimme heraushören.


    »Wölfe reisen nie allein.«


    Sie hatte nicht einmal die Zeit, seine Worte zu verstehen, so schmerzerfüllt riss sie die Augen auf, und dann versteifte sich ihr Körper. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, der aber nie erklang. 
     Ohne aus dem Schritt zu kommen, wirbelte Mihn an ihrem fallenden Körper vorbei, zog Arugin aus ihrem Rücken und brachte es hoch, um die Wache zu Isaks Rechten zu treffen. Isak drehte sich nach links und hieb seine Handfläche gegen die Kehle des anderen Soldaten. Er spürte ein Schnalzen, als etwas unter dem Treffer nachgab und zog dann das Schwert des Mannes aus der Scheide. Die Haut des Mannes war ebenfalls rostfarben. Isak bemerkte am Rande, dass seine Rüstung ungewöhnlich geformt und gefärbt war.


    Als er sich umdrehte, sprang Ostia gerade elegant vor, fing den Kristallschädel, während das Weißauge noch stürzte, rollte sich ab und kam wie ein Straßenakrobat wieder auf die Füße. Herzogin Forell grabschte nach dem Artefakt, als sie sich aufrichtete, aber Ostia ließ den Schädel mühelos durch die Hände der Herzogin gleiten und trat zu.


    Isak hörte einen Knochen brechen. Die Herzogin brach vor Schmerz brüllend zusammen.


    Aus dem Augenwinkel sah Isak einen Mann – einen Söldner – losstürmen, darum drehte er sich um und sprang vor, durchstach mit seiner erstaunlichen Stärke den Schild des Mannes und traf ihn in den Bauch. Er riss die Klinge brutal wieder heraus, wobei sie in der Mitte zerbrach, und warf den Rest der Waffe auf den nächsten Soldaten, damit dieser Zeit genug hatte, das Schwert des Söldners aufzuheben.


    Die anderen Söldner zögerten. Isak sah zu Mihn hinüber, vor dessen Füßen zwei Tote lagen. Tränen strömten über seine Wangen, während das Blut von einer Waffe tropfte, die er geschworen hatte nie mehr zu benutzen.


    Dann spürte Isak Magie aus dem Kristallschädel hervorquellen und Ostia fauchte etwas. Er versuchte schnell eine Verteidigung gegen den unbekannten Zauber zu finden, doch dann bemerkte er, dass dieser gar nicht gegen ihn gerichtet war. Energiefäden 
     zuckten in alle Richtungen und beschworen rote Krallen in der Luft um die restlichen Söldner hervor. Sie starben ohne einen Laut und so standen schließlich in einem Feld zuckender Leichen nur noch drei Gestalten.


    Isak spürte Eolis, seinen Schild und den Helm auf einer Seite, sie lockten ihn zu sich. Er hielt Abstand von Ostia. »Wer im Namen der Götter bist du?«


    »Nicht im Namen der Götter.« Sie lächelte lauernd, blickte auf die Toten – und Isak sah verlängerte Zähne hinter ihren zitternden Lippen. Sie zog sich mit den behandschuhten Fingern den Schal über den Kopf. »Erkennst du mich nicht?« In ihrer Stimme lag eine Zärtlichkeit, die sein Herz aussetzen ließ. Sie erinnerte ihn an Xeliath.


    »Sollte ich dich denn kennen?«, fragte er, aber schon während er es aussprach, durchzuckte ihn die Erkenntnis. Nicht wer, sondern was. Sie hatte eine helle Haut und dunkles Haar, aber mit ihrem breiten Gesicht und den zarten Zügen war sie gewiss keine Farlan.


    Die Zähne und der dunkle Hautflecken, der sich auf ihrer Wange bildete: von der Sonne verbrannt, wie er erkannte. Schließlich stieg ein Name auf.


    »Ach, ich sehe es in deinem Gesicht«, sagte sie. »Mein Name ist Zhia Vukotic – aber du erkennst mein Gesicht nicht. Ich habe mich gefragt, ob das so sein würde. Aber es macht nichts.«


    »Warum hast du deine eigenen Männer getötet?«


    »Wenn du erraten kannst, was ich bin, dann weißt du auch sicher, dass ich zum Töten keinen Grund brauche, selbst nach deinen Maßstäben nicht.« Sie lachte spöttisch. »Ja, Junge. Ich weiß, das hast du nicht gemeint. Ich tötete sie, weil sie lästig geworden wären. Sie waren dem Zirkel treu ergeben.«


    »Und das bist du nicht? Ich verstehe es nicht.«


    »Offensichtlich. Kannst du erraten, wer sie sind? Oder bist du 
     wirklich so dumm? Dann sollte ich dich auf der Stelle von deinem Leid erlösen.«


    »Sie … ich habe noch nie jemanden wie sie gesehen.«


    »Dann will ich es erklären: Dein Mann hat gerade die Königin der Fysthrall getötet. Dies ist das Zeitalter der Erfüllung – und die Verbannten sind zurückgekehrt. Sie haben sich so sehr verändert. Einst waren sie wunderbar …« Ihre Stimme verklang und sie zuckte die Achseln. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Der Weiße Zirkel ist ihre Sache, nicht meine.«


    »Warum mischst du dann mit? Weil sie einst deine Verbündeten waren?«


    »Nostalgie? Hah.« Ihr Lachen trug den Widerhall der Jahre. Die Erinnerung an den Inselpalast regte sich in Isaks Geist. Zhia offenbarte die gleiche matte, zeitlose Art. Er verdrängte die Erinnerung an Bahls Tod. Darum würde er sich später noch kümmern. Jetzt wollte er sich nicht der Trauer hingeben.


    »Ich überlasse meinem Bruder die Besessenheit in Bezug auf das Vergangene. Auf jeden Fall sind sie weit von dem entfernt, wie wir sie einst kannten. Sie hatten keine Ahnung, wer ich bin, wussten nur, dass ich mehr Geschick und Wissen aufzuweisen habe als jede andere im Zirkel. Die Verlockung des Schädels war so groß, dass ich die ruhige und getreue Dienerin spielte. Ich hatte nicht erwartet, dass es so leicht wäre, ihn an mich zu nehmen.«


    »Das war der einzige Grund, warum du bei ihnen warst?«


    »Jetzt bemerkt man deine Unschuld. Da die Unendlichkeit vor mir liegt, unterhalte ich mich mit Politik, selbst wenn nichts dabei herauskommt.« Zhia zuckte erneut mit den Schultern, wobei sie darauf achtete, den Schal nicht herunterrutschen zu lassen und sich damit der Sonne auszusetzen. »Wenn es Zukünftigem nutzt, umso besser.«


    »Zukünftigem?«


    Ihre Geschwätzigkeit machte Isak misstrauisch. Sie waren das 
     Urbild von Feindschaft: Isak war noch stärker als die meisten anderen Erwählten gesegnet; Zhia und ihre Brüder und Schwestern waren dagegen mehr als alle anderen verflucht.


    »Für Narkangs König drängt die Zeit. Ich schlage vor, du versuchst, ihm beizustehen.« Sie zwinkerte, dann verzog sie ungeduldig die Lippen, als Isak sie nicht zu verstehen schien. »Pass auf, Junge: Die Fysthrall sind viel eher deine Feinde, als ich es bin. Sie treibt nur ein Ziel an: Sie wollen sich an den Göttern rächen, die sie verbannten. Durch die Erlöser-Prophezeiungen betrachten sie dich verständlicherweise als Gefahr für ihre Pläne – und dazu kommt noch, dass du auch in ihren eigenen Prophezeiungen auftauchst. Du bist der Schlüssel zum Ende ihres Exils, oder besitzt ihn zumindest.«


    »Dann sind sie es, gegen die der Erlöser kämpfen soll?« Isak war sich nicht sicher, dass er darauf eine ehrliche Antwort hören wollte. Wie die meisten hatte er vermutet, dass es eine Art Katastrophe geben und die schleichende Sorge vor dem Unglück am Horizont aufziehen würde, bis es so weit war.


    »Das glauben sie, aber sie sind geistig sehr beschränkt. Ich schlage vor, dass du dich eher um deinen eigenen Schatten kümmerst als um die Fysthrall. Deinen Freund, den König, solltest du zum Erlöser befragen. Er hat einige hervorragende Abhandlungen zu diesem Thema geschrieben. Der Mann ist von Geschichte besessen und auch davon, seine Spuren in ihr zu hinterlassen. Jetzt kehre zu deinen Freunden zurück.«


    Isak spürte, dass sie von ihm enttäuscht war, aber er konnte nicht erkennen, was der Grund dafür sein mochte. War er nicht das, was sie erwartet hatte – oder hatte Siulents alte und unschöne Erinnerungen herraufbeschworen?


    »Was ist also nun deine Rolle bei der ganzen Angelegenheit?«, fragte er leichthin.


    »Spiele nicht mit mir, Junge. Dem bist du nicht gewachsen.«


    »Du sagtest, ihre Sache wäre nicht die deine«, erklärte er schnell. Er war sich des verärgerten Prickelns von Magie um sie herum sehr wohl bewusst. »Was willst du? Offensichtlich nicht meinen Tod.«


    »Nichts, was du mir geben könntest. Aber du solltest mit Leichtigkeit darauf kommen, wenn du nur etwas Vorstellungskraft hättest. Das reicht jetzt. Verschwinde.«


    Er wartete nicht darauf, dass sie es ihm erneut befahl. Seine Freunde brauchten ihn. Isak sah, dass das Haupttor der Arena am Boden lag, genauso wie Emin es angekündigt hatte, und überall lagen Tote – Königswachen, Söldner, gewöhnliche Leute, Adlige wie Bauern. Er entdeckte Vesnas auffällige Rüstung nicht unter den Gefallenen, also musste er es wohl hinausgeschafft haben.


    Auf der Rückseite der öffentlichen Ränge standen einige Pferde an einen Balken angebunden, bewacht von einem Söldner, der zu einer Anhöhe gegangen war, um möglichst viel vom Kampf zu sehen. Die künstliche Kraft seines Aufstiegs pulsierte noch in Isaks Gliedern, und so traf er genau, als er Eolis warf und den Mann aus zehn Metern Entfernung aufspießte. Wie ein Jagdhund lief Mihn hinüber, um das Schwert zu holen. Als er zurückkam, sah Isak Tränenspuren in seinem Gesicht.


    »Danke«, sagte er, als Mihn ihm Eolis reichte. Er ergriff Mihn an der Schulter und hielt ihn fest, zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen, obwohl der Mann es kaum ertrug, den Kopf zu heben.


    »Ich bin dein Gefolgsmann«, sagte er leise. »Es war meine Pflicht.«


    »Das meinte ich nicht«, sagte Isak. »Ich weiß, dass du den Tod nicht fürchtest, wie es ein vernünftiger Mann sollte. Und tapfer zu sterben wäre hier ein Leichtes gewesen, obwohl ich auch weiß, wie schnell du bist. Du bist der beste Schwertkämpfer, den ich je sah. Dadurch muss es noch schwerer sein.«


    »Ich brauchte Arugin. Tapfer zu sterben hätte meine Schande 
     nicht ausgemerzt. Eure Sache ist ebenso mein Leben, wie es meine Buße ist.«


    Es fiel schwer, mit ihm zu streiten, aber es gab Dinge, die erledigt werden mussten. Isak versprach sich im Stillen, dies später fortzusetzen und wandte sein Pferd dann zur Stadt. »Komm, wir müssen die Bäder erreichen. Ein Mann, der einen Tunnel baut, baut auch mehrere. Ich kann Emins Verstärkung nirgendwo sehen, es mag also eng werden, und ich habe nicht vor, beiseitezustehen und zuzuschauen.«
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    »Bewegung, da kommen sie wieder.«


    Die müden Blicke und blutigen Gesichter hoben sich bei Vesnas Stimme sofort. Die beruhigende Anwesenheit des schwarzen Ritters sorgte dafür, dass sie grimmig nickten und ihre Waffen fester fassten. Die Wälle wurden von Königswachen bemannt, denen Wachen und Palastdiener zur Seite standen. Aber ohne den wahren Helden in ihrer Mitte wären sie womöglich bereits von den kampferprobten Angreifern überrannt worden. Sie murmelten sich aufmunternd etwas zu und nahmen Haltung an.


    »Habt ihr mir welche übrig gelassen?«, rief Isak mit erzwungenem Humor. Vesna drehte sich herum und Erleichterung zeigte sich auf seinen Zügen, während er vom Wehrgang herabstürmte. Er steckte sein Schwert weg und ergriff Isaks Arm.


    »Götter, du lebst«, sagte er dankbar. »Als man mir sagte, du seist aus der königlichen Loge gerissen worden, dachte ich, du hättest keine Chance. Ich wollte schon umkehren, aber Tila … und Mihn … sie sagten …«


    Isak hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Genug, Mihn hatte recht. Er konnte nur allein an den Wachen vorbeikommen. Wie steht es hier?« Isak winkte zu den Wällen hinüber, da erklangen von der anderen Seite her Schreie.


    »Es sind mehr, als wir erwartet haben, einige Söldnerregimente, 
     die ich nie zuvor sah. Yeetatchen oder so … auf jeden Fall kämpfen sie wie Dämonen. Der König ist am Haupttor. Der niedrigste Teil der Mauern liegt nördlich vom Tor.«


    »Wo ist Carel?«


    »Es geht ihm gut, er ist beim König. Ich befehlige die Entsatztrupps, aber der Hauptansturm erfolgt am Tor. Wir haben zwar die wenigen, die sich bisher an uns vorbeischleichen wollten, abwehren können, doch es wird eng.« Er hielt inne, als er plötzlich bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Er blickte sich um. »Wie im Namen des Höheren Kreises bist du in die Burg gelangt?«


    Isak lächelte und winkte ab. »König Emin ist ein Mann, der gern Geheimnisse hat. Wenn du mich brauchst, lass nach mir schicken und ich komme mit einem ganzen Sturm auf den Fersen.«


    »Und auch in deinen Händen, hoffe ich!«, lachte er. Ein Ruf von den Wällen zog seine Aufmerksamkeit auf sich und er lief die Stufen wieder hinauf, wobei er über die Schulter zurückrief: »Pass auf dich auf, mein Lord.«


    Isak und Mihn liefen zum Haupttor, hielten kurz inne, als ein Diener den Rest von Siulents brachte. Mihn half Isak dabei, die Rüstung anzulegen, als Schreie und das Klirren von Stahl links vom Haupttor erklangen. Er konnte Soldaten dicht gedrängt auf der Mauer stehen sehen, an der längsten Stelle zwischen zwei Türmen, wo vor der Mauer eine Erhebung lag. Isak bemerkte beim Herankommen die Veränderungen, die Vesna schon vorhergesagt hatte. Der Graf hatte recht gehabt: Dies war nicht länger ein verteidigungsloses Lustschloss, sondern geradezu ein Kriegsschauplatz.


    Die Luft über den Wällen erzitterte, als ein strahlendes Licht aufflammte und die Verteidiger kurz blendete, bevor es so plötzlich verging, wie es erschienen war. Aus dem nächstgelegenen 
     Turm antwortete eine Feuerzunge und schoss auf der anderen Seite der Mauer hinab. Isak konnte den Einschlag und ferne Schreie hören, als sie traf.


    Die Mauer erzitterte einmal, zweimal, und Isak konnte Magie auf die Steine einwirken spüren. Sie versuchten ein Loch in die Wand zu schlagen, damit ihre Männer in den Palast strömen konnten. Das Weißauge sprang die Stufen hinauf, legte noch im Laufen Helm und Schild an. Eine Königswache auf der Mauer drehte sich um, als er das Geräusch von Metall auf Stein hörte.


    Freude zeigte sich auf seinem Gesicht, als er den silbernen Riesen erblickte, der rief: »Lord Isak!«


    Weitere Gesichter wandten sich ihm zu und gaben den Ruf weiter. Isak winkte ihnen, hielt aber geradewegs auf die Gruppe mit König Emins dunkler Gestalt in der Mitte zu. Die gebogene Schneide von Dunkellicht schimmerte auf Emins Rücken und erhellte seine goldene Rüstung. Selbst mitten in der Schlacht noch wirkte der Mann beherrscht und entspannt. Sein Palast hatte die feine Fassade abgestreift. Der König musste das nicht. Isak fragte sich, was denn noch passieren sollte, damit dies geschah.


    »Da habt Ihr mir ein schönes Spielzeug mitgebracht, Lord Isak«, rief Emin und hob die Axt zum Gruß. »Also hat Euch Doranei gefunden?«


    Isak nickte dankend. Er hatte also recht gehabt, Emin unterhielt wirklich eine Reihe von Tunneln für den persönlichen Gebrauch. Der Weg zum öffentlichen Bad war frei gewesen, als sie dort angekommen waren. Doranei war gerüstet und mit gezogenem Schwert aus den Schatten getreten. Nach einigem Schleichen durch die verlassenen Straßen und dank eines zweiten Tunnels waren sie in den Palast gekommen. Kaum hatten sie die Schwertspitzen der Königswache passiert, die sie dort begrüßten, da wurde bereits ein großer Steinblock über die Falltür geschoben, 
     nur für den Fall, dass Isak nicht der Einzige war, der die Vorlieben des Königs für verborgene Gänge bemerkt hatte.


    Carel umarmte Isak kurz, dann wandte er sich Mihn zu und schlug ihm auf die Schulter. Ein Warnruf verdrängte jeden Gedanken an eine Unterhaltung und Mihn gab dem Geisterveteranen Arugin zurück. Leitern klapperten an der Mauer und Isak konnte durch die Zinnen ungeordnete Söldnergruppen sehen, die nur darauf warteten, die Wälle zu erstürmen.


    Einer von Emins Männern lehnte sich vor, um eine Armbrust auf sie hinabzufeuern, zuckte aber zurück, als neben ihm ein Pfeil den Stein traf und nach oben wegtrudelte. Isak schob den Mann beiseite, eine junge Wache in einer schlecht sitzenden Rüstung und mit nervösem Gesichtsausdruck, und lehnte sich über die Mauer.


    Er schützte sich mit dem Schild gegen Pfeile und die untergehende Sonne, um die Leiter hinabzuspähen. Der erste Mann war nur noch wenige Meter entfernt. Isak nahm die ganze Szenerie in sich auf, dann zwang ihn ein Hagel von Pfeilen zur Eile. Mit einer gemurmelten Entschuldigung an das Schwert benutzte er Eolis, um eine Seite der Leiter loszuschneiden. Wie ein heißes Messer durch Butter fuhr die verzauberte Klinge durch die Eisenstreben, die notdürftig oben an die Leiter gebunden waren. Und die Leiter erzitterte, um dann zu fallen.


    Ein heulender Kriegsschrei durchschnitt die Luft und Isak zog sich in die begrenzte Sicherheit der Wälle zurück. Zwei Gestalten flogen, wild mit den Armen rudernd, durch die Luft und landeten sicher auf dem Wehrgang. Isak erkannte die eindrücklichen Formen von Fysthrall, als die Krieger mit wütender Entschlossenheit und harten Schlägen angriffen.


    Der König hob Dunkellicht, aber bevor er angreifen konnte, war Coran aus dem Windschatten seines Herren geschossen. Brüllend wie ein wütender Bulle schwang er eine große Keule 
     über dem Kopf und ließ sie auf den Schild des ersten Mannes krachen. Reine animalische Kraft schleuderte den Mann vom Wehrgang herab und auf den Kiespfad darunter. Der zweite Fysthrall wandte sich beim Geräusch des Treffers halb um – und dieser Fehler kostete ihn das Leben, denn eine der Farlanwachen köpfte ihn brutal.


    Eine Königswache nahm seinen Platz ein und wollte auf die Leiter einhacken, da durchschlug ein Pfeil seine Kehle. Der Treffer warf ihn nach hinten und ließ ihn zusammenbrechen. Er umklammerte matt seinen Hals. Coran beachtete nicht die kläglichen Laute des Sterbenden und stieg über ihn hinweg, um einem Söldner, der eben am Mauerrand auftauchte, die Keule auf den Kopf zu hämmern. Der Söldner hinter diesem war vorbereitet, schob den Leichnam seines Kameraden aus dem Weg und stach wie wild mit dem Speer zu, versuchte ihn in das Weißauge zu rammen.


    Als Coran zurückwich, sprang ein weiterer Fysthrall auf den Wehrgang. Doranei schnellte vor und fing das Schwert des Mannes zwischen seiner eigenen Axt und seinem Schwert auf, dann trat er ihm hart gegen das Knie. Der Mann des Königs sprang zurück, als Coran den Griff seiner riesigen Keule hochriss, den Fysthrall unterm Kinn traf und ihn über die Zinnen hinweg auf seine eigenen Truppen hinabschleuderte.


    »Verdammte Magier«, spuckte Carel aus. Er war unverletzt geblieben und wirkte nun jünger, schwang Arugin mit Leichtigkeit. »Sie werfen diese dunkelhäutigen Monster immer wieder zu uns hinauf. Die verdammten Dinger wissen nicht, wann sie tot sind.«


    Isak hatte keine Zeit, um den Veteranen zu verbessern, weil weitere Söldner die Leiter hinaufströmten. Sie kämpften verzweifelt und ihre Zahl stieg. Isak konnte die Magie im Wind wogen spüren, während weiteres Blut floss und lang gezogene Schreie die Schatten erfüllten. Er duckte sich unter einer wild geschwungenen 
     Axt hindurch und durchbohrte den Mann, stieß ihn dann von Eolis weg und die Wand hinunter. Ein Schwert prallte an seinem Brustpanzer ab und er schlug mit dem Schild zu, spürte, wie die harte Kante Zähne und Knochen eindrückte.


    Es blieb keine Zeit, um sich nach den anderen umzusehen. Er entdeckte Emin dann und wann, im Feuerschein schimmernd, eine dunkle Spur folgte seiner Axt und er konnte Coran über das Klirren von Stahl und das Heulen und Schluchzen der Sterbenden hinweg brüllen hören. Isak folgte dem Beispiel des Weißauges und warf sich auf die Angreifer. Mit wütender Hingabe hackte und stach er um sich und schaffte es, die Meter zu überwinden, bis zu der Stelle, wo die Männer über die Mauer kamen. Seine Wachen, knapp hinter ihm, wehrten die Söldner ab und verschafften Isak die Zeit, die er brauchte.


    Isak stützte sich mit einer Hand auf der Steinwand ab, öffnete seine Sinne und nahm Magie in sich auf. Er konnte die an die Wand gelehnten Leitern spüren – und das Bild einer Flamme erschien in seinem Geist. Er streckte die Hand aus und spürte die Flamme darin wachsen. Das Feuer breitete sich aus und entlockte den kletternden Söldnern Angstschreie. Isak lehnte sich vor und ließ den Feuerball, der sich immer noch ausbreitete, über die Mauer fallen. Er umloderte einen Mann, der schrie und sich nach hinten warf, wild zappelnd, während er zu Boden fiel, aber das unnatürliche Feuer war noch immer nicht fertig. Mit bösartigem Vorsatz züngelten die Flammen umher, und wenn sie etwas berührten, dann fraßen sie sich auch daran fest, bis sie sich langsam über jeden auf der Belagerungsleiter verbreitet hatten.


    Die Kletternden, die das Schicksal ihrer Kameraden sahen, versuchten zu fliehen und bekämpften sich gegenseitig, um fortzukommen. Einige stürzten, deren Kleidung bereits in Flammen aufging. Andere starrten entsetzt, beinahe gebannt, auf das Feuer, das auf sie herabregnete.


    »Isak«, rief König Emin. »Könnt Ihr deren Magier sehen? Die Mauer ist geschwächt.«


    Während der König sprach, erzitterte die Mauer erneut, als schlüge ein unsichtbarer Riese mit Fäusten auf den Stein ein. Isak sandte dem Feuer einen letzten Kraftschub, dann ließ er es frei und die Wand hinabrasen, wobei es jeden in orange tanzende Funken hüllte. Die Leitern brannten alle und für einen kurzen Augenblick war niemand mehr da, den man bekämpfen könnte.


    »Wir müssen verhindern, dass sie durchbrechen«, sagte Emin zu Isak. Ein dünner, getrockneter Blutfaden verlief über seinem Gesicht und hatte klebrige Spuren auf seine Rüstung gemalt. »Ich weiß nicht, wie lange die Mauer noch standhält, aber wenn sie auch nur ein wenig Verstand haben, dann werden sie erkennen, dass sie auch durchbrechen können, indem sie weiterhin Soldaten auf den Wehrgang schleudern.« Selbst in all dem Chaos wirkte der König noch immer ruhig und gefasst.


    Isak lehnte sich hinter seinem Schild so weit vor, wie er es wagte. Er wusste, dass Siulents ihn zu einem deutlichen Ziel machte, jetzt, da die Sonne verblasste. Ein Pfeil sauste durch die Lücke, die er gelassen hatte, und prallte an der Wange seines Helms ab. Er zuckte zusammen und zog sich zurück. Er hatte einen undeutlichen Eindruck vom Boden vor dem Palast. Das würde reichen müssen. Der Rest war Magie. Er wusste in etwa, wo die Magier des Königs angegriffen hatten. Wenn sich der Feind auf einen erneuten Angriff vorbereitete, würde er ihn bald spüren können.


    Die Wolken über ihnen bewegten sich ruhelos. Sie hatten sich seit Bahls Tod zusammengezogen, versammelten sich nun, um dem neuen Lord der Stürme ihre Aufwartung zu machen. Isak konnte ihre tierische Natur beinahe fühlen. Giganten der Luft, die gähnten und sich streckten, vor mühsam beherrschter Wut nur so knurrten. Er konnte den erwartungsvollen Druck in der 
     Luft beinahe schmecken. Angreifer und Verteidiger spürten gleichermaßen ein Prickeln im Nacken und sahen beunruhigt zum Himmel.


    Als der erste Blitz krachend einschlug, flohen die Soldaten, die die feindlichen Magier umgaben. Isak nahm im Wind etwas wahr, das ihr Geruch zu sein schien, als wäre es die Note eines verschreckten Rehs. Es gab drei Frauen, aber Ostia war nicht unter ihnen. Eine baute ihre Verteidigung auf und versuchte einen Schild um sich zu bilden. Darum konzentrierte sich Isak zuerst auf sie und zwang die Energie in der Luft dazu, sich im Boden zu ihren Füßen zu sammeln. Mit unglaublicher Anstrengung schaffte sie es, den Blitz auf ihre Gefährtinnen abzulenken. Diese waren, als sie Isaks Blick auf sich hatten ruhen spüren, vorsichtig zurückgewichen und hatten ihre eigene Abwehr aufgebaut, als weiße Lichtpfeile um sie herum einschlugen. Eine aber war zu langsam gewesen. Sie wurde von den Zähnen des Sturms gepackt, zerrissen und zur Seite geschleudert. Die dritte überlebte zwar einen Augenblick lang, doch sie hatte die Magier des Königs vergessen. Binnen Sekunden hatte deren Feuer sie aufgezehrt.


    Isak spürte etwas Hoffnung in der Frau aufsteigen, die er zuerst angegriffen hatte, als ihr Schild dem Sturm standhielt. Er lächelte.


    Jetzt schlug Isak seine Handflächen zusammen, sandte seine Sinne aus, bis das Land seinen Befehlen gehorchte und bereitwillig auf die Berührung des Erwählten reagierte. Isak konnte die Erde zwischen seinen Fingern spüren – das niedergetrampelte Gras riechen. Als er seine Hände wieder öffnete, folgte das Land seinem Beispiel und riss unter der Magierin auf.


    Sie fiel, jede Verteidigung vergessend. Die Hoffnung war durch den Schrecken ersetzt. Dann lag sie, verdreht und zerbrochen, in ihrem Grab und starrte in den wütenden Himmel. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Sie hob die Hand, um die Erdwände 
     zu beiden Seiten zu berühren. Aber sie wich vor der feuchten Erde zurück, als habe sie sich verbrannt. Die Angst lähmte sie. Dann schloss Isak wieder die Hände.


     



    Die Verteidiger hatte eine kurze Ruhepause, während sich die Söldner ungeordnet zurückzogen – Isak aber wollte das nicht. Ruhe brachte seinen menschlichen Teil zurück, den Teil, der nachdachte und trauerte. Er wusste, dass es feige war, aber er wollte seiner Verantwortung entgehen, sich hinter dem Monster verstecken, das im Kampf hervortrat. Dieser Seite von ihm war es gleich, wer lebte oder tot war, wer Lord und wer Diener war. Er schwieg über den Tod Bahls, doch Schuld fraß an seinen Eingeweiden.


    Er sagte sich, dass er nie recht geglaubt hatte, der Palast am Strand sei echt. Selbst nachdem er Bahl erkannt hatte, hatte er es nicht annehmen wollen. Er hatte sich bewusst dagegen entschieden, Bahl zu warnen. Er wusste, dass ihm der alte Lord nicht zugehört hätte, weil Bahl sich doch halb nach der Erlösung gesehnt hatte, die der Tod bringen würde. Und doch hätte er damit zu viel anerkannt. Gewöhnliche Leute hatten keine Zukunftsahnungen, nicht einmal die Erwählten. Das bedeutete: Isak war anders. Und er hatte Angst davor, ebenso wie vor dem dunklen Ritter, dem er selbst sich eines Tages würde stellen müssen, und vor dem kalten Gesicht, in das er selbst eines Tages starren würde – nämlich während er starb.


    »Isak.« Carel kam mit einem Weinschlauch und einigen Stücken Brot zu ihm. »Du musst etwas in den Bauch bekommen, Junge, das wird dir Kraft geben.« Der alte Mann reichte Isak einen Kanten Brot. In seiner riesigen Hand wirkte er etwas ärmlich, bemerkte aber, dass er etwas essen musste, gleichgültig wie wenig es war.


    »Was ist los mit dir? Bist du verletzt?«


    Isak schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er verbarg mehr und mehr vor diesem einen Mann, der ihn besser kannte als jeder sonst. Vor einem der wenigen Leute, denen er völlig vertrauen konnte. Wie es schien, gab es wohl nie die rechte Zeit für die Wahrheit.


    »Mein Leben ist noch schwieriger geworden«, brachte Isak schließlich zustande.


    Carel furchte die Stirn und setzte sich dann, den Säbel auf der Schulter, so eng neben ihn, dass er nah genug war, um zu flüstern. »Was ist in der Arena passiert? Etwas, das Mihn sagte?«


    »Nein, wir haben jetzt keine Zeit dafür. Und außerdem ist all das unwichtig, wenn wir den heutigen Tag nicht überleben.« Der dunkle Abgrund in seiner Seele wollte auflachen. Wenn alles das wahr ist, dann ist es ganz gleich, was du tust. Du wirst hier nicht sterben, solange der dunkle Ritter nicht erscheint. Und das wird er nicht. Du weißt bereits, wer er ist. Du bist nur zu feige, um die Wahrheit zu erkennen. Geh und verstecke dich hinter den Zinnen, sieh zu, wie die anderen sterben und warte auf deine Zeit.


    »Genau das ist es«, sagte Isak laut. »Es gibt andere, und sie sind wichtig. Vielleicht so wichtig, dass die Wahrheit nicht verborgen bleiben sollte.«


    »Isak? Wovon sprichst du da, Junge?« Carel klang verwirrt, vielleicht machte er sich Sorgen, Isak könne den Verstand verlieren.


    »Nichts.« Isak winkte ab und stand wieder auf. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, erfüllte ihn wieder Zielstrebigkeit. »Lass die Kampfhymne anstimmen. Der Feind kommt.«


    »Äh, Isak, Freund, das darf nur Lord Bahl befehlen, der Lord der Farlan. Sie werden es für dich singen, aber … es wäre nicht richtig. Die Leute könnten denken, du wollest eine Rebellion ausrufen.« Carels Worte klangen gequält, als wüsste er nicht recht, wem die größere Loyalität zu gelten habe.


    Isak erschien es seltsam, aber er wusste, wie stolz Carel auf diese wenigen Verse war.


    »Schön, wenn es so wäre, aber ich bin jetzt der Lord der Farlan.« Die Schärfe in seiner Stimme kam unerwartet. »Carel, Lord Bahl starb heute Nachmittag. Erzähl es überall. Weise sie an, sie sollen zu Lord Bahls Ehren singen. Wir werden in seinem Andenken gewinnen.«


    Die Neuigkeit verbreitete sich schnell. Die Farlansoldaten schienen von der Nachricht niedergedrückt zu werden, als wäre damit eine Stütze ihres Lebens verschwunden. Lord Bahl hatte ihre Großväter und ihre Urgroßväter in siegreiche Schlachten geführt. Er war der ewige Held, der den Zorn der Götter mitbrachte. Und nun war er tot. Der Eckstein ihrer Nation war plötzlich und unerwartet nicht mehr da.


    Nur Carel, der zwischen ihnen herumlief, verhinderte, dass die Männer jede Hoffnung verloren. Dem einen flüsterte er energisch ins Ohr, dem anderen legte er die Hand mit festem Griff auf die Schulter. In einem nach dem anderen von ihnen erweckte er die Liebe, die sie für ihren Lord verspürt hatten. In der Hitze der Schlacht brannte ihre Leidenschafft mit plötzlicher und schrecklicher Macht auf. In ihren Augen zeigte sich kalte Wut, während sie auf den Feind warteten. Die Kampfhymne stieg leise von ihren Lippen auf. Jetzt also waren sie wütend.


    Als der Feind kam, wirkte es wie ein letzter, verzweifelter Versuch. Die verbliebenen Magier des Weißen Zirkels hatten aus Angst vor Isak das Weite gesucht, aber eine Einheit Fysthrall-Krieger führte den Angriff an. Im Fackellicht wirkten sie nicht menschlich. Ihre blaugrünen Schuppenrüstungen glühten gespenstisch, und während sie die Leitern anlegten, schienen sie zu zucken und zu beben.


    Der Anblick des sich nähernden Feindes, untermalt vom Pfeifen der Pfeile, rief eine flüchtige Erinnerung an schimmernde 
     Körper und riesige bronzene Kriegshämmer hervor, die in einem künstlichen Licht blitzten. Aber an mehr konnte er sich nicht erinnern. Gesichter und Namen entglitten ihm, als die Gegenwart in seine Gedanken eindrang.


    Pfeilwolken hielten die Vertreidiger in Deckung, während die Fysthrall hinaufdrangen. Weißaugen standen an der Spitze der Leitern, während man sie anlegte, bereit, um auf den Wehrgang zu springen, sobald das Holz auf den Stein traf. Sie schlugen mit wütender Hingabe zu und schwangen ihre langschäftigen Kampfäxte. Der erste Geist, der in Reichweite kam, wurde in die Achsel getroffen, die bronzeverzierte Klinge schnitt tief, verkantete sich aber an der Innenseite des Kürass und fiel mit dem Mann zu Boden. Der Fysthrall ließ seine Axt liegen und zog zwei Kurzschwerter aus dem Gürtel. Er fing ein Gefecht mit Carel an, aber dann durchbohrten ihn von beiden Seiten Geister.


    An anderer Stelle fielen die Weißaugen nicht so leicht, sondern mähten die Vertreidiger brutal nieder. Aber dann nahm die Königswache die Kampfhymne der Geister auf – und sie klang die Wälle entlang.


    Der Hauptmann der Fysthrall-Weißaugen stürmte die Mauer und hielt geradewegs auf Isak zu, herausfordernd brüllend, während er sich einen Weg zum neuen Farlan-Lord schlug.


    Isak wartete auf ihn, Schwert und Schild vorgestreckt, um die verzauberte Axt des Hauptmanns zu empfangen. Das Fysthrall-Weißauge brüllte Isak an und ließ Schläge auf ihn herabregnen. Durch die sich stapelnden Toten auf dem Boden und immer weitere Männer, die über die Leiter heraufkamen, war wenig Platz, aber Carel schaffte es doch, sich vorbeizudrücken und dem Fysthrall von hinten gegen das Bein zu schlagen. Der Treffer glitt zwar an der Rüstung ab, doch er lenkte das Weißauge lange genug ab, damit Isak seinen Angriff starten konnte.


    Isak hackte mit all seiner Kraft und Stärke los, bis Eolis den 
     Griff der Axt traf und durchschnitt. Rotes schoss hervor, als die Magie der Klinge plötzlich Amok lief und unkontrollierte Energie in einer Lichtwolke den Arm des Hauptmannes umgab. Isak hörte das Zischen von verbrennendem Fleisch. Der Mann schrie vor Schmerz und ließ seine Abwehr sinken. Der nächste Treffer glitt durch seine Kehle.


    Isak stieß den Leichnam vorsichtig in den Palastgarten hinab und sah sich um. Er entdeckte Carel, als der alte Mann aufschrie. Isak warf sich in kontrollierter Wut nach vorn und hackte erst den Arm des Angreifers ab, um ihm dann den Schild ins Gesicht zu rammen. Der Fysthrall stöhnte zwar auf, der Laut wurde aber abgeschnitten, als Eolis sein Herz durchbohrte.


    Der Feind hatte nun ein kleines Stück Mauer eingenommen und versuchte, einen Keil zwischen die Farlangeister zu drängen. Isak warf sich zwischen sie, führte weit ausholende Schläge, denen sie nicht ausweichen konnten, weil sie so dicht gedrängt standen. Ein Schwert durchdrang zwar seine Abwehr, wurde aber von Siulents abgewehrt – und einen Augenblick später hatte Isak zugetreten und hörte das Genick des hockenden Mannes brechen. Gleichzeitig stach er durch die Brustplatte eines anderen Mannes in dessen Herz.


    »Isak«, rief König Emin ein Stück hinter ihm. »Wir werden überrannt. Zieht Euch zum Burgfried zurück.« Erneut erzitterten die Mauern. Isak blickte sich verwundert um. Er wehrte das Schwert des letzten Mannes ab und sah Schmerz in dessen Gesicht treten, als ihm eine Königswache die Waffe zwischen die Rippen stach. Dann hielt er inne und öffnete seine Sinne. Er konnte keine Magier in der Nähe wahrnehmen, und dennoch erzitterten die Wälle und er erkannte, dass sie nicht mehr lange halten würden.


    Er blickte über die Zinnen und erkannte den Grund für die Erschütterungen: Ein Rammbock wurde eben für einen erneuten 
     Ansturm zurückbewegt. Sein Messingkopf glühte magisch auf. Wie es schien, vertraute der Feind nun keinem der Tore des Königs mehr. Sie würden durch die Mauern brechen, wo keine Dämonen lauerten und darauf warteten, noch mehr Tod und Zerstörung zu bringen.


    Isak lächelte grimmig. Vermutlich taten sie gut daran, den Toren nicht zu trauen. Er zerschnitt alle Leitern, die er erreichen konnte, dann rief er zurück: »Wir gehen!« Er wandte sich Carel zu und war erschrocken, weil das Gesicht des alten Mannes von Schmerz und Erschöpfung verzerrt war.


    Ein Horn erklang – und sofort wandten sich alle Männer König Emins und aus Isaks eigenem Gefolge um und liefen auf die nächste Treppe zu. Isak schob Carel, doch dieser stolperte und wurde von einem Geist aufgefangen, der ihn am Arm fasste und ihm weiterhalf. Mihn regte sich nicht und wartete auf Isak.


    »Geh, ich komme nach, wenn alle anderen weg sind«, sagte er und winkte, aber der kleine Mann bewegte sich noch immer nicht. »Tu endlich, was ich dir sage!«, rief Isak, der ihn in Sicherheit wissen wollte. »Sofort diese Treppe da runter!«


    Mihn sah Isak einen Augenblick lang nachdenklich an und versuchte zu ergründen, was gerade vor sich ging. Dann nickte er. »Ich warte am Tor auf Euch, aber ich werde nicht vor Euch gehen.«


    Während Mihn verschwand, sah Isak die Männer der Bruderschaft den Wehrgang hinablaufen, den vorrückenden Truppen entgegen. Jeder von ihnen trug eine Flasche mit brennenden Lumpen in der Öffnung. Sie warfen sie auf den Wehrgang, und als die Flaschen zerbrachen, breiteten sich Flammen auf dem Stein aus und bildeten zum Schutz der fliehenden Soldaten eine Barriere. Dann rannten die Männer des Königs, sammelten auf dem Weg einige Nachzügler ein und streckten die letzten Feinde nieder, bis sie auf dem Weg in die Sicherheit waren.


    Sie gesellten sich zu der Menge, die um das Tor des Bergfrieds versammelt war. Die Wände erbebten erneut, waren kurz davor, zusammenzubrechen. Das Knacken und Knirschen des brechenden Steins peitschte durch die Luft. Isak eilte zum Ansatz der Treppe. Ihnen lief die Zeit davon. Die Mauer würde bei einem der nächsten Treffer nachgeben und Emins Truppen würden auf offenem Feld erwischt und dahingeschlachtet werden, während sie vor dem kleinen Tor des Turmes standen und darauf warteten, dass drinnen Platz gemacht wurde, damit sie in Sicherheit kommen konnten. Hinter ihm stöhnte und wankte die Wand. Zwei große Steinblöcke fielen nach innen und krachten auf den Boden. Isak hielt sich an den Streben fest, als der Wehrgang unter ihm erbebte. Er blickte sich um. Die Flammen brannten noch immer zu hoch, um sie zu überwinden. Vielleicht blieb doch noch Zeit.


    Carel war bereits halb durch den Palastgarten hindurch, als er fallende Steine hörte und beim Umdrehen – keine zehn Meter von der Bresche entfernt – Isak unsicher balancieren sah. Dann waren es nur noch fünf, als ein weiteres Stück zusammenbrach. Durch die Lücke kamen Speerspitzen in Sicht, die sich schwarz vom Fackellicht hinter ihnen abhoben. Ein weiterer Treffer, und die Söldner könnten einfach so hineinmarschieren. Er sah sich um und bemerkte, wie viele darum stritten, in den Turm zu gelangen  – und da kamen auch noch Graf Vesnas Kompanien aus dem hinteren Teil des Palastes auf sie zugestürmt, im verzweifelten Versuch, das Tor rechtzeitig zu erreichen.


    Carel wandte sich Isak zu und zog dann wieder Arugin, als vier Mann vom nächsten Turm auf ihn zugelaufen kamen, von den Soldaten überholt, die dort schon gewesen waren. Sie blieben stehen, als er vortrat. Unbewaffnet und in bunte Farben gekleidet konnten dies eigentlich nur die Magier des Königs sein.


    »Ihr vier, helft ihm.«


    Einer sah zu der silbernen Gestalt auf der Mauer hin. Isak kniete dort, den Schild über den Kopf erhoben. Die Treppe war in Reichweite, aber er blickte nicht einmal zu ihr hinüber.


    »Ihm helfen?«, fragte ein anderer ungläubig. Er war jung, wenig älter als Isak. Seine orange-rote Robe schien teuer gewesen zu sein. Noch heute Morgen hatte sie sicher beeindruckend gewirkt. Jetzt war sie schmutzig und versengt. »Wir müssen hier fort«, erklärte er.


    »Was?«, fragte Carel. »Warum?«


    »Er beschwört den Sturm herab, nutzt seine Magie, um ihn zu sich zu rufen. Die Blitze werden jeden treffen, der Magie benutzt. Bitte, lasst uns vorbei!« Er klang verzweifelt, als flehe er mit aller verbliebenen Kraft.


    Bevor Carel antworten konnte, erschien Hauptmann Brandt. »Was tut er da oben?«, fragte er. Der Wachmann schien vor allem wütend zu sein. Seine ramponierte Rüstung war von Blut bedeckt, aber wenn es sein eigenes war, hatte er es wohl noch nicht bemerkt.


    »Er erkauft uns Zeit. Wenn sie jetzt durchbrechen, werden wir abgeschlachtet.«


    Brandt blickte zu seinen Leuten, die in den Turm zu gelangen versuchten, dann sah er Isak an.


    »Das wird er allein nicht schaffen. Seht.« Brandt wies auf die unbeschädigte Mauer, auf der sich die Söldner langsam vorarbeiteten, indem sie Leichen auf die prasselnden Flammen warfen, um sie zu ersticken.


    »Ihr.« Brandt packte den ältesten Magier. »Der Feind warf Männer mit Magie auf die Mauern. Könnt Ihr das auch?«


    Der Mann starrte ihn vor Angst einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann klärte sich seine Miene. »Ich denke schon, Hauptmann, das ist ein einfacher Zauber. Wir vier zusammen, wir können es, ja.«


    »Gut.« Brandt zog sein Schwert, woraufhin der Magier erschrocken zurückwich. »Dann schafft mich da rauf, oder wir werden alle sterben.«


    »Wir brauchen Zeit dafür …«


    »Ihr habt aber keine. Wenn ich in einer Minute noch hier bin, dann schwöre ich, dass Ihr als Erster sterbt.«


    Der Magier öffnete den Mund zu einem Widerwort, sah noch einmal das blutige Schwert an und schloss ihn wieder. Er ging um Brandt herum, bis er Isak über die Schulter des Kommandanten hinweg sah. Während die anderen Magier vortraten, um ihre Hände auf seine Schultern zu legen und ihm ihre Stärke zu verleihen, umfasste er einen Gegenstand an seinem Gürtel und atmete tief durch. Er schloss die Augen, durch die wilde Magie in der Luft beinahe aufgekratzt. Die Lider des Magiers zitterten vor Angst, als er die Kraft spürte, die von den anderen Magiern in ihn einströmte. Es fühlte sich wie eine ganze Ewigkeit an, während er seine zitternde Hand hob. Die Energie darin verbrannte seine Finger, drängte darauf, losgelassen zu werden – und dann plötzlich übernahm die Magie und er schlug die Handfläche gegen Brandts Kürass. Er spürte die rohe Kraft um sich aufblühen – und das Verschwinden des Kommandanten, bevor ihn die Ohnmacht umfasste.


     



    »Bei den Augen des Schicksals, wer ist das?« Die Königswache wies über den Wehrgang, wo gerade eine Gestalt einige Meter neben Lord Isak schwer landete.


    »Götter, das ist Brandt«, murmelte der König, als der Mann sich erhob. Eine Reihe von Söldnern näherte sich ihm langsam. »Starrt nicht bloß, ihr Narren, helft ihm!«


    Die Soldaten mit den Bögen begannen sofort mit dem Beschuss der Gestalten, die sich dem Hauptmann vorsichtig näherten. Flammen tropften vom Wehrgang, als Brandt auf den Anführer 
     einschlug, der ihn fast erreicht hatte. Der Mann rutschte auf dem blutigen Stein aus und fiel so auf eine brennende Stelle, dass seine Kleidung Feuer fing.


    Brandt sprang zurück, als der Mann aufstand und zu seinen Truppen floh, die vor dem brennenden Soldaten zurückwichen. Der Hauptmann suchte sich auf dem nun abschüssigen Wehrgang einen sicheren Stand und zog sich bis zu der Stelle vor den Flammen zurück, an der Isak bewegungslos kniete. Der brennende Mann lief wild mit den Armen rudernd zu seinen Kumpanen hinüber, dann stolperte er über die Leichen zu seinen Füßen und steckte auch diese in Brand.


    »Was geschieht da?«, wollte Carel wissen, als er an dem engen Durchgang eintraf und zu König Emin stürzte. Nur wegen seiner völligen Erschöpfung ließ es sein Stolz überhaupt zu, dass er sich auf Doraneis Schulter abstützte. Im Augenblick hielt nur noch sein Instinkt den alten Veteranengeist auf den Beinen, denn sein Arm blutete stark und vor Schwäche war ihm furchtbar übel. Doch Carel war ein erfahrener Recke und sein Junge befand sich noch da draußen. Irgendwie fand er die Kraft, um weiterzumachen.


    »Lord Isak wirkt offenbar eine Art Zauber.« Der König wies nach oben. »Seht euch den Himmel an … das ist nicht natürlich.«


    Sie alle blickten auf die düsteren Wolken, die sich über Isak sammelten. Sogar das riesige, in Silber gehüllte Weißauge wirkte vor dieser kochenden, gewaltigen Masse geradezu unwichtig.


    »Der Magier sagte, er beschwöre den Sturm herab.«


    »Nun, wie es aussieht, wird er auch gleich eintreffen.«


    Die Mauer erzitterte ein weiteres Mal mit einem dumpfen Rumpeln, das zu einem lauten Krachen wurde, als ein zehn Meter breiter Teil herausbrach und nach innen stürzte. Isak hatte sich nicht geregt, aber alle konnten den ansteigenden Druck in 
     der Luft spüren. Sie wussten, dass bald etwas nachgeben musste. Neben ihm griff Brandt die Truppen mit wilder Entschlossenheit an, legte alles, was ihm zur Verfügung stand, in eine Reihe wuchtiger Schläge.


    »Er versucht es mit einer ganzen Armee aufzunehmen«, rief eine junge Königswache. »Dabei ist er nur eine gewöhnliche Wache.«


    »Nur eine Wache, Junge?«, rief der König – und seine Wut wurde aus dem Nichts zu heiligem Zorn. »Er rettet dir da vielleicht gerade das Leben.«


    Brandt wehrte einen weiteren Angriff mit dem Schild ab und stach nach der Kehle des Angreifers. Der Mann fiel, aber ein anderer sprang vor und traf Brandt an der Schulter. Er taumelte und schrie vor Schmerz auf, aber das Geräusch verging im Krachen eines Blitzes, der in den Turm einschlug, in dem die Magier gestanden hatten. Für einen Augenblick erstarrten die Männer auf der Mauer, ebenso wie die Gestalten, die durch die Bresche kamen und sich im verheerten Garten ausbreiteten. Dann wurde der Turm erneut getroffen, danach die Wand, und dann der Boden, und zwar wieder und wieder. Der Sturm war über sie gekommen, vom Lord der Stürme selbst gerufen.


    »Als sich der Schatten erhob und der Feind zu allen Seiten erschien, sprach Nartis zum Himmel. Der Sturm gehorchte seinem Ruf und entfesselte seine Legionen – und ein schreckliches Feuer regnete auf diesen Ort des Todes«, intonierte Carel. Er hatte Tränen in den Augen, als er dies sagte. Einige Königswachen drehten sich ihm mit fragenden Blicken zu, während die Luft von Feuer zerteilt wurde und die Stimme des Sturms unkontrolliert wütete, indem sie Blitz nach Blitz herabsandte.


    Es war ein Zitat, das jeder Farlan kannte, und es stammte aus den Legenden aus der Zeit vor dem Großen Krieg. König Emin sah, dass der Geist neben ihm ein Gebet sprach. Dann wandte 
     er sich Hauptmann Brandt zu, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen, der verzweifelt gegen zwei Angreifer kämpfte. Er sah nur noch grelles weißes Licht, das lediglich von den Schreien der Sterbenden und dem Beben der Erde durchdrungen wurde.
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    »Also beginnt es.« Seine Gedanken glitten langsam dahin, als müssten sie gegen eine starke Strömung anschwimmen.


    »Was meinst du damit?«


    »Die Verbannten sind zurückgekehrt. Bald wirst du ein Heer der Geweihten anführen. Die Prophezeiungen regen sich, und sie drehen sich um dich.«


    »Ich habe das nie gewollt.«


    »Was willst du? Kannst du dich gegen das wehren, was geschehen muss?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich will keinen Krieg, der das Land spalten könnte. Wer weiß schon, welcher Schaden entstehen kann, wenn die Prophezeiungen dieses Zeitalters aufeinandertreffen?«


    »Manchmal kann es Frieden nur … durch Krieg geben. Du kannst nicht einfach dasitzen und nichts tun, wenn andere erobern und zerstören wollen.«


    »Das ist nicht das Gleiche, wie der Erlöser zu sein, den die Leute erwarten.«


    »Das Leben, in dem ich gefangen bin, ist eines voller Vorahnungen und Möglichkeiten. Ich kann die Zukunft spüren, weil es eine Zukunft ist, an der ich teilhaben werde. Dunkle Wolken ziehen auf, Kräfte, die du nicht kontrollieren kannst. Ich sah dich 
     tot – und ein Schrecken nimmt deinen Platz ein und lässt dich geistlos zurück, wie ein Tier lebend und an den Dunklen Ort verbannt, während das Land zugrunde geht.«


    »Was kann ich also tun? Soll ich den Treueschwur der Geweihten entgegennehmen, wenn ich sie in Llehden treffe?«


    »Llehden? Wer hat ein Treffen dort vorgeschlagen? Es ist ein Ort von großer Macht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Geweihten dort willkommen sind. Sie müssen dieses Treffen unbedingt geheim halten wollen. Wenn du dorthin gehst, triffst du auf die Hexe von Llehden. Vielleicht kann sie dir helfen.«


    »Welche Hilfe könnte eine Dorfhexe mir schon anbieten?«


    »Das Land gerät aus dem Gleichgewicht, von Kräften getrieben, die ohne Gedanken an die Folgen verliehen wurden. Ich denke, sie wird nicht beiseitetreten und erlauben, dass es zerstört wird, und ich glaube auch, dass sie dein eigenes Bedürfnis nach Gleichgewicht erkennen wird. Ich spüre, dass sie dir einen Pfad durch das Dunkel zeigen wird.«


    Die Dunkelheit lichtete sich. Isak spürte seine müden und schmerzenden Glieder und die von Tränen verklebten Augen. Das Erwachen kündigte sich scharf und aufdringlich an, obwohl er doch so gerne wieder in die Ruhe des Schlafes geglitten wäre. Er spürte ein Bett unter sich, feucht und kalt nach der angenehmen Wiege aus reiner Luft. Das Summen von Unterhaltungen traf auf seine Ohren, bevor es zu Worten wurde, zu Stimmen, die er kannte. Langsam kehrte er zu dem Land und zu dessen Sorgen zurück.


     



    »Wir sollten ihn schlafen lassen.«


    »Er muss wach sein, damit ihn die Leute sehen können.«


    »Wie hat er das überlebt?«


    »Was glaubst du wohl? Seine ersten Stunden als Lord der Farlan … Nartis kann da wohl kaum auf ihn aufpassen, vor allem 
     in einem Sturm. Ich will wissen, wie er das getan hat – und was er getan hat. Er hat nicht einfach nur Blitze mit Magie erzeugt, er hat wirklich den Sturm zu sich gerufen. Die Magier hatten deswegen schon Angst bekommen, und dann …«


    »Aber was ist mit seinem Arm?«


    »Das kann ich mir nicht erklären. Schätze, wir brauchen einen Magier oder vielleicht auch einen Priester, der es uns entschlüsselt.«


    Isak schnappte mit einem Mal nach Luft, als tauche er aus dem Wasser auf. Die Leute um ihn herum zuckten erschrocken zusammen. Er hatte so ruhig wie ein Toter dagelegen. Jetzt klangen seine tiefen Atemzüge wie eine Rückkehr zu den Lebenden.


    Isak konzentrierte sich auf das Dach über sich. Er lag im Palast, in der Ecke einer prächtig verzierten Halle. Mit Anstrengung konnte er sich auf einen Gedanken konzentrierten: War dies die Halle der Königin? Es war nicht der Audienzsaal. Dies war ein kleinerer und eleganterer Raum.


    »Wie fühlt Ihr Euch?«


    Isak musste bei Tilas Frage ein Lachen unterdrücken. Er hatte noch keine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen durchgeführt, aber er wusste, dass jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Körper wehtat. So hob er den Kopf von der unbekannten Unterlage, aber das rief eine scharfe Schmerzwelle hinter seinen Augen hervor. Seine Sicht verschwamm und schwankte.


    Als er die Augen wieder öffnete, knieten Tila und Mihn neben ihm, die Hände auf seiner Brust und Stirn, um ihn ruhig zu halten.


    »Vorsichtig«, warnte ihn Tila leise. »Der Wall ist unter Euch zusammengestürzt und Ihr seid ziemlich tief gestürzt.«


    »Was ist geschehen?«, röchelte Isak.


    »Was geschehen ist?«, wiederholte Carel hinter ihr. Isak zwang seine Augen, sich auf den alten Freund zu konzentrieren. 
     Er sah ein zerschlagenes, müdes Gesicht, mit blauen Flecken und auf der linken Seite noch immer etwas blutend. Carels Arm lag in einer Schlinge und war von schmutzigen Verbänden umhüllt. »Erinnerst du dich daran, dass du den Zorn der Götter auf diese Soldaten herabbeschworen hast?«


    »Ich … nein, ich erinnere mich nur an Blitze. Das ist alles.«


    »Es gab auch nur Blitze, Junge!« Ein Funkeln erschien in Carels Augen. »Eine ganze verfluchte Menge davon, mehr Blitze, als die Natur jemals an einem Ort einschlagen ließ. Wir wissen noch immer nicht, wie viele du getötet hast, aber es müssen Hunderte gewesen sein. Sie hatten beinahe jeden Mann in die Bresche gestopft. Du hast deinen Schild in die Luft gehalten und damit die Blitze angezogen … und sie dann nach unten in sie weitergeleitet.«


    Isak spürte ein dumpfes Pochen in der Hand, aber im Vergleich zu den Schmerzen im Rest seines Körpers fühlte es sich harmlos an. Er hob seinen Schildarm vorsichtig an und musste einen Schrei unterdrücken. Zu seinem Entsetzen hatte sich sein linker Arm völlig verändert. Er fühlte sich noch genauso an wie vorher. Die gleiche Größe und das gleiche Gewicht, aber statt der sonst gesunden Farbe glühte er jetzt in einem unirdischen Weiß, schimmerte in der hellen Morgensonne. Die Haut war völlig glatt und wies nicht den kleinsten Kratzer auf. Es sah aus, als sei alles Blut bis auf den letzten Tropfen und alle Farbe aus seinem Arm gesaugt worden. Voller Angst hob er den anderen Arm, doch dieser sah ganz so wie immer aus, lediglich vom Kampf zerkratzt und mit blauen Flecken übersät. »Es ist nur der linke«, sagte Tila sanft und beruhigend, aber ihr Gesicht verriet ihre Anspannung.


    »Wie weit reicht es hinauf?« Er versuchte den Kopf zu drehen, um besser sehen zu können, aber beim Versuch zuckte er vor Schmerz zusammen und ließ den Kopf wieder auf das Kissen fallen.


    »Bis zur Schulter«, sagte Mihn und erschien hinter Tila. »Es endet plötzlich. Es sieht aus, als habest du den Arm in Farbe getaucht.« Er zeigte keine Gefühle. Isak erinnerte sich daran, ihn auf dem Wall kämpfen zu sehen, nur mit seinem Stab. Mihn hatte sogar die Männer der Bruderschaft an Geschick und Schnelligkeit übertroffen. Er war nicht verletzt worden, hatte sogar den kleinsten Schnitt vermeiden können, doch seine Tränen waren ungehindert geflossen. Er hatte, nach seinem Scheitern, ein Harlekin zu werden, geschworen, nie wieder ein Schwert zu benutzen, doch diesen Schwur hatte er gebrochen, um Isak vor dem Weißen Zirkel zu retten. Eine weitere Schande lastete nun auf seiner Seele.


    In Farbe getaucht: das war eine sehr passende Beschreibung, dachte Isak. Das Stück, das er sehen konnte, war nicht durchsichtig, nicht der Farbe beraubt, sondern in reinem Weiß. Er erinnerte sich daran, wie sich die Blitze liebevoll um seinen Arm gelegt hatten. Das gleißend helle Licht hatte erst seine Haut erwärmt, dann war es bis in seine Knochen eingedrungen. Als er nun genauer hinsah, konnte er die feinen Haare sehen und zwei Muttermale, die noch immer da waren, aber schneefarben. Obwohl er außerordentlich schnell und beinahe unmenschlich gut heilte, hatte er eine Narbe. Sie stammte von einem Sturz von einem Baum, bei dem er beinahe den Arm verloren hatte. Jetzt war sie kaum noch zu sehen. Isak starrte sie gebannt an. Blaue Adern waren unter der Haut gerade eben erkennbar. Der Arm war nicht verletzt, nur vom Göttlichen berührt worden.


    Er griff nach Eolis, das neben ihm lag, und berührte dann mit seinem Unterarm die Schneide der Klinge. Trotz der Schlacht war sie so scharf wie eh und je. Er beobachtete fasziniert einen roten Blutsfaden, der seinen Arm entlangkroch. Der Kontrast zu seiner Haut war geradezu erschreckend.


    »Seid Ihr dann bald fertig damit?« Tila klang verärgert. »Ich 
     habe gerade jeden vermaledeiten Schnitt an Eurem Körper verbunden, und Ihr sehnt Euch schon nach weiteren? Beachtet mich gar nicht.«


    Isak sah das Mädchen an und grinste breiter, als sich ein widerstrebendes Lächeln auf ihren Lippen zeigte. Ihr einst elegantes grünes Seidenkleid war nun zerrissen und mit Blut befleckt. Die Ränder waren ausgefranst, wo sie Stoff für die Verbände abgerissen hatte und mit einem Messer einen Schlitz von der Wade bis zum Oberschenkel hineingeschnitten hatte, um genug Freiraum für die Beine zu haben.


    Als er sie betrachtete, bemerkte er mit Schrecken, dass seine Brust nackt war. Die Hand zuckte sofort zur Narbe darauf.


    »Ach ja«, sagte Carel ruhig. »Und dann das da. Was in Nartis’ Namen ist das, Junge? Warum hast du mir verdammt noch mal nichts darüber gesagt?« Seine Worte waren zwar grob, aber seine Stimme klang nach einem vertrauten Gespräch.


    »König Emin sah sie ebenfalls«, kommentierte Vesna und trat in Isaks Blickfeld. Isak war sicher, dass der gequälte Gesichtsausdruck nicht mit der Krücke zusammenhing, auf die er sich stützte.


    »Sagte er etwas?«


    »Das tat er, mein Lord, und ich hoffe, es ergibt für Euch einen Sinn.«


    Isak kniff bei dem distanzierten Ton die Augen zusammen. Der Graf war offensichtlich verletzt, dass er ihn nicht als vertrauenswürdig genug erachtet hatte, um ihm davon zu erzählen.


    »Er sagte, er fragt sich, warum du sie ausgewählt hast.«


    »Das ist alles?«


    Er nickte.


    Isak fühlte sich plötzlich völlig kraftlos. Er sank wieder auf das Bett zurück. Er besaß nicht einmal mehr die Kraft, sich schuldig zu fühlen.


    »Nun?«, fragte Carel.


    »Bitte, nicht heute. Es gibt zu viel zu tun, auch zu viel zu betrauern.« Isak hustete schwach und brauchte einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. »Könnt ihr mich eine Weile allein lassen?«


    Sie waren nicht glücklich darüber, aber Isaks Erschöpfung war offensichtlich nicht nur vorgeschoben, um dieser unangenehmen Unterhaltung zu entgehen. Sie gingen schweigend durch die Halle zur Dame Daran, die die Versorgung der dort liegenden verwundeten Geister überwachte.


    Isak legte sich wieder hin und versuchte, die schmerzenden Stellen an seinem Körper zu finden. Nachdem sich seine Kopfschmerzen etwas gelegt hatten, war es leichter, mit Hilfe seiner übernatürlichen Wahrnehmung festzustellen, dass er keinen großen Schaden erlitten hatte. Keine gebrochenen Knochen, nichts hatte Siulents durchstoßen. Es gab große blaue Flecken, wo Äxte und Schwerter auf seine Rüstung geprasselt waren, aber seine Schwäche erwuchs hauptsächlich aus der übermäßigen Nutzung der Magie.


    Er lächelte matt, als er sich daran erinnerte, wie er die Kraft des Sturms gelenkt hatte. Ein Nachklang dieser Macht vibrierte noch immer in seinen Knochen, ein Echo der Göttlichkeit.


    Er starrte einige Minuten auf die wunderschön bemalte Decke und lauschte auf die entfernten Stimmen, dann fühlte er sich langsam wieder etwas kräftiger. Zögernd stemmte er sich auf die Ellbogen. Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, jetzt fühlte es sich wie ein schrecklicher Kater an – wenn auch wie einer, der ebenfalls die Seele betraf. Sein großer Körper wirkte schwer und ungelenk. Sogar die kleinste Bewegung bedeutete eine Anstrengung.


    Endlich schaffte er es, sich aus dem Bett zu erheben. Er stand dort schwankend, während Mihn einen Stuhl heranholte, damit 
     er sich mit etwas mehr Würde setzen konnte. Isak bemerkte, dass ihn Tila, Carel und Vesna aus geringer Entfernung beobachteten und Mihn erlaubten, seinem Lord zu helfen. Tila schickte jemanden nach Essen aus und einige Minuten später kam ein Diener mit einem Teller und einem dampfenden Becher Tee. Isak legte die Hände darum und beugte sich darüber, um die warmen Dämpfe einzuatmen.


    »Wo befindet sich der Körper meines Bruders?« Die durch die Halle donnernde Stimme ließ Isak zusammenzucken. Ein breit gebauter Mann stürmte am anderen Ende der Halle vor einer kleinen Gruppe von Leuten herein. Hinter ihm lief – das war ein krasser Gegensatz – ein kleiner Mann, seiner Kleidung nach ein Palastbeamter, und versuchte den Anschluss nicht zu verlieren. Er rang nervös die Hände, während er den größeren Mann verfolgte.


    »Mein Lord, Lordprotektor Toquin, wenn ich Euch bitte unter vier Augen sprechen dürfte …«


    »Verflucht, Mann, nein, das dürft Ihr nicht!«, blaffte der andere und warf dem Diener einen verächtlichen Blick zu. Sein rotweißes Wams schien makellos und erlesen. Das Gesicht Lordprotektor Toquins wurde rot vor Wut, als er in die Halle sah, Isak entdeckte und an den Frauen in seiner Gruppe vorbeiging, die versuchten, ihn zu beruhigen. Am Rocksaum einer von ihnen hing ein kleiner Junge.


    Der Adlige blickte wütend auf das Weißauge hinab, als wolle er es herausfordern, sich über sein Eindringen zu beschweren. Isak erinnerte sich an den Namen. Es war Hauptmann Brandts Bruder, und er erinnerte sich auch an Brandts Heldentaten auf der Mauer und an sein Opfer. Man konnte Lordprotektor Toquin kaum einen Vorwurf für seine Wut machen.


    Isak richtete sich so weit auf, wie er nur konnte, und sagte: »Mein Lord, Ihr müsst Hauptmann Brandts Bruder sein. Meine 
     Entschuldigung, dass ich mich nicht erhebe, um Euch zu begrüßen, aber ich habe so ein … ein wenig gekämpft.«


    Der Mann starrte ihn an, wurde aber von Isaks repektvollem Ton etwas besänftigt.


    »Ihr müsst die Herzoginwitwe Toquin sein?«, fuhr Isak mit dem Blick auf die ältere der beiden Frauen im Gefolge des Lordprotektors fort.


    Sie machte einen kleinen Knicks. Dabei hafteten ihre tränenschweren Augen weiter auf Isaks Gesicht.


    »Und Ihr, meine edle Dame, müsst die Dame Brandt sein.« Er lächelte die jüngere Frau freundlich an und wandte sich an den Jungen. »Und du bist der Sohn, von dem Hauptmann Brandt so stolz sprach.« Die Frau nickte und zog den Jungen an sich. Ihre Trauer war zwar deutlich, aber es sah nicht so aus, als habe der Junge bereits begriffen, dass sein Vater nie mehr nach Hause käme. Er war erst neun, dachte Isak, wohl zu jung, um ganz zu verstehen, was geschehen war.


    »Kommt her«, sagte er leise und bedeutete dem Jungen, zu ihm zu treten.


    Seine Mutter drückte ihn noch einmal, dann ließ sie ihn gehen und schob ihn leicht vor. Brandts Sohn ging einige Schritte auf Isak zu. Er hatte keine Angst vor dem Weißauge, bis er näher kam und erkannte, wie groß er war – sogar auf seinem Stuhl zusammengesunken überragte Isak den Jungen um einiges.


    In einer langsamen Bewegung, damit der Junge keine Angst bekam, wies er auf den Ring, der an einem Lederband um den Hals des Jungen hing. Er hatte keine Ahnung, ob man Jungen dieses Alters so behandelte, aber der Junge schien bereit, beim geringsten Anlass zu seiner Mutter zu fliehen. Er war ein dünnes Kind, ähnelte in Isaks Augen eher der Mutter als dem Vater.


    »Gab ihn dir dein Vater?«


    Der Junge nickte.


    »Sagte er dir, dass er mir gehörte?«


    Wieder ein Nicken, dann hob der Junge eine zitternde Hand und berührte den Ring an seinem Hals. »Wollt Ihr ihn zurück?« Der Junge klang verständlicherweise aufgeregt darüber, dass er das letzte Geschenk seines Vaters zurückgeben sollte.


    Isak kicherte, aber dieser Laut wurde zu einem schmerzerfüllten Keuchen, das den Jungen beinahe in die Flucht schlug. »Nein, du sollst ihn behalten und vielleicht eines Tages sogar an deinen eigenen Sohn weitergeben. Erinnerst du dich an das, was dein Vater sagte, als er dir den Ring gab?«


    »Er sagte, wir sind alle nur Menschen, mehr nicht. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht versuchen sollten, so gut zu sein wie möglich.« Der Junge gab die Zeilen sorgfältig wieder, versuchte sich an jedes Wort zu erinnern.


    »Gut. Du sollst dich immer an deinen Vater erinnern, wenn du den Ring ansiehst, und daran, dass er starb, um andere zu schützen. Dein Vater rettete mein Leben – und vermutlich auch das des Königs, der Königin und aller anderen im Palast. Erinnere dich stets daran, dass dein Vater ein Held war, und zwar einer, der des Zeitalters der Mythen würdig gewesen wäre.«


    Der Junge nickte traurig. Langsam erkannte er die Wahrheit und seine Lippen zitterten. Er kniff gegen die aufsteigenden Tränen die Augen zusammen.


    Isak schob den Jungen sanft wieder zu seiner Mutter hinüber. Sie kniete sich hin und weinte ohne Scham in das Haar ihres Sohnes, als dieser das Gesicht in ihre Halsbeuge legte und die kleinen Hände in ihrem Schal ballte.


    Isak stand auf, verzog ein wenig das Gesicht, konnte aber einfach nicht mehr ruhig sitzen bleiben. »Ich weiß nicht, ob Ihr eigene Traditionen pflegt, aber … der Körper des Hauptmannes wäre im Tempel des Nartis willkommen, wenn Ihr es wünscht. Er verdient ein Heldengrab.«


    Lordprotektor Toquin blinzelte einige Male, während er das Angebot annahm. Aus seiner Reaktion schloss Isak, dass hier nur wenigen die Bestattung im Tempel erlaubt wurde. Isak war es gleich, welche Einwände die Priester haben könnten – er konnte sich nicht vorstellen, dass sogar der senilste sich dem Lord der Farlan widersetzen wollte. Es mochte noch immer umstritten sein, ob der Erwählte des Nartis tatsächlich der Kopf des gesamten Kultes war, aber selbst der eifrigste Sezessionist könnte König Emins Standpunkt in dieser Angelegenheit erahnen.


    »Ich danke Euch, mein Lord«, sagte der Mann steif. »Mein Orden verlangt, dass die Beerdigung vor dem Sonnenuntergang durchgeführt wird. Dagegen haben die Priester vielleicht Einwände, aber wenn dies möglich ist, so nehmen wir Euer Angebot mit Freuden an.«


    »Sie wird heute Nachmittag stattfinden, wenn ich mit dem König in den Tempel gehe, um ein Opfer zu bringen. Die Beerdigung im Mondlicht ist vorzuziehen, weil Nartis dann anwesend ist, aber ich muss mich ohnehin daran gewöhnen, sein Repräsentant im Land zu sein. Es wird so geschehen, wie Ihr wünscht. Bis dahin entschuldigt mich bitte – wir haben hier viel zu tun.«


    »Natürlich, mein Lord. Ihr erweist meinem Bruder große Ehre. Danke.« Der Lordprotektor verneigte sich und wirkte wie eingefallen, nun, da sein Zorn verraucht war. Der Mann, der ging, um zu trauern, war deutlich weniger beeindruckend. Er stützte mit dem einen Arm seine zitternde Mutter, den anderen hatte er um seinen Neffen gelegt, der sich eng an seine Mutter presste.


    »Der Körper des Hauptmannes wurde gefunden, nehme ich an?«, murmelte Isak dem kleinen Palastbeamten zu, nachdem Lordprotektor Toquin die Tür der Halle passiert hatte.


    »Ich, äh … Das wurde er durchaus, mein Lord, aber er wurde, nun ja, stark verbrannt.«


    »Dann holt einen Sarg und nagelt ihn zu, damit niemand die Leiche sieht. Mihn wird Euch begleiten. Bereitet den Körper vor und bringt ihn zum Tempel. Erklärt den Priestern, was vor sich geht und stellt sicher, dass sie auf die Beerdigung des Hauptmannes heute Nachmittag vorbereitet sind. Mihn wird jedem wehtun, der sich Euch in den Weg stellt, und zwar so lange, bis sie ihre Hilfe zusichern. Wenn sie nicht zustimmen, werdet Ihr den Sarg über ihre toten Leiber tragen. Verstanden?«


    Wegen der Kälte in seiner Stimme starrte der Diener Isak leicht zitternd an, bis Mihn ihn fest am Arm packte und wegführte.


     



    Es wurde später Nachmittag, bis sich Isak und der König aus dem Chaos der Nachwehen der Schlacht befreien konnten. Die Schatten waren bereits länger geworden, als sich eine Reihe von Sänften vom Tempelviertel zum Palast aufmachte, durch die Schreckensstille der Straßen. Soldaten ritten zu beiden Seiten neben den leicht schwankenden Sänften. Isak blickte in die Gesichter derer, an denen sie vorbeikamen: blutverschmiert und ängstlich, müde und verwirrt.


    König Emins Herrschaft hatte mehr als ein Jahrzehnt des Friedens für das ganze Königreich bedeutet. Ein stehendes Seeheer hatte sogar die Überfälle der Piraten von den westlichen Inseln abgehalten. Krieg war etwas, das in andern Ländern stattfand.


    Jetzt hatten das Gerede vom Erlöser und die Gerüchte über seltsame Vorkommnisse in Ralan, bei denen ein Teil der Stadt abgebrannt war, Narkang wieder eine grimmige Unsicherheit beschert, von der alle inständig gehofft hatten, sie wäre ein Ding der Vergangenheit.


    Emin hatte darauf bestanden, dass sie die Sänften für den Weg zum Tempel benutzten, um damit dem Rest der Stadt zu zeigen, dass das ursprüngliche Leben weiterging. Es schien auch zu gelingen, denn die Prozession lockte die Leute trotz ihrer Angst 
     und der Gefahr weiterer Kämpfe aus den Häusern. Selbst mit den Toten im Palast – die Fysthrall, die nicht in der Bresche gestorben waren, waren ihren Schwertern zum Opfer gefallen – blieben noch immer Hunderte verschollen.


    Fliehende Söldner versuchten sich in den Gassen und Abwasserkanälen zu verstecken, aber Narkangs Verbrecher, angeleitet von der Bruderschaft, hatten sich ihrer angenommen und ließen die Leichen überall in der Stadt herumliegen. Bisher war Herolen Jex nicht unter ihnen gewesen, aber König Emin blieb zuversichtlich.


    Die Ankunft der Verstärkung, die von Magierinnen des Weißen Zirkels aufgehalten worden war, erleichterte die Angelegenheit, aber noch immer waren zu viele Fragen offen. Die erste hatte sich Emin gestellt, als er mit Isak durch den leichenübersäten Garten ging: Warum ist dies geschehen? Heimlich eine Abordnung von Männern zusammenzubekommen, das bewies Organisationstalent und Entschlossenheit. Es musste ein Zweck hinter dem Angriff auf eine so mächtige Nation stecken, aber zu vieles ergab doch keinen Sinn. Emin schloss – weil er keine andere Erklärung fand –, dass der gewaltige Aufwand nur durch Pech fehlgeschlagen war.


    Isak entschied sich, nicht zu erwähnen, dass der Sinn seiner Meinung nach keine allzu große Rolle gespielt hatte. Insgeheim dachte er, dass die Prophezeiung die Gedanken an Durchführbarkeit bei der Planung der Fysthrall verdrängt hatte. Vielleicht sogar noch schlimmer: Die Prophezeiung selbst war verdrängt – oder wohl eher pervertiert – worden.


    Vor ihnen gab es Unruhe. Isak lehnte sich an den Trägern vorbei, um zu sehen, um was es sich handelte.


    Vesna, der neben ihm ging, trat zur Seite, um besser sehen zu können. »Da vorn ist eine Kutsche«, berichtete er.


    »Kannst du sehen, wer darin sitzt?«


    Eine magische Erschütterung kam aus der Richtung der Kutsche  – nicht angriffslustig, aber es war genug, um eine gewisse Ausstrahlung zu verkünden.


    »Eine Frau«, sagte Vesna. »Eine Kapuze verdeckt ihr Gesicht.«


    Isak glitt aus der Sänfte und ging wortlos auf die hohe schwarze Kutsche zu, die den Weg versperrte. Anfangs bewegte er sich ungelenk, die Muskeln steif und schmerzend. Er konnte Soldaten sehen, die sich um die Kutsche scharten, mit dem Kutscher und der Dame gestikulierend, die sich aus der offenen Tür lehnte. Ein junger Lieutenant hockte neben der Sänfte des Königs und sprach eindringlich hinein, als Isak vorbeikam.


    »Eine Freundin von Euch?« Emin kletterte aus seiner Sänfte, drückte sich am Lieutenant vorbei und gesellte sich zu Isak.


    »Ich glaube, ich traf sie gestern in der Arena.«


    »Wirklich? Nun, dann könnte ihre Abreise schneller erfolgen, als sie vermutet.«


    »Das bezweifle ich. Sie ist mächtiger als ich. Sie hat jedoch beim Palast nicht mitgekämpft. Sie hatte ihre eigenen Gründe, um sich dem Weißen Zirkel anzuschließen.«


    Für einen Augenblick zeigte sich eine selten gesehene Überraschung im Gesicht des Königs. Er stellte keine weiteren Fragen, während sie auf die Kutsche zugingen. Die Wachen traten schnell beiseite, froh darüber, dass man ihnen dieses Problem abnahm.


    »Ostia.« Ein schmales Lächeln antwortete ihm, Emins extravagante Verneigung hingegen wurde deutlich freundlicher entgegengenommen.


    Zhia Vukotic lächelte dem König unter der dunklen Kapuze kokett zu. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme voll und sanft, die Vokale ihrer Silben wirkten in ihrer Rundung kultiviert, geradezu vollkommen. »König Emin, es ist eine Schande, dass wir uns nicht schon früher trafen. Ich hege große Bewunderung für die Art, wie Ihr Eure Stadt regiert.«


    »Und doch scheint Ihr sie verlassen zu wollen«, antwortete der König.


    Zhias Lächeln wurde unter dem Vorsprung ihrer seidenen Kapuze noch breiter, so breit sogar, dass Emin alles sehen konnte, was er brauchte, um sie zu erkennen.


    »Ich würde Euch ja mit Eurem angemessenen Titel ansprechen, aber ich bezweifle, dass Ihr im Augenblick ›Prinzessin‹ verwendet. Darum hoffe ich, dass Ihr mir die Vertraulichkeit verzeiht«, sagte er.


    »Mit Freuden. Solchen Schmuck habe ich hinter mir gelassen und die Namen, die man mir heutzutage gibt, sind alles andere als freundlich.«


    »Meine Dame, es war der Wille der Götter, Euch so zu schaffen. In dieser Gesellschaft werde ich mich hüten, auf die Natur der Anwesenden zu schimpfen.«


    Isak schnaubte über den Vergleich, wurde aber von beiden nicht beachtet.


    »Nun, Ihr wart bei der Gestaltung Eures Tagwerks sehr diskret«, fuhr Emin fort. »Ich hatte gar keine Ahnung, dass Ihr in der Stadt seid. Es ehrt mich, dass Ihr meine Politik zu schätzen wisst. Euer Ruf eilt Euch voraus.«


    »So wie Euch der Eure. Während ich monatelang die kindischen Spiele des Weißen Zirkels erduldete, wünschte ich mir stets, ich könnte Euch kennenlernen. Ich habe schon seit Jahren keinen lohnenden Xeliache-Gegner mehr getroffen, niemanden, der wirklich etwas von Strategie verstünde. Bedenkt man Euren Aufstieg zur Macht, so solltet Ihr mir eine wirkliche Kurzweil bescheren können, zumindest für eine Weile.«


    »Xeliache?«, fragte Isak. Das Wort klang ihm verstörend vertraut.


    »Xeliache, der genauere Name für Herzland.« Emin hielt den Blick auf Zhia gerichtet. »Er stammt von den Kernrunen 
     Xeliath, was Herz bedeutet, und Eache, die für das Land steht.«


    Die Vampirin lächelte, und dabei lag so etwas wie Sehnsucht in ihren Augen. Isak blickte von ihr zu ihm hinüber, aber sie waren sich seiner Anwesenheit schon nicht mehr bewusst, waren zu sehr von der Aussicht auf einen anspruchsvollen Wettstreit des Geistes gefangen genommen. Darüber war er froh. Die Verbindung von »Xeliath« und »Herz« hatte ihn so verblüfft, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Er hatte es nicht vermutet, aber es ergab tatsächlich einen Sinn. Die Fäden seines Lebens verbanden sich – das hätte er ahnen müssen.


    »Meine Dame, wenn wir uns das nächste Mal treffen, werden wir gewiss Zeit für ein Spiel finden«, versprach der König.


    »Und wenn wir verfeindete Heere führen?«


    »Ich bin sicher, Ihr könnt dennoch etwas Zeit erübrigen.«


    Zhia lachte, es war ein samtiger, verführerischer Laut. »Meinesgleichen kann stets etwas Zeit erübrigen, das ist wahr. Nun gut, Euer Majestät. Wenn wir uns erneut treffen, dann spielen wir. Ich hoffe jedoch, dass wir keine Feinde sein werden.«


    »Aber können wir anderes sein? Ihr werdet die Bienen an meinem Kragen bemerkt haben.«


    »Tatsächlich habe ich das. Ebenso wie die Tatsache, dass Ihr sie nicht zu bedecken und mir dadurch ein gewisses Unwohlsein zu ersparen versuchtet. Was die Feindschaft betrifft, diese hängt von anderen ab. Meine Familie wünscht nicht, Euch die Krone zu nehmen, aber wir können nicht für das ganze Land sprechen.«


    »Welche anderen?«


    »Ach, natürlich habt Ihr davon noch nichts erfahren«, schnurrte Zhia.


    Emin kniff die Augen zusammen. Er war sich des Vorteils deutlich bewusst, den sie genoss.


    Isak hatte kaum noch zugehört, doch jetzt erkannte er 
     die Wichtigkeit der Neuigkeiten, die Zhia Vukotic bereithielt.


    »Ich hörte, der Tempel der Sonne stünde in Flammen. Die Menin sind aus dem Osten zurückgekehrt und Lord Charr ist eilig ausgerückt, um sich zum Kampf zu stellen. Sein Heer wurde aufgerieben und in Thotel waren zu wenige Soldaten verblieben, um es zu verteidigen. Die Stadt fiel im ersten Ansturm. Die Chetse sind unterworfen worden.« Zhia lächelte sie an und zog die Kutschentür zu. »Bis zu unserer nächsten Begegnung, Euer Majestät, Euer Lordschaft.« Sie neigte huldvoll den Kopf und klopfte auf die Kutschenwand.
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    Zehn Tage später befand sich die Farlantruppe unter düsteren Wolken auf dem Weg nach Llehden. Der Tod Lord Bahls hatte ihren Aufenthalt in Narkang abgekürzt, denn jetzt war die Zeit gegen sie. Das Schreckgespenst eines Bürgerkrieges wurde jeden Tag, den Isak Tirah fernblieb, stärker.


    Die nach Llehden reisende Gruppe war stark verkleinert. Drei Geister waren zu schwer verletzt, um zu reiten, und mussten zurückgelassen werden, und mehr als die Hälfte der Leute, die am Morgen aufgesessen hatten, litt unter Verletzungen, die ihnen die Reise verleiden würden.


    Acht waren im Kampf gestorben, ihre Körper waren verbrannt worden. Nach einigem Streit hatte man ihre Urnen im Tempel von Nartis neben dem Grabmal Hauptmann Brandts aufgestellt. Keiner der Männer hatte viel Familie gehabt, und der Tempel schien geradezu zur Gedenkstätte an die Toten des Kampfes zu werden. Die Farlan wurden als Befreier der Stadt betrachtet und ihre Tode wurden von der Bevölkerung hoch geehrt.


    Das Licht war merkwürdig, stumpf grau, eher wie im Herbst als im Frühling. Der halbe Tag war bereits verstrichen und die sich nähernde Dämmerung lag schwer auf Isaks Geist. Heute war der Tag seiner Geburt. In der Silbernacht vor achtzehn Sommern war er auf die Welt gekommen. Die Wehen hatten bei seiner Mutter 
     eingesetzt, als das Licht verblasst war und Arians Funkeln auf jeder Oberfläche geschimmert hatte. So hatte sie ihren Schmerz und ihre Angst in die teilnahmslose Nacht hinausgeschrien. Die Bäume hatten gespenstisch silbern geleuchtet und unbeeindruckt Wache gehalten, als ihr Blut geflossen war. Das schreckliche Blutvergießen, das die Geburt eines Weißauges begleitete. Isak war in den Lebenssaft eines anderen Menschen gehüllt geboren worden. Die Schuld dieses Todes spürte er bis in die Knochen.


    Ein Fluss, der Meistahl, wand sich nach Nordosten und stellte zwei Drittel der Grenze der Grafschaft Llehden dar, bevor er sich knapp zehn Kilometer vor Narkang mit dem Morwhent vereinigte. Auf der anderen Seite erhoben sich riesige Pinien, die sich mehr als vierzig Kilometer bis zu einem tiefen, ruhigen See erstreckten. Große, runde Findlinge lagen unter diesen Bäumen und erschwerten ein Vorankommen zu Pferd.


    »Man nennt sie die Zwielichtsteine«, erklärte König Emin Isak. »Wenn man in der Abenddämmerung dort entlangkommt, kann man das Edle Volk dabei beobachten, wie es darauf steht und der untergehenden Sonne zusieht. Nur zu dieser Zeit oder wenn sie es wollen, kann man sie sehen.«


    »Habt Ihr sie denn gesehen? Ich wusste nicht, dass es sie wirklich gibt.«


    Er erwartete, dass Emin über seine Unwissenheit schmunzelte, aber es blieb ein entschlossener Zug um den Mund des Königs, zu dem seine blauen Augen funkelten. Isak hatte lange mit sich gerungen, bevor er König Emin verraten hatte, wohin sie gingen und warum. Aber schließlich hatte er erkannt, dass er es früher oder später ohnehin herausfinden würde – und da das Land am Rande eines Krieges stand, schien es besser, etwas Vertrauen zu beweisen.


    »Sie sind nicht Teil unseres Landes und nur wenige von uns sind Teil des ihren. Sie scheren sich nicht um die Götter und 
     noch weniger um die Menschen, nur um die Wälder, in denen sie leben. Sie sind die Seele des Waldes«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt als Einzelwesen begreifen. Ich weiß nur, dass man sich lieber nicht mit ihnen anlegt. Eure neuen Geweihten Freunde könnten in echte Schwierigkeiten geraten, wenn sie auf das Edle Volk treffen. Ich glaube kaum, dass der Orden freie Geister zu schätzen weiß, und das Edle Volk ist nicht sehr geduldig.«


     



    Es gab nur eine Brücke über den Fluss, der zu schnell floss, um eine Furt zu suchen. Major Ortof-Greyl wartete auf der anderen Seite auf sie, aufrecht und ruhig im Sattel sitzend. Er trug teilweise Kette und eine Art von Uniform, aber sie wirkte wie eine Gardeuniform: breite rote Ärmel und eine ebensolche Hose, mit Perlmutt verziert, und eine Kappe aus Fuchsfell.


    Megenn scheute zuerst vor der Brücke zurück und starrte mit nervös zuckenden Ohren in das dunkle Wasser hinab. Keines der Pferde schien besonders erpicht darauf, die Grafschaft zu betreten, aber mit beruhigenden Händen und sanften Stimmen wurden sie dann doch hinübergelockt. Der Wind schüttelte die Bäume einen Augenblick lang, als Isak hinüberritt, als wolle der Wald vor ihm zurückweichen und ihn dann umfangen. Isak verzog das Gesicht, aber er war über ihre Deckung sehr glücklich, als er die Bäume erreichte. Er achtete nicht auf den Major, als dieser neben sie ritt und versuchte, das grübelnde Weißauge in ein Gespräch zu verwickeln. Erst als Vesna den Mann am Ärmel zupfte und eine finstere Miene zeigte, ritt der Major vor und erlaubte, dass die grimmige Stille wieder Einzug hielt.


    Niemand hatte Isaks Geburtstag erwähnt. Nur Tila hatte ihm einen sanften Kuss auf die Wange gegeben und Carel hatte ihm beim Frühstück wissend auf die Schulter geschlagen. Das war auch alles, was Isak brauchte, um zu wissen, dass er Freunde hatte, 
     die sich daran erinnerten – und dass sie ihn gut genug kannten, um es nicht zu erwähnen.


    Über ihnen hing Arian, der dritte Mond, hoch am Himmel. Arian erschien alle drei Jahre für eine Woche, und in der Mitte dieser Woche lag die Silbernacht. Zwei Tage davor und danach war die Nacht nur etwas heller als sonst, aber jeder wusste, dass es schlechte Tage waren, um in der Fremde unterwegs zu sein. Es gab mehr als genug Geschichten über die bösen Taten der letzten drei Jahre, die sich in dieser Woche aus der Erde erhoben. Auch wenn das nicht wahr sein sollte, zweifellos zogen doch Geister und fremdartige Wesen über das Land, wenn Arian am Himmel stand. Kein Mann, der bei Verstand war, würde gerade jetzt das offene Land bereisen. Jedes Mal, wenn Arian erschien, wurden neue Spuk- und Mordgeschichten in den Tavernen und Gasthäusern erzählt und an Feuerstellen und Betten geflüstert. Es war eine schlechte Zeit.


    Trotzdem war die Silbernacht selbst so berückend, dass jede Stadt und jedes Dorf ein Fest abhielt, um sie zu feiern. In dieser mittleren Nacht schien alles, was das helle Mondlicht berührte, in Silber gehüllt zu sein. Es war unmöglich, sich der Verlockung zu widersetzen, man musste hinaus – und im Gegensatz zu den Tagen davor und danach machte kein Wesen diese Nacht unsicher. Darum war es ein Augenblick der Sicherheit und Freude.


    Während sie weiter nach Llehden hineinreisten, verblasste das Licht zunehmend und die offenen Weiten wurden von dichtem Waldland abgelöst. Weißdorn streckte die verdrehten Äste zur Straße aus, breite Eichen ließen ihre trockenen Zweige knistern und düstere Eiben reichten bis tief hinunter, um den Boden zu ihren Füßen in einen nächtlichen Rock zu hüllen.


    Sie sahen wenige Tiere. Ein einsamer Milan glitt über sie hinweg und kleine Vögel und frühe Fledermäuse zischten an ihnen vorbei. Aber nur ein räuberischer Luchs beachtete sie. Die große 
     Katze blickte ihnen faul aus einer hohen Ulme entgegen, die Pfoten um die glatte Rinde des Astes gelegt. Am Kinn der Katze ragten Büschel grauen Fells hervor, wie die Strähnen eines Bartes. Durch die kupferfarbenen Streifen auf seinem Rücken konnte der Luchs im Nu im Zwielicht des Unterholzes verschwinden, als er sich fallen ließ, lange bevor die Soldaten ihn erreichten. Isak hörte dabei kein Geräusch. Der Luchs verschmolz einfach mit der Dunkelheit und wurde zu einem weiteren Augenpaar in den Schatten um sie herum.


    Die Straße war nicht mehr als ein breiter Trampelpfad, zwar überwuchert und alt, aber man konnte ihm gut zwischen den Bäumen hindurch folgen. Sie passierten einige einsame Bauernhäuser, die dunkel und verlassen wirkten, obwohl man in den Scheunen Vieh hörte. Selbst für einen Bauern bedeutete die Silbernacht Gesellschaft und Freude. Nur Isak blieb unberührt.


    Zwei Stunden später waren sie tief in das uralte Herz des Waldes eingedrungen. Die letzten Boten des Tages zogen sich zurück und überließen einem silbernen Zwielicht die Bühne. Überall an der Straße lehnten sich Bäume über ihre Köpfe und die Monde riefen einen Wirbel von Blätterschatten auf den Boden, bis sich der Pfad erweiterte und zu einem vernachlässigten Weg vor einem großen Steinhaus wurde. Hohe Weiden verdeckten fast die niedrige Mauer, die das Gelände umgab. Einhundert Meter Garten, der zur Aue geworden war und dahinter ein dunkles, verfallen wirkendes Gebäude.


    Die Tore fehlten, und als Isak die Lücke erreichte und den Weg zum Haus hinaufsah, zügelte er sein Pferd und starrte.


    Major Ortof-Greyl war bereits die Straße weitergeritten, als er bemerkte, dass ihm die anderen nicht mehr folgten. Sie hatten vor dem offenen Tordurchgang angehalten. Die alten grauen Mauern vor dem dunklen Hintergrund einer hohen Lorbeerhecke und den gebeugten Bäumen zu beiden Seiten schimmerten im Mondlicht. 
     Efeuranken waren über die geborstene Steinmauer gekrochen. Isak ritt den Weg entlang auf das Haus zu, seine Begleiter folgten ihm. In einem offenen Fenster im ersten Stock saß eine Eule, vom Mondlicht erhellt und so bewegungslos wie eine Statue, bis Isak keine zwanzig Meter mehr entfernt war. Dann breitete sie plötzlich die Flügel aus und ihr Ruf durchbrach die abendliche Stille. Der Eulenschrei rief ein seltsam plapperndes Geräusch auf dem Gelände hervor: Stimmen antworteten aus den Schatten.


    Isak sah sich von der plötzlichen Aufruhr verunsichert um und zog Eolis halb aus der Scheide. Er spürte keine andere Anwesenheit in der Nähe, nicht einmal eine Quelle der Geräusche. Dann trat eine Frau zwischen den Bäumen hervor. Sie war in einen langen Kapuzenmantel gekleidet, der im Mondlicht schwarz wirkte. Sie rief etwas in der Sprache der Narkang.


    »Sie begrüßen dich«, übersetze Mihn ungefragt.


    »Wer?« Isak war sofort beschämt, dass er die Waffe gezogen hatte, wenn auch nur halb – es war Tradition, dass man in der Silbernacht seine Waffe nicht zog, aus keinem Grund. Alte Soldaten schworen, dass Arian die Oberfläche jeder Klinge verbrennen und verrosten ließ, die in seiner magischen Nacht gezogen würde. Er blickte hinab. Eolis schimmerte nur umso heller, unirdisch und gefährlich.


    »Das Edle Volk«, sagte Mihn sanft, nachdem sie geantwortet hatte.


    Isak sah sich die Frau genauer an, die nicht älter als dreißig Jahre schien. Sie hatte langes, dunkles Haar, das unter ihrer Kapuze hervorragte, sowie stechende, wissende Augen. Sie stand so bewegungslos, als stamme sie aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort, der jenseits der weltlichen Sorgen lag. Isak bemerkte ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen.


    »Ich dachte, sie hätten kein Interesse an den Menschen«, ließ er durch Mihn ausrichten.


    »Das haben sie auch nicht, doch sie heißen dich als Bruder willkommen.«


    »Haben sie dir das gesagt?«, fragte Isak.


    Als Mihn seine Worte übersetzte, schnaubte sie nur verächtlich.


    »Bist du die Hexe von Llehden?«


    »Ich bin eine Hexe«, sagte sie.


    Eine Gestalt trat neben sie. Sie hatte die Figur eines schlanken, hoch gewachsenen Mannes, aber sonst war wenig Menschliches an ihm. Die bleiche, haarlose Haut war über kantige Zügen gespannt, die Isak an den Söldner Aracnan erinnerten. Die Gestalt  – einer aus dem Edlen Volk – besaß scharf geschnittene, schmale Augen, die in diesem Licht tiefschwarz wirkten. Beinahe das vollständige Gegenteil zu Isaks weißen Augen.


    Der Edle schien zwar bereit, zu kämpfen oder zu fliehen, aber keiner der beiden Antriebe zeigte sich in seinem teilnahmslosen Gesicht. Er trug eine Robe aus zusammengenähten Blättern, mit einer Gerte als Gürtel, die von einer Weide zu stammen schien. Die Füße waren nackt, die beiden großen Zehen hatte er in die dunkle Erde gesteckt. Als er den Edlen ganz gemustert hatte, bemerkte er sogar eine Gruppe von ihnen. Sie hatten sich unhörbar wie Gespenster hinzugesellt. Der Erste, vielleicht ihr Wortführer, sah Isak an. Er erinnerte sich an die Warnung des Königs, dass die Edlen sehr reizbar waren. Wenn sie ihn wirklich als einen Bruder empfingen, so würde es sie wohl sehr beleidigen, wenn er auf Megenn sitzen blieb und auf sie hinabsah.


    Isak zog die Maske herunter und glitt vom Pferd, um geschmeidig auf dem Boden zu landen. Die Edlen lächelten, bleckten lange Fänge und verneigten sich tief. Isak verneigte sich unwillkürlich ebenfalls, beinahe genauso tief, was ein weiteres raubtierartiges Lächeln hervorrief. Dann stieß der Edle ein bellendes Knattern aus, schleuderte Laute in die Nacht, die von den 
     anderen Edlen beantwortet wurden, die noch immer ungesehen zwischen den Bäumen warteten. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich die Gestalt herum und rannte los. Überall um sich hörte Isak plötzlich Bewegungen und sah Gestalten durch die Mondlichtsplitter zwischen den Bäumen huschen. Er schätzte, dass sich mindestens fünfzig Mitglieder des Edlen Volkes versammelt hatten.


    Die Hexe hob eine Braue. Isak erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sich die Edlen noch nie so benommen haben mochten. Sie sagen, dass sie dich zu den Efeuringen begleiten werden, wo die Soldaten warten. Sie nennen dich einen Freund des Landes. Dass die Soldaten noch leben, ist ein Zeichen ihres Respektes dir gegenüber.


    Die Überraschung über eine Stimme in seinem Kopf musste sich in seinem Gesicht niedergeschlagen haben, denn sie schmunzelte.


    Wie?


    Ich bin eine Hexe. Dein Herz ist nicht das einzige mit Fähigkeiten.


    Du weißt von ihr?


    Ich habe sie in der Nacht gehört. Ein Lied der Angst – um dich und das Land. Sie spürt deine Schmerzen als ihre eigenen.


    Den Schmerz meiner Wunden?


    Den Schmerz deiner Zukunft und deiner Seele. Ein Sturm zieht am Horizont auf, den du in deinem Blut spürst, aber er ist wild und unbeherrschbar. Dein Licht zieht so vieles an, dass du deine eigene Zukunft nur bewältigen kannst, wenn es dir gelingt, den Sturm zu bändigen. Bedenke deine Entscheidungen gut, denn sie werden das ganze Land und auch sie betreffen.


    Was ist dein Anteil dabei?


    Ich schere mich nicht um die Pläne der Götter oder den Stolz der Menschen. Ich bin eine Hexe von Llehden, mit dem Land verbunden, um das Gleichgewicht zu bewahren. Wer Hilfe braucht, findet sie bei 
     mir. Wer Zuflucht sucht, findet sie hier. Das ist der Bund, den ich für die Kräfte schloss, die mir gegeben sind. Geh jetzt. Ereignisse warten auf dich. Wenn meine Hilfe gebraucht wird, wird sie auch erfolgen.


    Wann wird sie gebraucht?


    Du bist nicht meinetwegen hier. Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür. Ich weiß nur, dass es eine Zeit gibt, in der du ein Licht an dunklen Orten brauchst. Dann, junger Drache, wirst du meine Hilfe benötigen.


    Und du gewährst sie mir so freimütig? Es klingt nicht, als wüsstest du überhaupt, auf was du dich da einlässt. Isak versuchte sehr, in seinem Kopf nicht beleidigend zu klingen.


    Niemand kann die Zukunft genau voraussehen. Die Propheten sehen am weitesten und am deutlichsten, und darin liegt auch die Quelle ihres Wahnsinns. Ich kann nur ein Echo der Zukunft spüren. Bis du ein Licht an dunklen Orten brauchst, muss ich auch nicht mehr wissen.


    Und was soll ich bis dahin tun? Das klang selbst für ihn trotzig. Er versuchte die Wut zu beherrschen, die er jedes Mal verspürte, wenn sich die Dinge seiner Kontrolle entzogen. Jetzt war aber nicht die richtige Zeit, um die Beherrschung zu verlieren, vor allem nicht bei jemandem, der ihm vielleicht einmal das Leben retten würde.


    Beherrsche den Sturm, finde einen Weg, seine Kräfte zu bündeln und zu leiten. Ich kann das Land in dir spüren, mit Magie verwoben und auf der Suche nach einem eigenen Gleichgewicht. Der Preis für meine Macht ist dieser, dass ich sie nutzen muss, wann immer andere sie benötigen. Es könnte sein, dass der Preis für deine Macht in den Nöten des ganzen Landes liegt.


    Aber …


    Genug. Du musst dich jetzt deiner Zukunft stellen.


    Meiner Zukunft?


    Die Hexe wandte sich ab und ging langsam davon, bis die silbrige Dunkelheit sie verschluckte. Als sie schließlich antwortete, 
     klang es leise und entfernt, aber er konnte Zuneigung in ihren Worten spüren. Unsere Zukunft liegt immer vor uns, aber manchmal bleibt sie stehen, um sich umzudrehen und uns anzusehen. Alles zu seiner Zeit. Erinnere dich daran, junger Drache.


     



    »Was ist da gerade geschehen?«, fragte Vesna leise.


    Isak ritt achtlos weiter, die Augen in die Ferne gerichtet, das Gesicht von der Kapuze vor Arians Licht geschützt, und dachte über das seltsame Treffen nach. Der Waldäufer Jeil lief vor ihnen, folgte den Edlen, die nun den Weg vorgaben. Megenn, von Isak ungeführt, trottete den anderen in eigener Geschwindigkeit nach.


    Isak sah nur das Bild der Hexe vor sich. Es war schwer, ihr nicht zu glauben, aber Isak fing an, solcher Selbstlosigkeit zu misstrauen. War sie nur eine weitere Spielerin, die sich zum Spiel gesellte? Wenn dem so war, was wollte sie dann erreichen? Sie hatte kein Königreich zu schützen, keine Grenzen zu erweitern … hatte sie ein höheres Ziel als dies?


    Die Hexe hatte nicht angeboten, sie selbst zu führen. Die Silbernacht war eine Zeit der Menschenfeste, in der sich Hexen und Gespenster ruhig verhielten. Die Finntrail ließen sogar den erschöpftesten Reisenden in Frieden, die Kalthände liefen an jedem offenen Scheunentor vorüber und die Hexen blieben der Tradition folgend zu Hause. Sie war nur für das Gespräch mit den Edlen aus dem Haus gekommen, und nur eine dringende Bitte um Hilfe würde sie vor der Morgendämmerung aus dem ummauerten Bereich hervorlocken.


    Mihn hatte etwas vor sich hingemurmelt, einen Teil eines Wiegenliedes vielleicht, aber als Tila ihn danach gefragt hatte, hatte er nur gesagt, es sei lediglich das Ende eines alten Gedichtes. Sie bedrängte Mihn so lange, bis er es wiederholte.


    Widerstrebend, mit leiser Stimme, rezitierte er: »Und sogar 
     die Schlange und die Edlen zitterten, wenn die Llehden-Hexe vorbeiritt.«


    Tila erschauderte. Nun verstand sie sein Widerstreben.


    »Isak, was ist geschehen?« Vesna berührte seinen Lord am Arm und riss Isak damit aus seinen Gedanken. »Bei dieser Hexe. Warum habt ihr beide euch nur angestarrt?« Vesna wirkte im hellen Mondlicht kleiner, aber vielleicht wurde er auch nur vom Strahlen Siulents in den Schatten gestellt.


    »Wir haben uns unterhalten«, gestand Isak und setzte dann überraschenderweise hinzu: »Es tut mir leid. Es gibt so vieles, das ich euch nicht erzählt habe, euch allen.«


    Carel wirkte gleichgültig und nicht überrascht, aber Tila wurde wütend, weil es noch mehr gab, was sie nicht wusste. Sogar Mihn starrte seinen Lord düster an, und dieser schweigsame Tadel war vielleicht am allerschwersten zu ertragen.


    »Ich weiß, wie ihr euch jetzt fühlt«, sagte Isak, »aber heute Nacht ist es nicht möglich. Morgen vielleicht, oder wenn diese Woche beendet ist und das Land endlich wieder vertrauter sein wird.«


    »Da die Menin in den Westen einfallen, wird es viele Jahre dauern, bis es wieder so werden wird«, murmelte Carel.


    »Ich meinte, wenn Arian verschwunden ist«, stellte Isak klar. »Das Licht tut meinen Augen weh – dieses Licht tut mir auch im Innern weh. Dann werde ich euch erklären, was ich kann.«


    »Auch die Narbe?«


    »Auch die Narbe«, bestätigte Isak. »Und die Träume und überhaupt alles, was ihr wissen wollt.«


    Major Ortof-Greyl war mit Jeil vorgeritten, aber das Gemurmel hinter ihnen ließ ihn allmählich besorgt werden. Er blickte nervös zurück und es war ihm noch peinlicher, als ihm Tila ein strahlendes Lächeln zuwarf. Isak verzog das Gesicht über diesen Mann, der alles darstellte, was er selbst verachtete: Er war fromm, 
     reich, gebildet – er war vermutlich vom Land abgeschirmt und von Priestern unterrichet worden. Und all diese vervollkommneten Kampfkünste und der scharfe, gelehrte Geist, all dies verging unter dem Lächeln eines hübschen jungen Mädchens.


    Ortof-Greyl lächelte ungelenk zurück. Die Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten im Mondlicht.


    Als Isak dem Major dabei zusah, wie er sich wieder der Straße zuwandte, bemerkte er, dass die Bäume zurückwichen und sich zu einer Aue öffneten. Langsam wogendes Gras schimmerte und raschelte leise. Der Weg führte hinab, folgte den Konturen der Erde, hinab zu einem Fluss. Das Pferd des Majors wandte sich instinktiv dem Wasser zu, aber er führte es wieder auf den Weg zurück, der die Anhöhe hinauf und zu einer Gruppe hoher Eichen auf der Kuppe eines kleinen Hügels führte.


    Jetzt gab es Anzeichen menschlichen Lebens. Sechs Pferde waren unter den Bäumen an einen Pflock gebunden, bewacht von einem Soldaten, der sie nun zu sich winkte. Das Rot seiner Uniform wirkte im Mondlicht schwarz, der Stahl leuchtete hell. Von beiden Seiten des Hains kamen nun, angelockt vom Geräusch der Hufe, einige Ritter getrabt. Sie bewegten sich langsam, um nicht angriffslustig zu wirken. Aber als die Edlen zu jammern und zu zischen begannen, blieben die Pferde aus Angst vor den Stimmen aus den Schatten stehen.


    »Ihr solltet ihnen raten, nicht näher zu kommen. Die Edlen scheinen etwas gegen Eure Anwesenheit zu haben«, sagte Isak und beschloss, dass er da einer Meinung mit den Waldgeistern war. Die selbstgerechte Frömmigkeit der Ritter der Tempel nagte an ihm. Umso mehr wegen all der Gewalttaten, die der Orden über die Jahre begangen hatte, und zwar stets im Namen der Götter. Lord Bahl hatte einmal gesagt, dass die religiösen Gesetze nicht mehr bedeuteten als eine obszöne Sammlung von Fehldeutungen. Bahl war nie ein sonderlich gnädiger – oder beständiger 
      – Herrscher gewesen, aber er hatte sich auch niemals hinter religiösen Dogmen versteckt, um seine Handlungen zu rechtfertigen.


    Vor dem Großen Krieg hatten die Götter den Menschen nähergestanden, Fehler gemacht, sich gegenseitig angelogen und betrogen, sich ausgetrickst und Versprechen gebrochen. Seitdem wurden Mythen und Geschichten über die Götter für die Rechtfertigung aller möglichen seltsamen, manchmal barbarischen Gesetze missbraucht, von der Steinigung von Wildgeflügel am Gebetstag bis zur Hinrichtung von Leuten, deren Schlafzimmerfenster auf einen Tempeleingang hinausgingen. Die Leute von Vanach, dem Nachbarstaat Farlans, befanden sich fest im Griff religiöser Gesetze. Es hieß, die Leute dort lebten in Armut und Angst. Das war für den Haushofmeister Grund genug gewesen, die längere südliche Route um Tor Milist herum nach Narkang zu empfehlen. Das umstrittene Land zwischen zwei gierigen Herrschern war dem freiwilligen Irrsinn eines Volkes vorzuziehen, das nach einer geheiligten Schrift lebte.


    »Die Anwesenheit dieser Kreaturen beschmutzt diesen heiligen Ort.« Der Major hielt den Kopf gesenkt, während er sprach.


    Isak konnte nicht erkennen, ob er nur Erlerntes wiedergab, oder seine Abscheu zu verbergen versuchte. Freie Geister wie das Edle Volk waren für die Geweihten Blasphemie und unrein. Isak fragte sich, warum die Götter selbst nichts unternahmen, wenn das eine solche Unverschämtheit sein sollte.


    »Götter, seht sie euch an«, rief Carel verwundert aus.


    Isak drehte sich um, dachte für einen Augenblick, die Edlen seien hervorgetreten. Dann aber merkte er, dass Carel auf die riesigen, verwitterten Monolithen hinter den Bäumen starrte: Grob behauene Blöcke aus mit Moos überzogenem Granit. Die abschreckenden Steine wirkten im Mondlicht beinahe stumpf. Bis auf einen im äußeren Kreis standen noch alle, ragten mehr als 
     drei Meter in den Himmel. Dicke Efeuranken hingen an ihren Seiten und waren irgendwie von einem Stein zum nächsten gelangt, bis sie auf diesem vergessenen Tempel eine Krone gebildet hatten. Der Efeu wirkte dunkel und unheilvoll. Arians Licht schien an der wächsernen Oberfläche abzugleiten und auf die Zweige und Eicheln zu tropfen, die den Boden bedeckten. Zwischen dem äußersten und dem zweiten, nur halb so hohen Ring aus Monolithen war ein halber Meter Platz. Im Mondlicht warfen sie dunkle Schatten.


    »Die äußeren Steine nennt man ›die Soldaten‹, die Steine des inneren Rings sind ›die Priester‹.«


    Isak nickte bei Mihns Worten abwesend und musterte den Hain, bis er in der Mitte vier Männer entdeckte. Sie versuchten wieder entspannt und ungefährlich zu wirken. Isaks Handflächen juckten bei ihrem Ablick.


    »Die Soldaten sollen die Priester während des Rituals ermordet haben«, fuhr Mihn leise fort. »Sie warteten, bis sie in Trance gerieten, dann schlichen sie sich an und schlitzten ihnen die Kehlen auf. Sie sollten die Priester eigentlich beschützen. Es ist umstritten, ob dies nur gestellt war, aber hier wurde auf jeden Fall gemordet.«


    »Und Belarannar verwandelte sie alle in Stein?«


    »Nein, die Soldaten entkamen.«


    »Und die Tat war gerechtfertigt«, sagte der Major scharf. Er sah Mihn böse an und hielt die Hand über seiner Waffe. Er war umgekehrt, um die ihm Anvertrauten zu suchen. »Die Mönche hatten sich mit Dämonen eingelassen und nutzten für die bösesten Rituale Menschenopfer. Die Soldaten waren Männer, die man angeheuert hatte, um das Kloster zu schützen, aber sie konnten die Wahrheit nicht unbeachtet lassen. Sie gründeten unseren Orden, um dem Kampf gegen die Feinde der Götter zu dienen. Diese Steine erinnern meinen Orden an seine Ursprünge.«


    Mihn antwortete nicht, nahm die Worte des Majors jedoch mit einem Nicken zur Kenntnis.


    »Buße ist etwas Wunderbares«, sagte Isak. Er fing Vesnas Blick auf und rang sich ein Schmunzeln ab. Der Graf lächelte zurück. Major Ortof-Greyl hielt den Mund und erduldete die Spöttelei schweigend.


    Isak stieg von seinem Pferd und betrat den Hain zu Fuß. Er konnte spüren, wie das Gewicht von Arians Blick von seinen Schultern verschwand – vielleicht war er hier in den Schatten glücklicher. Das Edle Volk – Geister, die man sonst nur im Zwielicht sah, wenn die Götter ruhten – hatte ihn als einen Bruder anerkannt. Was war mit den anderen Wesen der Schatten? Würde ihn Azaer als Freund oder Feind betrachten?


    »Darüber machst du dir Sorgen, oder?« Isak hatte es nicht aussprechen wollen, aber er tat es jetzt leise und Mihn war der Einzige, der nah genug stand, um es zu hören. Doch er schwieg und Isak sprach in Gedanken weiter. Hast du Angst davor, dich auf der falschen Seite dieses Krieges wiederzufinden? Was, wenn du das Monster bist, das du stets zu sein fürchtetest? Traust du dir zu, ein guter und gerechter Herrscher zu sein?


    Er wusste auf diese Fragen keine Antwort, aber er wurde sie dennoch nicht los, denn wenn Kräfte auf beiden Seiten sein Leben beeinflusst hatten, so trüge er die Dunkelheit ebenso in seiner Seele wie das Licht. Tief im Innern erkannte er die Wahrhaftigkeit dieses Gedankens.


    Isak spürte den Tempel, schlummernd, während er zwischen den Bäumen hindurchging und den wucherden Efeu berührte. Der Boden war noch immer geweiht, gleichgültig was hier geschehen sein mochte. Es war noch immer ein besonderer Ort einer Göttin des Höheren Kreises, und darum bliebe hier auch stets ein Nachhall ihrer Anwesenheit.


    Überall um sich herum konnte er die Edlen spüren, die leicht 
     im Wind schwankten, während sie geduldig wie das Gras dastanden. Nur wenn sie sich bewegten, konnte er sie überhaupt spüren. Anders als bei Menschen gab es keine Laute ihrer Anwesenheit, weshalb sie einfach mit dem Hintergrund aus Wald und Erde verschmolzen und nur ein unbestimmtes Gefühl der Erwartung zurückließen, wie ein Geruch in einer Brise. Er beneidete sie darum, um den Frieden, so vollständig Teil des Landes zu sein, dass sie so einfach eintreten und wieder verschwinden konnten.


    »Lord Isak«, rief jemand in genauem, gebildetem Farlan aus dem Zentrum des Tempels. Ein dicklicher Ritter kam aus dem inneren Kreis zu ihnen, bewegte sich jedoch wie ein deutlich jüngerer Mann. Als er sich näherte, erkannte Isak, dass es ein General war.


    »Mein Lord, ich bin Jebel Gort«, sagte der Mann mit einem benommenen Lächeln. Es dauerte einen Augenblick, bis Isak bemerkte, dass dieser sechzig oder mehr Sommer alte General von Ehrfurcht überwältig war.


    »Und diese dort?« Isak wies auf die anderen drei Männer, die sich nicht bewegt hatten. Zwei, offenbar im mittleren Alter, waren offensichtlich gesund und stark. Sie trugen Schwerter an der Hüfte. Einer dieser Männer hatte westliche Wurzeln, mit einer breiten Nase und einer geneigten Stirn. Isak vermutete, dass er aus Vanach stammte. Der andere war ein Chetse, doch mit dem kurzen Haar und einem Rapier an der Seite wirkte er merkwürdig. Der einzige Chetse, den Isak bisher getroffen hatte, war einer der wildesten seiner Art gewesen. Dieser Mann aber wirkte im Vergleich dazu wie eine Puppe. Der dritte Mann war jünger, ein großer Kerl mit hartem Gesicht, der aus Narkang stammen mochte. Er stand etwas weiter hinten.


    »Dies sind General Diolis, General Chotech in der Mitte, dahinter Major Irien«, sagte General Gort. »Major Ortof-Greyl hat 
     Euch aufgeklärt, dass wir nicht als offizielle Vertreter unseres Ordens hier sind?«


    »Er erzählte mir etwas, das ich aber nicht glaubte«, antwortete Isak, »aber ihr habt keine Magier mitgebracht, und ich vermute, das Edle Volk hätte sich um jede Art von Heer gekümmert …«


    »Das Edle Volk?«, unterbrach der General. »Das hat also des Nachts einen so unglaublichen Radau gemacht.«


    »Sie stritten vermutlich darum, wie sie euch umbringen wollen. Wie dem auch sei, ich wurde an einen merkwürdigen Ort gebracht, den ich nicht sehr angenehm finde, um Leute zu treffen, die ich noch weniger mag, und dies aus einem Grund, an den ich nicht glaube, und das auch noch an meinem Geburtstag. Geht davon aus, dass ich verärgert bin, und kommt zu dieser … verfluchten Sache.«


    Das Gesicht des Generals lag im Schatten, darum konnte Isak seine Reaktion nicht sehen, aber seine Antwort klang beherrscht. »Nun gut, mein Lord. Unsere Gruppe ist klein, auf Männer beschränkt, bei denen wir sicher sind, dass sie die wahren Ziele des Ordens verfolgen. Der Ritter-Kardinal ist ganz sicher keiner von diesen Männern. Er schert sich nicht sonderlich um den Tod seines Neffen, aber es verschafft ihm doch einen Vorwand, Euren Kopf zu fordern. Er möchte gern der Erlöser sein, und beim Gedanken an Eure Waffen sabbert er regelrecht. Die anderen Mitglieder des Rates sind seines Größenwahns überdrüssig. Zwei Räte werden im Laufe des Jahres in den Ruhestand treten – und wenn dies geschieht, werden mit großer Wahrscheinlichkeit General Diolis und General Chotech ihre Plätze einnehmen. Das verschafft mir die Mehrheit, die ich brauche, um den Ritter-Kardinal zu ersetzen – und wenn ich dies tue, können wir damit beginnen, die Mächtigen wie Telith Vener und Afasin daran zu erinnern, wofür die Kraft unseres Ordens wirklich verwendet werden sollte.«


    »Das ist ein Putsch, verkleidet als Doktrin.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Was wir heute tun, wird sicher zeigen, dass es uns nicht um Macht geht.« Ohne Isak Zeit für eine Antwort zu lassen, trat der General vor und kniete vor Isak nieder. Die anderen traten rasch heran, um seinem Beispiel zu folgen. Major Ortof-Greyl eilte an ihnen vorbei, um hinter seinen Vorgesetzten niederzuknien.


    Isak schaute verwirrt zu seinen Gefährten. Sie schwiegen. Vesna lächelte, als wäre all dies nur ein Scherz. Carel, Mihn und Tila sahen lediglich überrascht aus.


    »Lord Isak, hier, in unserem heiligsten Tempel, schwören wir Eurem Namen und Eurem Banner Treue. Wir schwören die Taten auszuführen, die die Götter von Euch als ihrem Erlöser verlangen. Ich schwöre, die Führung der Ritter der Tempel nur zu dem Zweck zu erringen, Eurem Willen zu dienen und dem Willen der Götter. Wenn sie benötigt wird, werde ich Euch die Armee Geweihter Soldaten zur Verfügung stellen, von der in den Prophezeiungen die Rede ist. Um unsere Treue zu beweisen, haben wir Euch Geschenke gebracht, die Euch im kommenden Zeitalter helfen werden.«


    Der Major sprang auf und rannte zu einem flachen Altar in der Mitte des Tempels. Isak hatte die messingbeschlagene Truhe kaum bemerkt. Sie war nur dreißig Zentimeter groß, aber der Major hob sie ehrfürchtig an. Er kam zurück, die Kiste vorgestreckt, die Arme angespannt, als wäre ihr Gewicht beinahe zu groß für ihn. Der General blieb auf einem Knie, nahm sie entgegen und wandte sich Isak zu. Auf seiner Stirn lag ein feiner Schweißfilm, aber Vorfreude strahlte in seinen Augen, als er den Deckel hob und die Kiste Isak hinhielt, damit dieser hineinsehen konnte.


    Die anderen Farlan schnappten nach Luft, als der Inhalt so hell wie Siulents im Mondlicht glänzte.


    Isak war sprachlos und zitterte. Erst hatte er Angst zu glauben, was er da sah, dann flammte eine urtümliche Gier in ihm auf, entzündet an dem gespenstischen Glühen, das aus der Kiste strömte. Er spürte dumpf einen Schmerz aufsteigen, als er die Faust so fest ballte, dass seine Fingernägel rot wurden.


    Der Rest des Landes verblasste und er verlor sich in der geschwungenen Form der beiden Kristallschädel. Einen Augenblick lang konnte er nichts tun, nichts hören, sondern starrte nur wie vom Donner gerührt auf das Angebotene. Er kannte ihre Namen sofort. Ungebeten stieg ihm die Erinnerung in den Kopf: Jagd und Schutz, die Schädel, die Aryn Bwr für sich selbst geformt hatte, die ihn stärker gemacht hatten als jeden Sterblichen sonst – die Waffen, die die Götter getötet hatten.


    Während das Blut in seinen Ohren rauschte, rang Isak darum, seine Sinne wiederzufinden und streckte schließlich eine zitternde Hand aus. Die Welt wurde schwer und körnig, als sich seine Finger der Kiste näherten. Er spreizte die Hand, um beide gleichzeitig berühren zu können. Er erwartete, dass sie kalt wären, doch dann spürte er die Kraft, die in ihnen ruhte. Sie waren wärmer als seine Finger. Er konnte von einem der Schädel einen kleinen Dampffaden aufsteigen sehen. Dann wurden sie jedoch noch heißer, und plötzlich verbrannten sie ihn. Kochender Schmerz erfüllte seinen Arm und wurde mit jedem Augenblick schlimmer. Dann wurde es schwarz um ihn.

  


  
    

    Die letzte Schlacht
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    Isak erwachte in dunklem Zwielicht. Der Ort wurde nur on schwachen Sternen beleuchtet, die zwar verchwanden, wenn er sie gezielt ansah, aber weiterhin grausam am Rande seines Sichtfeldes funkelten. Die Luft fühlte sich in seiner rauen Kehle dünn und trocken an; sie schmeckte nach uralten Erinnerungen, bitter und hohl. Er konnte jetzt weder Bäume noch Monolithen sehen. In allen Richtungen lag nur ein hügeliger, steiniger Boden, unter einem dämmrigen Himmel voller Wolken in der Farbe von Schiefer.


    Isak kniete sich hin, zog seinen Panzerhandschuh aus und berührte den trockenen Staub am Boden. Er fühlte sich tot an, nicht wie der Sand einer Wüste, sondern wie eine Brache, der alles Leben entzogen worden war. Es sorgte dafür, dass auch er sich hohl fühlte, als fehlte ihm nun ein Teil seines Selbst.


    Er zog den silbernen Handschuh wieder an und bemerkte dabei, dass er seinen Glanz verloren hatte. Das Silber war mit dem Licht verschwunden und jetzt sah er matt und stumpf aus, wie abgenutztes Eisen. Es war immer noch seine Rüstung, aber seltsam geschmälert. Er überprüfte Eolis und fand das Gleiche vor. Er setze den Helm ab, zog die blaue Seidenmaske herunter und atmete die dünne Luft hektisch ein. Seine Muskeln waren schwach und steif – und ganz gleich, wie sehr er sich 
     auch bemühte, er schien die Erschöpfung nicht abschütteln zu können.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    Isak drehte sich herum, die Hand am Schwert, und sah eine gerüstete Gestalt in zehn Meter Entfernung vor ihm stehen. Der Ritter trug einen glatten Helm, der sein Gesicht verbarg, und einen tropfenförmigen Schild am Arm, der von Isak so abgewandt war, dass er das Bild darauf nicht sehen konnte. Das Schwert war gezogen, wurde aber hinter den Rücken gehalten. Die Pose erinnerte Isak an einige der Stellungen bei jenem formellen Duell, das er Vesna hatte üben sehen.


    Isak konnte an der Haltung des Ritters erkennen, dass er herausgefordert wurde. Die Drohung war offensichtlich. Er zog seine eigene Waffe und suchte einen sicheren Stand, die Füße schulterbreit und der eine nur leicht vor dem anderen, genau wie es ihm Carel vor all den Jahren beigebracht hatte.


    »Wo bin ich? Wer bist du?«


    »Du bist nirgends, in einem Augenblick zwischen deiner Vergangenheit und der Zukunft gefangen.« Die Stimme des Mannes war voll und fein, wie die König Emins, trug aber einen Akzent, den er nicht einordnen konnte. Alles an dem Ritter wirkte bedrohlich, selbst seine Wortwahl: deine Vergangenheit, aber nur die Zukunft. Als hätte Isak keinen Platz in dieser Zukunft. Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Dies war nicht der schwarze Ritter seiner Träume – von dem er wusste, dass er Isak eines Tages töten würde – aber er erinnerte ihn dennoch an Morghiens Warnung: dass Isak sich einmal einem Tod des Geistes stellen musste. Plötzlich wurde er traurig. An diesem leeren, toten Ort zu sterben war aus irgendeinem Grund schlimmer als jedes andere Schicksal, das er sich vorstellen konnte.


    »Was willst du von mir?«


    Der Ritter schien diese Frage nicht erwartet zu haben, aber als 
     Antwort hob er den Schild und brachte das Schwert so nach vorn, dass die Spitze genau auf Isak zeigte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Der Ritter trug Siulents und führte die gleiche Klinge, die auch Isak in der Hand hielt. Doch es waren keine Repliken, sondern sie waren so echt wie die von Isak, ebenso getrübt, aber unverkennbar.


    »Was ich von dir will, Junge? Alles, alles was du bist. Ein Teil von mir war dein ganzes Leben lang bei dir, um dich zu dem Werkzeug zu machen, das ich für die kommenden Jahre brauche.«


    »Mein ganzes Leben?«


    »Natürlich. Ich musste die Ereignisse leiten, meinen Anteil schützen. Dieser Priester von Larat beispielsweise – man konnte ihm nicht erlauben, in deinem Kopf herumzufuhrwerken.«


    »Was ist geschehen, als ich die Schädel berührte?«


    »Ich bezweifle, dass du es verstehen würdest, selbst wenn ich es dir erklärte«, schnaubte der Ritter.


    »Dann sind die Prophezeiungen über den letzten König wirklich wahr? Du hast dich dem Richtspruch des Todes entzogen?« Ein Teil von Isak wollte einen Beweis, trotz der wachsenden, schrecklichen Gewissheit in seinen Eingeweiden.


    Der Ritter zog den Helm vom Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Er schüttelte sein silbernes, beinahe durchscheinendes Haar. Es betonte seinen schmalen Kiefer und die hohen Wangenknochen. Aryn Bwrs fremdartige Schönheit ließ ihn zwar zart erscheinen, aber doch alles andere als schwach. Isak vermutete, dass es sich um die Stärke einer Peitschenschnur handelte und er so schnell wie der Blitz zuschlagen konnte.


    »All das aus Rache?«


    »Wage nicht, mich zu bemitleiden«, spie der Elfenlord aus. »Du weißt nichts über meine Sache, nichts von dem Krieg, den ich bestritt. Meine Zeit ist wieder gekommen und dieses Mal werde ich nicht scheitern.«


    Blitzschnell sprang er vor und schlug unter Isaks Schild. Das Weißauge sah den Schlag kaum kommen und konnte ihn erst im allerletzen Augenblick abfangen. Ein zweiter Schlag zischte an seinem Kopf vorbei, als sich Isak zur Seite drehte und wild um sich hackte, um einen Hieb nach seinen entblößten Beinen abzuwehren. Irgendwie schaffte er es, Aryn Bwrs Klinge beiseitezuschlagen.


    Isak wich zurück, um sich Platz zu schaffen, aber der Elf setzte nach und schlug wieder und wieder zu. Selbst mit seiner übermenschlichen Geschwindigkeit konnte Isak kaum mit Aryn Bwr mithalten.


    Der Elf hielt plötzlich inne und lächelte Isak kalt an. »Merkwürdig. Wenn ich durch deine Augen hinaussah, schienst du mir schneller zu sein.« Er griff erneut an, versuchte diesmal keinen tödlichen Schlag, sondern war zufrieden damit, Isak zurückzutreiben. Er verwirrte das junge Weißauge und brachte es aus dem Gleichgewicht, nur um dann immer im letzten Augenblick zurückzutreten, wenn Isak den Biss Eolis’ bereits an seinem Hals zu spüren glaubte.


    Er freute sich über diese Momente, die ihm Zeit zum Nachdenken gaben, und stürzte sich dann mit jedem Rest von Kraft, den er seinem gewaltigen Körper entringen konnte, auf den Elfen.


    Aryn Bwr begegnete Isaks schwerfälligen Angriffen wie eine Weidenrute dem Wind und schlug dann hart zu. Isak fing den Schlag mit dem Schild ab. Als die Klinge hineinschnitt, presste sie den Schild mit gewaltiger Kraft gegen seine Schulter.


    Isak versuchte zu kontern, doch wieder glitt der Elf um Isaks Stoß herum. Diesmal schlug er seinen Schild auf Isaks Handgelenk, und als etwas unter dem Hieb zerbrach, erfüllte ein Schmerz seine Hand. Zudem verlor er den Griff um Eolis. Isak keuchte auf und taumelte zurück. Er sah nicht einmal, wie der Elf mit Eolis’ Griff zuschlug. Der Schlag traf und ihm standen Sterne vor Augen.


    Er fiel zu Boden, lag niedergestreckt zu Füßen des letzten Königs. Aryn Bwr starrte verächtlich auf ihn hinab. »Ist das alles, was du kannst? Dann ist es also wahr! Sie haben dich schwach erschaffen. Schwach genug, um dich kontrollieren zu können.«


    Isak kämpfte sich auf die Ellbogen hoch. »Was meinst du damit?«


    »Das weißt du nicht?« Aryn Bwr lachte. »Junge, du bist nicht der erste Erlöser, den dieses Zeitalter sieht, und du bist dem vorherigen in jeder Beziehung unterlegen. Wagst du, dies zu bestreiten? Du siehst ihn doch in deinen Träumen. Du kanntest ihn dein ganzes Leben lang.«


    »Den Erlöser? Was …« Isak fand keine Worte, um die Frage zu formulieren, die er stellen wollte.


    »Was geschehen ist? Azaer ist geschehen. Azaer hat ihre Eitelkeit geschürt, die Götter dazu getrieben, ihr eigenes Ende zu sein, sich zu zerstreiten und abzugrenzen, während ich wieder an die Macht kam. Die Götter machten ihren Erlöser zum Größten unter den Menschen, vielleicht sogar noch großartiger als mich. Aber es dauerte nicht lange, bis sich der Erlöser fragte, warum er einem Herrn dienen musste.«


    Isak lag am Boden, von dem Gehörten überwältigt, aber nicht so benommen, dass er nicht verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Er wusste jedoch, dass es vergeblich war. Aryn Bwr war ein herausragender Krieger gewesen. Er hatte Götter erschlagen. Er war nur Karkarn, dem Gott des Krieges selbst unterlegen.


    Der Elf steckte die Waffe weg und hob Isak auf. Der letzte König zog ihn zu sich heran und sah ihm in die Augen.


    Isak erwiderte den Blick, starrte in die bleichen, goldfleckigen Augen, als läge in ihnen die Antwort. Er spürte einen Nebel in seinem Geist, der seine Gedanken umhüllte und langsam die Stärke aus seinem Körper sog. Der schwere Schlaf des Grabes lockte ihn, zog ihn in seine Umarmung, aber während seine Stärke 
     schwand und sein Geist schwächer wurde, breitete sich das Verständnis plötzlich in seinem Geist aus: wie eine Knospe, die sich zur Blüte öffnete.


    »Jetzt verstehe ich«, sagte Isak ruhig.


    Aryn Bwr zögerte und kniff die Augen zusammen, während er den Griff um Isak herum verstärkte. Er spürte die Veränderung in Isaks Geist und eine Unsicherheit flackerte kurz in seinem Gesicht auf.


    »Sage mir, Elf, kannst du dich an deinen eigenen Namen erinnern?«


    Der letzte König sagte nichts.


    »Dein Name. Erinnerst du dich daran?«


    »Ich …« Unsicherheit verwandelte sich in Verwirrung, dann in Angst. Aryn Bwrs wahrer Name war aus der Geschichte getilgt worden, und wie bei der Finntrail in Morghiens Geist schwächte dies seine Seele.


    »Kannst du dich an deinen Tod erinnern?«, fragte Isak, und er spürte, wie sich der Griff um seine Kehle lockerte. »O ja, du erinnerst dich daran, der Schmerz ist noch immer in dir. Du bist tot. Eine Erinnerung, die dem Griff Tods nur knapp entgeht. Ohne Name oder Gestalt, was bist du da?«


    Isak lächelte und hob die linke Hand, obwohl der Arm vom Kampf wund und taub war. Trotz seiner Schwäche umfasste Isak Aryn Bwrs Handgelenk und löste die Finger von seiner Kehle. Er hob die rechte Hand, die verdreht über dem gebrochenen Handgelenk hing, spreizte so gut es ging die Finger vor dem Gesicht seines Feindes und erinnerte sich an das, was er mit Morghien getan hatte. Unter seiner Berührung teilte sich die Magie wie Morgennebel.


    Der letzte König kreischte auf und wand sich in Isaks Griff, aber das Weißauge spürte, wie seine Kraft in den Körper zurückströmte. Der Elfengeist konnte sich nicht mehr wehren. Isak unterdrückte 
     ein Fauchen, das sich in seiner Kehle bildete, als er die Magie um sich erfasste und in seiner Hand zu einem Energiesturm formte, entschlossen, sich seiner Wut nicht zu ergeben, wie er es vor Lomin getan hatte.


    Isak streckte den Geist aus, warf ein Netz aus Magie über die Seele des Königs und schnürte sie grob ein, riss sie aus dem Körper, den sie zu besetzen versucht hatte. Aryn Bwr schrie vor Angst.


    Das Weißauge hielt die nun schwache Elfenseele fest. Die Schatten wurden dunkler, als Tod sich näherte. Aryn Bwr kreischte von Neuem und wand sich ohne Erfolg, bis Isak die Seele von der Dunkelheit wegzog und in sich aufnahm, dort wo sich ein Teil verborgen hatte, um sich dem ewig suchenden Blick Tods zu entziehen.


    Isak stand allein da und atmete schwer. Die Luft war nun frischer und die Schwäche hatte seine Glieder verlassen. Sogar der Schmerz schien verschwunden, denn die Wunden hatten Fleisch und Knochen nicht verletzt, sondern entstammten seinem Geist. Der Himmel erhellte sich und langsam kehrten die Gerüche von Heidekraut und feuchtem Gras zu ihm zurück. Nach dem toten Land war dies ein wunderschöner Geruch.


    In seinem eigenen Geist hielt Isak die Seele von Aryn Bwr, nun aber sanft. Die Zeit der Gewalt war vorrüber. Der Elf würde nie wieder Macht über ihn gewinnen können.


    Was hast du getan? Isak konnte die Stimme des Elfen in seinem Geist hören, leise, gequält und dazu von Furcht durchsetzt.


    Ich überlebte, so wie du es mir jeden Tag meines Lebens beigebracht hast.


    Was wirst du mit mir tun? Aryn Bwr wusste, dass er der letzten Strafe in den tiefsten Gruben Ghennas näher war als je zuvor.


    Ich werde dich nicht töten, wenn du das meinst. Ich denke, mir fällt etwas ein, für das ich dich besser brauchen kann. Wenn mich das Land als den Erlöser betrachtet, dann brauche ich wohl deinen Verstand.


    Du solltest niemals der Erlöser …


    Ich weiß, unterbrach ihn Isak lächelnd. »In silbernem Licht geboren, in Silber gehüllt.« Das sollte niemals ich sein. Damit war deine Wiedergeburt heute Nacht gemeint. Aber das wird nun nicht geschehen. Alles zu seiner Zeit. Erinnere dich daran, mein angeketteter Drache. Deine Zeit ist vergangen.


    Du hast die Geschichte durchbrochen. Schicksal wollte, dass du heute Nacht stirbst. Weiß du, was das bedeutet?


    Isak streckte sich und spürte eine kühle Brise auf seinem Gesicht. Er konnte fühlen, wie er in den Tempel zwischen den Bäumen zurückkehrte, zu einem Leben, das endlich sein eigenes war.


    Es bedeutet, dass wir jetzt unsere eigene Zukunft schaffen. Es bedeutet, dass keine Prophezeiung das voraussieht, was nun geschehen wird. Wir haben nur uns selbst.


    Er lächelte. Das Land wartete auf ihn.
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